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Vorwort. 


Lessings  briefliche  Auseinandersetzungen  mit 
Mendelssohn  haben  ein  greifbares  Ergebnis  nicht  ge- 
zeitigt. Dennoch  hat  man  längst  gesehen,  welche 
Bedeutung  diese  Korrespondenz  für  Lessings  eigene 
Entwicklung  gehabt  hat  und  daß  er  hier  gelegenthch 
modernen  Auffassungen  des  Trauerspiels  näher- 
kommt, als  in  der  „Hamburgischen  Dramaturgie". 
Faßt  man  ferner  die  Wichtigkeit  dieser  Erörterun- 
gen für  die  Klärung  der  deutschen  Ästhetik  im 
18.  Jahrhundert  überhaupt  ins  Auge,  so  erscheint 
ein  zusammenfassender  Neudruck  der  bisher  in  den 
Briefbänden  der  großen  Lessingausgaben  verstreuten 
Auslassungen,  insbesondere  im  Sinne  des  akade- 
mischen Unterrichts  als  wünschenswert.  Im  Hin- 
blick auf  dessen  Erfordernisse  habe  ich  denn  auch 
die  Abhandlung  Nicolais  mit  abgedruckt,  woran 
Lessings  Äußerungen  anknüpfen,  und  Mendelssohns 
Abhandlung,  womit  er  seine  Illusionslehre  zu 
stützen  suchte;  ich  habe  mit  Rücksicht  auf  den 
philologischen  Leser  die  Texte  unangetastet  ge- 
lassen, also  auch  die  für  das  18.  Jahrhundert  charak- 
teristische Willkür  in  den  französischen  Zitaten  ge- 
wahrt; nur  ein  paar  Druckfehler  habe  ich  berich- 
tigt, worüber  die  Anmerkungen  zu  vergleichen  sind. 
Diese  Anmerkungen  ergänzen  sich  wechselseitig 
mit  den  andern  erläuternden  Beigaben,  der  Ein- 
leitung und  dem  Register;  letzteres  enthält  u.  a.  die 
Namen  der  angeführten  Dramen  und  dramatischen 
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Figuren.  —  Dankbar  gedenke  ich  der  von  Redlich 
in  den  Briefbänden  der  Hempelschen  Lessingaus- 
gabe geleisteten  Vorarbeit,  dankbar  auch  mancher 
Ratschläge  der  Herren  Karl  Bezold,  Franz  Boll,  Wil- 
helm Braune,  Joh.  Hoops,  Eduard  Schneegans  und 
Fritz  Scholl  in  Heidelberg;  zu  danken  habe  ich 
endlich  den  \^orständen  der  Bibliotheken  zu  Berlin 
(Königl.  Bibl.),  Heidelberg  und  Karlsruhe,  die  mich 
durch  die  Darbietung  ihrer  Bücherschätze  unter- 
stützten. 
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Einleitung. 


I.  Grundlagen. 

Die  hier  vereinigten  dramaturgischen  Äußerun- 
gen Lessings,  Nicolais  und  Mendelssohns  versetzen 
uns  mitten  in  die  Bestrebungen  des  deutschen  Idealis- 
mus, die  Kunst  zum  Ausdrucksmittel  seiner  huma- 
nistischen Weltanschauung  und  seiner  Teilnahme  an 
der  organischen  Entwicklung  alles  Lebendigen  zu  er- 
heben. Die  Sehnsucht  nach  einer  geschlossenen, 
weltlichen  Kultur  und  die  künstlerischen  Hoffnungen 
des  Klassizismus  knüpfen  allenthalben  an  die  Erb- 
schaft der  Renaissance^)  an  und  auch  das  in  den 
folgenden  Blättern  behandelte  Problem  der  Wirkung 
des  Trauerspiels  wird  in  seiner  Schwierigkeit  und 
Fruchtbarkeit  am  besten  aus  einer  geschichtlichen 
Darstellung  seiner  Erörterung  bis  auf  Lessing  zu 
verstehen  sein. 

Die  Renaissancetragödie  ist  in  Italien  entstanden, 
ohne  Zusammenhang  mit  dem  aus  dem  Mittelalter 
überkommenen,  volkstümlichen  Schauspiel  (der  ,,Rap- 
presentazione")  und  zunächst  ohne  die  treibende 
Kraft  eines  ästhetischen  Bedürfnisses  nach  drama- 
tischem Ausdruck  inneren  Erlebens.  Da  ward  die 
Tragödie  des  Altertums,  die  attische  sowohl  als  die- 
jenige Senecas,  zunächst  äußerlich  nachgeahmt  und 
die  Poetik  des  A  r  i  s  t  o  t  e  1  e  s ,  wie  der  Brief  des  H  o  r  a  z 
an  die  Pisonen  gaben  hierfür  Gesichtspunkte  und 
Regeln  an  die  Hand;  da  wurden  die  antiken  Stoffe 
wieder  aufgefrischt  oder  um  solche  geschichtlichen 


^)  Vgl.  J.  E.  Spingarn,  A  histor>'  of  literary  criticism 
in  the  renaissance.     (2"*^  ed.  1908). 
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und  mythologischen  Fabeln  vermehrt:,  in  denen  sich 
doch  die  Charaktere  und  Situationen  des  alten 
Dramas  wiederholten;  die  Technik  des  Dramas  aber 
suchte  man  in  zahlreichen  Kommentaren,  besonders 
zum  Aristoteles  eingehend  zu  erörtern^). 

An  der  Hand  dieser  Führer  aber  vermochten 
die  Philologen  und  die  gelehrten  Tragödienschreiber 
der  Renaissance  nicht  in  den  Geist  der  antiken 
Tragödie,  in  ihren  Gehalt  einzudringen  und  somit 
blieb  ihnen  auch  die  eigentliche  tragische  Wirkung 
des  griechischen  Dramas  verschlossen,  zumal  bei 
Aristoteles  wenig  genug  davon  zu  lesen  war.  Ihm 
und  seinen  Lesern  (bzw.  Zuhörern)  war  der  lebendige 
Eindruck  des  Trauerspiels  so  vertraut,  daß  er  davon 
nicht  viel  Aufhebens  zu  machen  brauchte ;  abgesehen 
von  den  nicht  sehr  klaren,  den  Zeitgenossen  aber  wohl- 
verständlichen Worten  über  die  ,, reinigende"  Wir- 
kung der  Tragödie,  d.  h.  von  der  wohltätigen  Ent- 
ladung der  im  Gemüt  angesammelten  Energie  spricht 
er  mehr  davon,  wie  die  spezifisch  tragische  Wirkung 
herbeizuführen  sei,  als  worin  ihr  Wesen  bestehe. 
Im  großen  ganzen  scheidet  er  die  ,, ernsten"  Dich- 
tungsgattungen mehr  äußerlich,  nach  dem  Umfang 
und  den  Mitteln  ihrer  Darstellung,  und  die  Tragödie 


^)  An  Stelle  der  alten  Übersetzung  des  Alemanus, 
die  nicht  nach  dem  Grundtext,  sondern  nach  der  arabischen 
Version  des  ,,Averroes"  angefertigt  war,  gab  Giorgio  Valla 
die  erste  Übertragung  der  ,, Poetik"  des  Aristoteles  aus  dem 
Griechischen  ins  Lateinische  (Aristoteles  de  Mundo  etc. 
Venedig  1498)  —  ein  ganz  neues  Buch  für  seine  Zeitgenossen, 
die  das  griechische  Original  erst  1508  in  den  Rhetores 
Graeci  (Venedig,  Aldi)  kennen  lernten.  Es  seien  hier 
gleich  einige  wichtige  Ausgaben,  Übersetzungen  und  Kom- 
mentare genannt,  die  in  Italien  während  des  16.  Jhs.  ent- 
standen sind.  1536  die  Übersetzung  von  AI.  Paccio  aus 
Florenz  und  B.  Daniellos  ,,La  poetica";  1548  der 
Kommentar  des  Robortelli;  1549  die  Übersetzung  des 
B.  Segni,  zusammen  mit  der  Rhetorik;  1550  die  kommen- 
tierte Übersetzung  von  \'inc.  Maggi  und  B.  Lombarde, 
zusammen  mit  der  Horazischen  „ars  poetica";  1560  der 
Kommentar  des  P.  Vettori;  1576  die  italienische  Über- 
setzung und  Erklärung  des  L.  Castelvetro;  1585  der 
Kommentar  des  A.  Riccoboni. 
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ist  ihm  doch  im  letzten  Grunde  mehr  eine  kon- 
zentrierte, dialogisierte  und  auf  die  theatralische 
Darstellung  berechnete  Episode  des  Heldengedichts, 
als  eine  der  ganzen  Stimmung  nach  von  der  Epo- 
pöe verschiedene  Gattung.  Immerhin  weist  Aristo- 
teles doch  darauf  hin,  daß  die  Wirkung  des  Trauer- 
spiels (bzw.  der  ernsten  Dichtung  überhaupt),  daß 
die  Entladung  von  Fm-cht  und  Mitleid  am  besten 
durch  unerAvartete,  aber  in  den  Charakteren  be- 
gründete oder  aus  höheren  Gesichtspunkten  ver- 
ständliche Glücksumschläge,  durch  das  Wieder- 
finden verloren  Geglaubter  oder  durch  körperliches 
und  seelisches  Leiden  hervorgerufen  werde;  er  ist 
sich  femer  darüber  klar,  daß  jene  Wirkung  um 
so  größer  sein  muß,  je  näher  die  tragischen  Per- 
sonen miteinander  etwa  durch  Bande  des  Blutes 
verknüpft  sind,  je  größer  ihre  ,, Fallhöhe"  von  einer 
bevorzugten  Lebensstellung  ins  äußerste  Elend  ist; 
und  er  verlangt  endlich,  daß  der  tragische  Held, 
ein  gutwilliger  Mensch  von  mittlerem  Schlage,  an 
den  Folgen  eines  großen  ,, Fehlers"  zugrunde  gehe, 
ohne  daß  eine  pöbelhafte  ,, poetische  Gerechtigkeit" 
^as  letzte  Wort  behalten  dürfte.  Die  wissenschaftliche 
Diskussion  dieser  Sätze  mußte  im  Laufe  der  Zeit  doch 
vom  rein  Technischen  bis  zum  Kern  der  Sache  vor- 
dringen. Nur  standen  der  sachlichen  Deutung  noch 
gewisse,  aus  dem  späten  Altertum  stammende  und 
durch  das  Mittelalter  fortgeschleppte  Vorurteile  ent- 
gegen, die  zum  Teil  aus  Mißverständnissen  des 
Aristoteles  hervorgegangen  waren  und  ihn  immer 
neuen  Mißverständnissen  aussetzten.  Da  hatte  man 
aus  seiner  ethischen  Sonderung  der  Gattungen 
eine  soziale  gemacht;  wenn  der  Grieche  dem  ernsten 
Genre  die  vornehmere,  dem  komischen  die  geringere 
Gemütsart  als  Gegenstand  der  Behandlung  zuwies, 
so  lehrte  die  spätere  Überlieferung,  die  Tragödie 
solle  die  verbrecherischen  FLandlungen  und  das 
blutige  Schicksal  der  Großen  dieser  Erde  bejammern, 
die  Komödie  aber  die  Torheiten  des  kleinen  Mannes 
lächerlich  machen;  so  wurzle  jene  in  der  Geschichte, 
diese  im  häuslichen  Leben;  das  Trauerspiel  fange 
fröhlich   an   und   ende   traurig,    das   Lustspiel   führe 
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aus  beängstigenden  Verwicklungen  zu  glücklicher 
Lösung. 

Die  ästhetische  Diskussion  der  Renaissance  be- 
mühte sich  nun  zunächst,  diese  überkommenen  Merk- 
male der  Tragödie  mit  den  scharfsinnigen,  aber 
oft  einseitigen  Betrachtungen  des  Aristoteles  und 
mit  der  geistreichen,  ganz  unsystematischen  Epistel 
des  Horaz  in  Verbindung  zu  bringen  und  feste 
,, Regeln"  zu  formulieren.  Schüchtern  nur  meldete 
sich  der  moderne  Geist;  insbesondere  die  stoische 
und  die  epikureische  Lebensanschauung  in  ihren  zeit- 
gemäßen Umprägungen  wirkten  auf  die  tragische  Er- 
fassung des  Lebens,  bzw.  auf  die  Deutung  der  Aristo- 
telischen Lehren  wohl  mit  ein,  und  ganz  vereinzelt 
verspürte  man  auch  in  der  Ästhetik  etwas  von  der 
großen  geistigen  und  sittlichen  Arbeit,  die  inden  Tagen 
der  Renaissance  schon  aus  dynastischen  Interessen  auf 
die  Erforschung,  Darstellung,  Benutzung  und  Über- 
windung der  menschlichen  Leidenschaften  verwendet 
wurde.  Eine  stattliche  Arbeit  auf  Aristotelischer 
Grundlage,  doch  unter  Einwirkung  der  Platonischen 
Ethik  hat  der  geborene  Italiener  Julius  Cäsar  Sca- 
liger 1561  in  Frankreich  ausgehen  lassen:  ,,Poetices 
libri  Septem";  durch  sein  Handbuch  lernten  die 
Nachbarvölker  die  Probleme  und  die  Gedanken- 
reihen seiner  italienischen  Vorgänger  am  bequemsten 
kennen  und  aus  der  Geschichte  der  französischen, 
auch  der  deutschen  Ästhetik  kann  es  nicht  aus- 
geschaltet werden. 

Wir  verfolgen  zunächst  den  Gang  der  Diskussion 
bis  zur  Höhe  des  französischen  Klassizismus  und 
finden  da  die  Wirkung  der  Tragödie  im  Anschluß 
an  zwei  wichtige  Äußerungen  des  Aristoteles  er- 
örtert: direkt  im  Hinblick  auf  seine  Andeutung  über 
die  ,, Entladung"  (Katharsis,  wörtlich:  ,, Reinigung") 
der  Affekte,  indirekt  in  Anlehnung  an  seine  Lehre 
von  dem  tragischen  Helden  und  seinen  Schicksalen. 
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II.   Das  tragische  Problem  in  der 
klassizistischen  Ästhetik. 

a)  Die  Katharsisfrage. 

Aristoteles  hat  die  Tragödie  im  6.  Abschnitt 
seiner  Poetik  definiert :  „Das  Trauerspiel  ist  die 
Darstellung  einer  würdigen  und  in  sich  abgeschlosse- 
nen, eine  gewisse  Größe  besitzenden  Handlung 
in  verschönter  Rede,  unter  partienweise  gesonderter 
Verwendung  der  Verschönerungsarten,  nicht  in  er- 
zählender Form,  sondern  durch  handelnde  Personen 
—  eine  Darstellung,  welche  durch  Erregung  von 
Mitleid  und  Furcht  die  Entladung  dieser  Affekte 
herbeiführt"  1).  Kaum  eine  Stelle  der  Schrift  ist 
gründlicher  mißverstanden  worden,  als  der  letzte, 
übrigens  mangelhaft  überlieferte  Satz  dieser  Begriffs- 
bestimmung. Piaton  hatte  der  tragischen  Kunst  die 
Aufreizung  der  Leidenschaften  nachgesagt;  Aristo- 
teles gibt  diese  erregende  Wirkung  zu,  hält  sie  aber 
als  kräftige  Entladung  für  förderlich  zur  Gesundung 
der  Seele.  Die  Platonische  und  die  Aristotelische 
Bewertung  der  Poesie  fanden  alsbald  nach  der 
Wiederentdeckung  der  ,, Poetik"  ihre  Verteidiger; 
jener  hatte  das  quietistische  Mittelalter  vorgearbeitet, 
diese  wurde  von  der  lebensfreudigen  Renaissance 
mit  Vorliebe  betont.  Auch  sie  aber  blieb  in  der 
moralischen  Auffassung  der  Tragödie  stecken  und 
dachte  an  die  ,, Reinigung"  der  im  Drama  vor- 
gestellten Affekte  durch  Furcht  und  Mitleid;  die 
,, Katharsis"  faßte  man  übrigens  doch  wieder  in 
verschiedener  W^eise  auf :  bald  als  gänzliche  Aus- 
kehr der  Leidenschaften  durch  abschreckende  Bei- 
spiele (Giraldi  Cintio,  discorsi  1543),  bald  als  Milde- 
rung der  Gemütsbewegungen  durch  die  Gewöh- 
nung an  die  Schrecknisse  des  Lebens  (,, Abhär- 
tungstheorie",   Robortelli,     Castelvetro   u.  a.^),   bald 

^)  Aristoteles'  Poetik,  übersetzt  und  eingeleitet  von 
Theodor  Gomperz  (1897),  S.  11. 

2)  Die  Stelle  aus  Timokles'  Fragmenten,  worauf  diese 
Theorie,  sich  stützt,  s.  u.  S.  106. 
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als  Erhöhung  der  menschüchen  Persönhchkeit  durch 
das  Mitleid,  mit  dessen  Hilfe  andere,  schäd- 
liche Affekte  um  ihrer  tragischen  Folgen  willen 
unterdrückt  werden  sollen.  (Maggio.)  Unser  Affekt- 
leben soll  endlich  dahin  geregelt  werden,  daß  wir 
die  handelnden  Personen  in  der  , .richtigen"  mora- 
lischen Beleuchtung  sehen,  den  Guten  lieben  und 
den  Bösen  verabscheuen.  In  dieser  philiströsen  Aus- 
prägung etwa  übermittelte  J.  C.  Scaliger  die  Er- 
gebnisse der  Diskussion  dem  nördlichen  Europa. 

Selbständiger  verarbeiteten  diese  Resultate  die 
holländischen  Philologen,  allen  voran  Daniel  Hein- 
sius.  Sein  Schriftchen  von  der  Tragödie  nennt 
Chapelain,  der  Stimmführer  des  französischen  Klassi- 
zismus, die  Quintessenz  des  Aristoteles,  ihren  Ur- 
heber ,, einen  Propheten,  eine  Sibylle  in  Sachen  der 
Kritik"^).  Er  versteht  Aristoteles  dahin,  daß  durch 
die  Erregung  von  Furcht  und  Mitleid  diese  und 
ähnliche  ,, philanthropische"  Affekte  ,, gereinigt",  d.  h. 
nicht  im  Sinne  der  Stoa  unterdrückt,  sondern  diszi- 
pliniert werden;  ihr  maßvolles  Auf-  und  Nieder- 
wogen soll  zu  einem  festen  Bestandteil  des  sitt- 
lichen Charakters  werden. 

Der  französische  Klassizismus  hat  sich  zunächst 
mit  unserem  Problem  verhältnismäßig  wenig  be- 
schäftigt; ihm  lag  die  Zurückdrängung  der  roman- 
tischen Dichtung  am  Herzen;  ,,nur  das  Wahre  ist 
schön"  in  seinem  Sinne;  er  dringt  auf  klare  Ge- 
danken, deutlichen,  schlichten  und  doch  erhabenen 
Ausdruck,  planvolle  Übersichtlichkeit,  reine  Sprache 
und  höfische  Wohlanständigkeit.  Boileau,  der  bahn- 
brechende Theoretiker  der  ganzen  Richtung,  be- 
schränkte sich  in  seinem  ,,Art  poetique"  (1674)  hin- 
sichtlich der  Tragödie  auf  ein  paar  kurze  Schlag- 
worte, weil  der  Kanon  der  Dramaturgie  bereits  ab- 

1)  Aristotelis  de  poetica  über,  D.  Heinsius  recensuit, 
ordini  suo  restituit,  Latine  vertit,  notas  addidit  (1610); 
D.  Heinsii  de  tragoediae  constitutione  (1611,  auch  1643). 
Vgl.  M.  Zerbst,  Ein  Vorläufer  Lessings  in  der  Aristoteles- 
Interpretation.  Jenaer  Diss.  (1887).  Die  betr.  Aristoteles- 
Stelle  lautet  bei  Heinsius:  „quae  .  .  .  per  misericordiam  et 
horrorem  eorundem  expiationem  affectuum  inducit". 
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geschlossen  vorlagt);  nur  hatten  seine  Vorgänger 
nicht  so  vorurteilsfrei  ästhetisch  geurteilt  wie  er; 
Mesnardi^res  öde  Paraphrase  des  Aristoteles  be- 
urteilte selbst  das  antike  Drama  moralisch  —  wovon 
auch  Corneille  nicht  frei  war;  das  viel  wirksamere 
Handbuch  He  de  lins  vertrat  eine  formalistische 
Richtung  und  seine  Beweisführung  hat  den  Schöpfer 
der  klassischen  französischen  Tragödie  stärker  in 
den  Bann  des  Klassizismus  gezogen,  als  der  Wider- 
spruch der  Akademie  gegen  den  ,,Cid".  Am  wirksam- 
sten aber  verfocht,  am  Ende  der  Laufbahn  Corneilles 
und  Racines,  Dacier  den  Standpunkt  des  engsten 
Klassizismus  und  Rationalismus.  Die  philologisch- 
philosophische Poetik  braucht  sich  nach  seiner  INIei- 
nung  nicht  einmal  vor  der  Bühnenerfahrung  eines 
Corneille  zu  beugen.  Die  Dichtung  hat  von  der 
Vernunft  ihre  ersten  Regeln  empfangen,  die  also 
für  alle  Zeiten  Geltung  haben;  Aristoteles  hat 
sie  auf  dem  Wege  der  Analyse  aus  den  Werken 
der  Klassiker  wieder  abgeleitet  und  durch  er- 
neutes Nachdenken  können  sie  erweitert  werden. 
Natürlich  stehen  Racines  ,,tragedies  saintes"  mit 
ihren  Chören  unserem  Kritiker  am  höchsten;  die 
eigentlich  moderne  französische  Bühne  mag  ge- 
fällig sein,  muß  aber  im  Sinne  des  moralisch 
Guten  und  Nützlichen  reformiert  werden-).  Die 
moderne  Tragödie  facht  die  Leidenschaften  an^), 
die  wahre  Kunst  soll  sie  mit  Hilfe  von  Schrecken 
imd  Mitleid  mäßigen,  bessern,   ausgleichen*),    doch 


1)  Vgl.  H.  V.  Stein,  Entstehung  der  neueren  Ästhetik 
(1886),  Kap.  I;  Mesnardifere,  Poetique  frangoise,  (einzig 
erschienener  Band  1640);  (Hedelin)  d'Aubignac,  La  pratique 
du  thdätre;  (1667);  (Dacier;  anonym!),  La  poetique  dAri- 
stote,  traduite  en  frangois,     avec  des  remarques  (1692). 

*)  „Le  desordre  oü  notre  theatre  est  tombd  depuis 
quelque  temps  .  .  .  la  decadence  des  arts,  et  les  fautes 
qu'on  y  a  faites."     Dacier,  preface,  p.  III. 

3)  „Allume  les  passions,  au  Heu  de  les  calmer  ou  de 
les  dteindre."    Ib.  IX. 

*)  ,.Qui  par  le  moyen  de  la  compassion  et  de  la 
terreur  modere  et  corrigenos  passions".  Ib.  p.  VIII.  —  „La 
trag^die  .  .  .   dispose  les  hommes  ä  reduire  les  passions  ä 
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verwirrt  er  die  Lehre  des  Heinsius  mit  der  alten 
Abhärtungstheorie,  indem  er  den  Stoiker  Marc 
AureP)  als  Kronzeugen  aufruft.  Sein  moralischer 
Standpunkt  verträgt  sich  auch  nicht  recht  mit  der 
philanthropischen  Affektlehre  des  Niederländers  :  der 
Zuschauer  soll  von  seinen  Fehlern  geheilt  werden, 
indem  er  Mitleid  mit  dem  Helden  fühlt,  Schrecken 
aber  vor  dem  ihm  selbst  drohenden  Unglück  emp- 
findet. Eine  sympathische  Darstellung  schwerer 
Liebeswirren,  wie  etwa  in  der  ,,Phedre",  mußte  Dacier 
von  Herzen  zuwider  sein.  Diese  rationalistisch-mora- 
listische Ästhetik  konnte  für  die  Gesamtentwicklung 
des  Problems  nur  insofern  Früchte  tragen,  als  sie 
im  Gegensatz  zu  der  älteren,  vorwiegend  formalisti- 
schen Kritik  doch  die  Notwendigkeit  einer  wenn 
auch  abgünstigen  Darstellung  der  Leidenschaften 
im  Drama  betonte. 


b)  Der  tragische  Held. 

Des  unlösbaren  Zusammenhanges  zwischen 
Leidenschaft  und  Charakter  ist  sich  noch  nicht  einmal 
der  junge  Lessing  klar  bewußt.  (S.  u.  S.  107.)  Die  zer- 
streuten Bemerkungen  des  Aristoteles  über  den  tra- 
gischen Helden  verstand  begreiflicherweise  der  fran- 
zösische Klassizismus  zunächst  ebenso  falsch,  wie 
der  italienische,  der  sich  durch  die  obenerwähnten, 
mittelalterlichen  Überlieferungen  beeinflussen  ließ. 

Aristoteles  hatte  nur  den  Rat  erteilt,  dem  Helden 
eine  gewisse  soziale  Höhe  zu  gömien,  damit  der 
Glücksumschlag  um  so  wirksamer  wäre  2);  im  üb- 
rigen kümmert  er  sich  mehr  um  die  ethische  Seite 
dieser  „Peripetie".  Er  lehnt  den  Sieg  des  Bösen 
als  ganz  untragisch,  die  Vernichtung  des  Guten 
als  sittlich  abscheulich,  die  Belohnung  des  Guten 
als  wenig  pathetisch  ab  und  folgert  daraus,  daß  der 


une  mddiocrite  parfaite,  laquelle  contribue  plus  que  toute 
autre  chose  ä  l'entretien  de  la  paix  et  ä  l'acquisition  de  la 
vertu".    Ib.  p.  XIV. 

1)  Selbstbetrachtungen  VI,  11.     Dacier,  p.  79. 

2)  Poet.  c.  13. 
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rechte  tragische  Held  weder  im  Guten  noch  im 
Bösen  das  menschhche  Maß  überschreiten  dürfe. 
Den  „Fehler"^),  aus  dem  das  tragische  Schicksal 
folgt,  faßt  Heinsius,  wohl  im  Sinne  des  Aristoteles, 
als  , .unschuldige  Schuld"  auf,  indem  er  den  Ein- 
gang des  3.  Buchs  der  Nikomachischen  Ethik  heran- 
zieht ;  dazu  stimmen  die  Beispiele  im  13.  Kapitel 
der  „Poetik"  :  Ödipus  tötet  den  Vater  und  freit  die 
Mutter,  ohne  sein  Verbrechen  zu  durchschauen, 
Thyestes  verzehrt  ahnungslos  die  eigenen  Kinder. 
Der  unfreiwilHgen  Vergehung  gegen  die  nächsten 
eigenen  Verwandten,  sei  es  daß  sie  ausgeführt  oder 
im  letzten  Augenblick  verhindert  werde,  schreibt 
Aristoteles  die  höchste  tragische  Wirkung  zu  2). 
Solche  Tragik  des  Irrtums  entwickelt  sich  aber  nicht 
mit  Naturnotwendigkeit  aus  menschlicher  Leiden- 
schaft; Aristoteles  sieht  in  der  mythischen  Fabel 
mit  ihrer  Fülle  göttlicher  Eingriffe  die  ,, Seele  des 
Dramas"^)  und  warnt  seine  Zeitgenossen  vor  über- 
mäßiger Betonung  der  Charaktere*);  das  Ethische 
und  das  Intellektuelle,  die  ,, Sitten"  und  die  „Mei- 
nungen" mag  er  nicht  als  integrierende  Bestand- 
teile der  Tragödie  anerkennen.  Ebenso  wenig  lag 
eine  straffe  ursächliche  Ableitung  der  Handlung 
aus  der  gesamten,  geistig-sittlichen  Struktur  ihres 
Trägers  im  Sinne  des  Mittelalters  mit  seiner 
schematischen  Schwarz-  und  Weiß-Psychologie.  Mit 
dieser  Überlieferung  wirkte  in  der  Renaissance  die 
stoische  Richtung  jener  Kreise  zusammen,  die  sich 
mit  dem  antiken  Drama  beschäftigten;  so  konnte 
die  gerade  damals  aufblühende,  wissenschaftlich- 
praktische   Analyse    des     Menschen^)    und     seines 


1)  „d/nagria".  Vgl.  Heinsius  de  tr.  const.  p.  67:  ,,Js 
est,  qui  cum  imprudens  peccet,  neque  viri  boni  meretur 
nomen,  quia  officium  illius  est  transgressus;  neque  contra 
improbi,  quia  sine  praeelectione,  ut  in  scholis  loquuntur, 
hoc  est  inconsulto  peccat." 

2)  Poet.  c.  14. 

3)  Ib.  c.  6. 
*)   „tj^r]." 

^)  Vgl.  W.  Dilthey,  Auffassung  und  Analyse  des  Men- 
schen im  15.  und  16.  Jahrhundert,  und:  Natürliches  System 
Pe  t  seh.  Lessing,  Mendelssohn  u  Nicolai,  Über  das  Trauerspiel.         B 
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Leidenschaftslebens  für  die  Tragödie  keine  rechten 
Früchte  tragen.  Vielmehr  wirkten  auch  hier  noch 
die  moralistischen  Grundgedanken  nach,  die  wir  bei 
der  Besprechung  der  „Reinigung"  kennen  lernten, 
und  die  Theorie  des  Aristoteles  wurde  gründlich 
mißdeutet. 

Für  die  Tragödie  des  moralisch  vollkommenen 
Menschen  trat  der  Venezianer  Minturno^)  ein, 
während  Scaliger  die  fade  Regel  der  ,, poetischen 
Gerechtigkeit"  formulierte :  der  Gute  wird  belohnt, 
der  Böse  bestraft;  eher  konnte  die  Entwicklung 
des  Dramas  auch  hier  von  dem  klassizistischen  Ra- 
tionalismus Nutzen  ziehen. 

Dacier  sieht  unfreiwillig  begangene  Schuld  in 
dem  ,, Fehler"  des  Helden,  wie  Heinsius,  führt  sie 
aber  nicht  auf  Irrtum,  sondern  auf  die  ,, Leiden- 
schaft" zurück^),  welche  die  freie  Selbstbestimmung 
und  das  moralische  Urteil  des  Menschen  aufhebt, 
soweit  er  sich  nicht  rechtzeitig  in  Zucht  genommen 
hat.  So  ergibt  sich  eine  pädagogisch  gemeinte  Leiden- 
schaftstragödie, deren  Held  das  Mitleid,  ja  die  Sym- 
pathie des  Zuschauers  erwerben  kann.  Dacier  inter- 
pretiert den  ,,Ödipus"  als  die  Tragödie  des  Ehrgeizes 
und  Jähzorns  und  erklärt  den  tragischen  Untergang 
des  Thyestes  aus  seinen,  vor  der  eigentlichen  Hand- 
lung liegenden  Verbrechen.  Freilich  gibt  er  auch 
zu,  daß  der  Held,  wie  Orestes,  durch  einen  höheren 
Willen  zu  seinen  Verbrechen  gezwungen  sein  könne, 
ohne  sich  auf  die  moralische  Bewertung  solcher 
Handlung  näher  einzulassen"). 


der  Geisteswissenschaften   im,  17.  Jahrhundert.     Archiv   für 
Geschichte  der  Philosophie  V.  VI. 

1)  L'arte  poetica,  1564. 

2)  Elle  etale  les  malheurs  que  des  fautes  involontaires 
et  commises  par  imprudence  attirent  sur  nos  semblables  .  .  . 
eile  nous  apprend  ä  nous  tenir  sur  nos  gardes,  et  ä  purger 
et  mod^rer  les  passions  qui  on  ^te  la  seule  cause  de  la 
perte  de  ces  malheureux.  Ainsi  l'ambitieux  y  apprend  ä 
donner  des  bornes  k  son  ambition"  etc.    Dacier,  1.  c.  p.  XIII. 

8)  Vergl.  zu  den  letzten  Ausführungen  Dacier,  I. c.l82ff. 


III.    Neuerungsbestrebungen.  XIX 


III.   Neuerungsbestrebungen. 

Der  Formalismus  der  klassizistischen  Drama- 
turgie ward  durch  Pierre  Corneille  endgültig  über- 
wunden. Er  kannte  und  schätzte  die  Alten  und 
suchte,  wenn  auch  mit  gewaltsamer  Anstrengung, 
den  freien  Gang  seiner  Phantasie  und  die  ,, Regeln" 
miteinander  in  Einklang  zu  bringen.  \^or  allem  aber 
hauchte  er  seinem  Drama  den  großen,  rationalistisch- 
heroischen Geist  des  neuen  Frankreich  ein,  dessen 
stolze  Barone  ihre  Leidenschaft  der  Staatsraison, 
ihre  Unabhängigkeit  dem  Glänze  des  Königstums 
hatten  aufopfern  lernen.  Für  die  Tragödie  der  leid- 
vollen Selbstüberwindung  zugunsten  des  sittlichen 
Ideals  braucht  er  freilich  mehr  exemplarische  als 
,, Mittelcharaktere",  und  er  redet  dem  fleckenlosen 
Polyeucte,  wie  der  abscheulichen  Kleopatra  (in  der 
,,Rodogune")  das  Wort.  In  der  sittlichen  Beein- 
flussung des  Zuschauers  durch  die  Erregung  seiner 
Affekte  hatte  schon  die  Renaissancepoetik  ein  Ziel 
der  Dichtung  gesehen.  Freilich  setzte  Minturno^) 
die  ,, Bewegung"  noch  schulmeisterlich  genug  neben 
die  ,, Belehrung"  und  das  , .Vergnügen"  und  ihm 
folgt  Scaliger  nach-).  Die  verschiedenen  Arten  der 
inneren  Erregung  faßt  Minturno  zusammen  unter 
dem  Begriff  ,, Bewunderung"  3),  der  von  Corneille 
gerade  für  die  Tragödie  fruchtbar  gemacht  wurde. 
Man  bedenke,  welche  Rolle  die  ,,admiratio"  in  der 
Philosophie  des  Descartes  spielt,  deren  Bedeutung 
für  Corneilles  Tragödie  Lanson  nachgewiesen  hat*). 


1)  „Erit  poetae  sie  dicere  vcrsibus,  ut  doceat,  ut  de- 
lectet,  ut  moveat".  Minturno,  de  poeta  libri  VI  (1559). 
Vergl.  hierzu,  wie  zu  der  ganzen  Stelle  Spingarn,  Liter, 
criticism.  p.  52 f.  und  G.  Smith's  vortreffliche  Sammlung: 
Elizabethan  critical  essays  I  (Oxford  1904),  p.  392  f. 

2)  Poet.  1.   III,  c.  9G.  ' 
')  admiratio. 

*)  G.  Lanson,  L'influence  de  la  philosophie  cartesienne 
sur  la  litterature  fran^aise.  Revue  de  m^taphysique  et  de 
morale,  IV.  —  Ders.,  Le  heros  cornclion  et  le  ,,genereux" 
Selon  Descartes.    Etüde  sur  les  rapports  de  la  psychologie 

B* 
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Bewunderung  findet  Descartes  schon  in  den  primi- 
tivsten Regxingen,  die  durch  ein  neues,  außerordent- 
liches Objekt  hervorgerufen  werden,  er  glaubt  sie 
aber  auch  als  Beimischung  in  den  komplizierteren 
Gemütsbewegungen  wiederzufinden^).  Und  indem  sie 
auch  die  höchste  sittliche  Bewertung  eigenen  und 
fremden  Tuns  begleitet,  erweist  sich  die  Bewunde- 
rimg, diese  Wurzel  aller  Leidenschaften,  schließlich 
als  das  Hauptmittel  zu  ihrer  Überwindung. 

Diese  ..Bewunderung"  glaubt  nun  Corneille 
schon  von  seinen  antiken  Vorgängern  als  tragische 
Wirkung  angestrebt  zu  sehen  —  nicht  als  schul- 
meisterliche Lockung  und  Warnung  mit  einzelnen 
Moralvorschriften,  sondern  zur  allgemeinen  Steige- 
rung des  Menschen  zu  sittlicher  Gehaltenheit  durch 
die  Besinnung  auf  sein  besseres,  der  Leidenschaftlich- 
keit nicht  mehr  unterworfenes  Selbst.  Mit  Recht 
betont  er,  wie  falsch  man  ,,Ödipus"  und  ,,Thyeste5"' 
gedeutet  habe;  wie  Polyeucte  und  seinesgleichen 
,, gefallen",  obwohl  sie  nur  Mitleid  und  keine  Furcht 
einflößen  und  keine  einzelnen  Leidenschaften  reinigen 
wollen,  so  braucht  man  auch  keine  Schuld  des  Ödipus 
zu  konstruieren :  ,,Da  das  griechische  Wort  6.^äQZ7-ji.ia 
sich  auch  auf  einen  einfachen  Fehler  aus  Unkenntnis 
beziehen  kann,  v/ie  der  seine  war,  bewundern  wir 
ihn  mit  dem  Philosophen,  obwohl  ich  nicht  sehen 
kann,  welche  Leidenschaft  er  uns  zu  reinigen  geben 
könnte  oder  worin  wir  uns  auf  sein  Beispiel  hin 
bessern  können."-)  Damit  war  der  tragische  Wert 
der  rein  ästhetischen  Erregung  im  Prinzip  an- 
erkannt und  Boileau  machte  mit  Recht  Perrault 
(1700)  auf  die  neue  Art  der  Tragödie  aufmerksam, 
die  Aristoteles  noch  nicht  gekannt  habe  und  die 
durch  Bewunderung  auf  junge  Leute  ganz  besonders 
stark  v.-irke.    St.  Evremont  nennt  die  Bewunderung 


de  Corneille  et  de  la  psychologie  de  Descartes.  Revue 
d'histoire  literaire  de  la  France  I  397  ff. 

1)  Vergl.  Descartes,  Über  die  Leidenschaften  der  Seele 
(Philosophische  Werke,  Band  4,  Philosophische  Biblio- 
thek, Band  29,  2.  Aufl.  1891),  Art.  70—72.     (S.  57ff.). 

-)  ,,Admirons-le  avec  ce  philosophe"  etc.  Second  dis- 
cours  de  la  tr.ngedie.     (.Abschnitt  6  und  8.) 
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geradezu  eine  tragische  Leidenschaft^),  während  sie 
Le  Bossu  in  seinem  einflußreichen  Buche  über  das 
Heldenepos  für  beide  ernste  Gattungen  in  Anspruch 
nahm-).  Natürlich  ist  Corneille  weit  entfernt,  eine 
amoralische  Leidenschaftstragödie  zu  befürworten, 
doch  sind  auch  seine  großen  historischen  Dramen  nicht 
ohne  Liebeshandlung.  Bald  konnte  die  Liebe  im 
Trauerspiel  nicht  mehr  entbehrt  werden  und  sie  führte 
dazu,  daß  die  tragischen  Helden  in  ihrer  ganzen 
Menschlichkeit  behandelt  wurden.  Schon  bei  J.Ra- 
cine tut  die  Tragödie  den  entscheidenden  Schritt.  Bei 
Corneille  sind  die  Charaktere  der  Schauplatz  heißer 
Kämpfe  zwischen  Pflicht  und  Leidenschaft,  sie  selbst 
aber  bleiben  starr,  wie  die  antike  Theorie  es  ver- 
langte. Bei  Racine  bringt  die  Leidenschaft  die  ganze 
Persönlichkeit  ins  Schwanken  und  in  eine  unaufhalt- 
same Entwicklung;  die  Bewegung  ergreift  die 
Grundformen  des  gesellschaftlichen  Lebens  und  am 
Schluß  der  ,,Phedre"  mag  niemand  den  Sittenpre- 
diger machen. 

Der  Klassizismus  wehrte  sich  gegen  diese  Neu- 
belebung spanischer  Romantik.  Und  wie  Dacier, 
so  verwarf  auch  Fenelon  in  seinem  ,, Brief  an  die 
Akademie"  2)  jene  Schauspiele,  welche  die  heftigsten 
Leidenschaften  nur  darstellen,  um  sie  im  Zuschauer 
selbst  zu  entzünden.  Wenn  sich  bei  ihm  moralische 
und  ästhetische  Bedenken  gegen  die  modische  Tra- 
gödie miteinander  verbinden,  so  sollte  späterhin 
Rousseau  die  ersteren,   Voltaire   die   letzteren  noch 


1)  Die  Stellen  bei  G.  Smith  a.  a.  O.  I  392  f. 

'^)  Traite  du  poeme  epique  (1657),  hier  citiert  nach 
der  deutschen  Übersetzung  von  Z*  (Halle,  1753).  Vgl.  1.  I., 
eh.  2,  S.  9  der  Übersetzung.  Er  sieht  aber  den  epischen 
Helden  überhaupt  im  Lichte  des  Tragischen,  wie  ihn 
Aristoteles  auffaßt.  Sein  deutscher  Übersetzer  bemängelt 
das  (1.  IV,  eh.  5,  S.  316  f.)  und  weist  im  Sinne  der 
spätem  Theorie  den  bewunderten  Helden  dem  Epos,  den 
bemitleideten  der  Tragödie  zu. 

')  Gedruckt  1716.  Vgl.  Fenelon,  Lettre  ä  I'acad^mie; 
edition  publice  conformement  au  texte  de  l'^dition  de  1716, 
avec  une  introduction ,  des  notes  et  un  appendice  par 
A.  Cahen  (Paris,  Hachette,  1905). 
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stärker  hervorheben,  während  das  Liebesdrama  z.  B. 
in  Houdar  de  la  Motte  seine  Verteidiger  fand^). 

Eine  Versöhnung  zwischen  dem  Geschmack  des 
Pubhkimis  und  der  morahstisch-formahstischen  Kritik 
wurde  erst  angebahnt  durch  eine  höhere  Ein- 
schätzung des  menschhchen  Gefühlslebens  und 
durch  eine  antisupranaturalistisch-empiristische  Welt- 
auffassung, wie  sie  die  englische  Philosophie 
und  Ästhetik  vermitteln  konnten. 

Zwar  huldigte  auch  die  englische  Gesellschaft 
dem  französischen  Bühnengeschmack  und  ließ  sich 
einen  verballhornten  Shakespeare  gefallen,  solange 
sie  dem  echten  in  die  Irrgänge  des  menschlichen 
Seelenlebens  noch  nicht  zu  folgen  vermochte.  Aber 
gerade  dieses  Volk,  bei  dem  manche  Rauheit  des 
Mittelalters  sich  länger  erhalten  hatte  als  anderwärts, 
bei  dem  die  Renaissance  die  kräftigste  Blüte  welt- 
licher Kultur  innerhalb  der  germanischen  Stämme 
entfaltet  hatte,  dessen  Bürger  zuerst  einer  weit- 
gehenden Anerkennung  ihrer  persönlichen  Freiheit 
sich  erfreuen  durften,  dessen  ganzes  Trachten  auf 
die  Erforschung  und  Beherrschung  der  Gegenwart 
gerichtet  war,  gerade  dies  Volk  sollte  dem  Indivi- 
dualismus der  neuen  Zeit  eine  für  die  Kunst  ent- 
scheidende Wendung  geben.  Die  englische  Moral- 
philosophie bricht  mit  dem  Vorurteil,  als  ließen  sich 
Affekte  durch  religiöse  Gebote  oder  durch  Vernunft- 
schlüsse bekämpfen;  sie  begründet  das  gesamte  sitt- 
liche Leben  des  Menschen  auf  eine  angeborene  oder 
erworbene  moralische  Anlage.  Keiner  dieser  Denker, 
auch  Hume  nicht,  hat  auf  die  kontinentale  Geistes- 
kultur einen  so  tiefgreifenden  Einfluß  geübt,  als 
Shaftesbury  (1671—1713).  Er  stellt  das  Ideal  des 
sittlichen  Virtuoso  auf,  dessen  „moralischer  Instinkt" 
dem  Leben  die  innere  Form,  die  harmonische  Ge- 
schlossenheit gibt,  die  das  Wirken  der  Gottheit  in  der 
Natur  offenbart.  Dieser  Instinkt  gleicht  die  egoistischen 
und  altruistischen  Triebe  aus  und  zügelt  die  Affekte, 
ohne  sie  zu  unterdrücken  2).   Doch  auch  das  bühnen- 

1)  Vgl.  Cahen,  Anm.  S.  85. 

2)  Shaf tesbury's  wichtigste  Schriften  sind,  übersetzt 
von    Ziertmann    und    Frischeisen-Köhler,    in    der    ,, Philo- 
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feindliche  Puritanertum  förderte  mittelbar  die 
Kunst;  seine  strenge  Forderung  der  Selbsterkenntnis 
und  Selbsterziehung  führte  zur  Beobachtung,  Zer- 
gliederung und  Wertschätzung  der  einzelnen,  unver- 
lierbaren Menschenseele.  So  war  der  Boden  bestellt 
für  die  reiche,  populäre,  ethologische  Literatur  der 
englischen  Aufklärung.  Die  moralischen  Wochen- 
schriften, die  sentimentalen  Briefromane  und  endlich 
die  wiedergewonnene  Gattung  des  bürgerlichen  Trauer- 
spiels dienten  nicht  bloß  der  Belehrung  und  Er- 
ziehung, sondern  auch  der  seelischen  Erhebung  des 
Marmes  aus  dem  Volk.  Und  im  Kampfe  um  ein 
besseres  Verständnis  der  reinen,  unmittelbar  sich 
offenbarenden  Menschennatur  eroberte  sich  die 
,,enghsche  Romantik"  Homer  und  die  Bibel,  Shake- 
speare und  das  Volkslied. 

Alle  diese  Neuerungen  haben  auch  nach  Frank- 
reich hinübergewirkt.  Wie  Shaftesbury  das  größte 
Interesse  bei  Leibniz  erregte,  wie  seine  Gedanken- 
reihen späterhin  noch  bei  Rousseau  durchblicken, 
so  hat  er,  wie  Heinrich  von  Stein^)  wahrscheinlich 
macht,  im  ersten  Viertel  des  neuen  Jahrhunderts 
dem  Abbe  Dubos")  entscheidende  Anregimgen  ge- 
geben, wenngleich  der  französische  Kritiker  sich 
nicht  ohne  weiteres  auf  den  Standptmkt  der  auto- 
nomen Ethik  zu  stellen  vermochte. 

Dubos  geht  dem  Problem  zu  Leibe,  warum  ,,die 
beiden  Künste  der  Poesie  und  Malerei  niemals  mehr 
Beifall  erhalten,  als  wenn  es  ihnen  gelingt,  schmerz- 
hafte Empfindungen  in  uns  zu  erregen"  3).  Den 
Grund  sieht  er  in  dem  Bedürfnis  der  menschlichen 
Seele,  beschäftigt   zu   sein.     Aber  natürlich  hält  er 


sophischen  Bibliothek"  (Band  110  und  111)  erschienen. 
Vgl.  die  treffliche  Arbeit  von  O.  F.  Walze  1,  Sh.  und  das 
deutsche  Geistesleben  des  18.  Jahrhunderts.  Germanisch- 
romanische Monatsschrift,  I  416  ff. 

1)  Entstehung  der  neueren  Ästhetik,  230  ff. 

2)  Röflexions  critiques  sur  la  podsie  et  la  peinture  (1719). 
Ich  zitiere  im  Text  nach  der  Übersetzung:  ,, Kritische  Be- 
trachtungen" usw.  Kopenhagen,  1760—61,  Exemplar  der 
Karlsruher  Hofbibliothek,  Ta23. 

'■')  „affliger".    (I  1  der  Übersetzung). 
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für  die  eigentliche  Aufgabe  dieser  Seele  das  „Er- 
kennen"; da  nun  der  Geist  sich  mit  sinnlichen 
Eindrücken  nicht  begnügen  will  und  „der  gemeine 
Haufen"  zu  wirklicher  Denkarbeit  nicht  die  „nötige 
Fähigkeit  und  geistige  Zucht"  mitbringt^),  so  gibt 
er  sich  gern  leidenschaftlichen  Erregungen  hin,  um 
die  Qualen  der  Langenweile  zu  verscheuchen.  Der 
Künstler  nun  vermag  uns  leidenschaftliche  Erregun- 
gen ohne  deren  schädliche  Nachwirkungen  zu  ver- 
schaffen, da  wir  die  aufregenden  Gegenstände  nur 
in  der  Nachahmung  genießen").  Zugleich  aber  ver- 
folgt er  damit  moralische  Zwecke,  indem  er  die 
„Folgen  des  Mangels  an  Selbsterkenntnis  unter 
Souveränen  und  anderen  unabhängigen  Personen 
schildert,  die  sich  mit  Nachdrucke  rächen  können"^). 
Natürlich  sind  nur  solche,  mehr  intellektuelle  Fehler 
tragisch.  Unser  geistlicher  Kritiker  will  die  Liebe 
wohl  auf  der  Bühne  gelten  lassen,  weil  sie  ,, unter 
allen  Leidenschaften  die  allgemeinste  ist"^),  aber 
er  mißbilligt  den  starken  Gebrauch,  den  seine  Lands- 
leute davon  gemacht  haben.  Und  keine  Leidenschaft 
kann  bei  ihm  eine  Handlung  entschuldigen,  die  mit 
dem  Sittengesetz  in  schroffem  Widerspruche  steht. 
„Ich  werde  mich  sorgfältig  hüten,  dem  Jachzorn 
und  den  ersten  Aufwallungen  das  Recht  einer  Ent- 
schuldigung für  große  Verbrechen,  selbst  auf  dem 
Theater,  zuzugestehen"^).  Da  der  tragische  Held 
nach  Aristoteles  unsere  Teilnahme  verdient,  so  darf 
ihn  keine  überschäumende  Leidenschaft  treiben,  es  sei 
denn,  wie  bei  Phädra,  auf  göttliche  Veranlassimg 
hin.  So  soll  denn  auch  der  Künstler  in  seinem 
I  Publikum  keine  starke  Empfindimg  erregen,  ohne 
'ihr  sofort  die  , .richtige"  moralische  Bewertung  durch 
Bewunderung  oder  Abscheu  zu  sichern.  „Der  Dichter 
sucht  bloß  die  Gesinnungen  einzuflößen,  die  er 
seinen  tugendhaften  Personen  beilegt,  und  auch 
von  ihnen  sollen  wir  nur  diejenigen  Gesinnungen 
annehmen,  welche  lobenswürdig  sind"^).  Zu  ver- 
dammen aber  sind  die  Poeten,  welche  aus  Unwissen- 


1)  I  6  f.  2)  I  26  f.  3)  I  57.  4)  I  124 f. 

5)  I  108  f.  »j  I  410. 
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heit  ihrer  Kunst  und  aus  Mangel  an  Kenntnis  der 
Sitten  oftmals  das  Laster  als  Größe  der  Seele  und 
die  Tugend  als  Niedrigkeit  des  Geistes  vorstellen. 

So  wenig  wie  bei  Dubos,  wird  bei  seinen  Nach- 
folgern das  Erregungsprinzip  rein  und  klar  erfaßt. 
Der  Jesuit  Brumoy,  dessen  Darstellung  der  antiken 
Bühne  (1730)  noch  bis  auf  die  deutschen  Klassiker 
iiachwirken  sollte^),  macht  viel  Aufhebens  von  der 
durch  künstlerische  Nachahmung  bewirkten,  pein- 
losen Erregung  unserer  Leidenschaften,  zieht  aber 
das  abgestandene  Scliulzitat  aus  Lucrcz  herbei,  wo- 
nach uns  der  Anblick  fremder  Gefahren  vorzüglich 
darum  gefällt,  weil  wir  uns  währenddessen  in 
Sicherheit  befinden!  Und  über  die  Frage  der  Ka- 
tharsis denkt  er  im  allgemeinen  wie  Dacier,  den 
er  nicht  umsonst  zitiert.  Die  rechte  Mitte  zwischen 
Abstumpfung  und  Verweichlichung  ist  sein  Ideal. 

Im  ganzen  ist  die  französische  Ästhetik  auf 
ihrem  dualistischen  Standpunkt  stehen  geblieben, 
bis  Shakespeares  Geist  in  Voltaires  alten  Tagen 
kräftiger  nachzuwirken  begann.  Diejenigen  Schriften 
Voltaires,  die  vor  Lessings  Briefwechsel  mit  Mendels- 
sohn erschienen  sind,  zeigen  ihn  noch  als  rationali- 
stisch-moralisierenden  Bewunderer  des  regelmäßigen 
Trauerspiels.  Zwar  sieht  er  in  der  modernen  Leiden- 
schaftstragödie eine  wirkliche  Bereicherung  der  Kunst 
gegenüber  der  Antike-),  er  erkennt  auch  die  großen 
Vorteile  der  englischen  Bühne  mit  ihrem  Handlungs- 
reichtum, ihren  männlicheren  Stoffen  und  ihren  visio- 
nären Stimmungselementen  an,  aber  er  bleibt  doch 
davon  überzeugt,  daß  die  Kunst  nicht  hauptsächlich 
„bewegen"  solle;  sind  doch  die  Leidenschaftstypen 
geringer  an  Zahl,  als  man  denkt  und  die  tragischen 
Charaktere   ebenso   schnell   erschöpft   als   die   komi- 


1)  Brumoy,  Le  th^ätre  des  Grecs,  3  Bände.  Vgl.  bes. 
den  ,, Discours  sur  l'origine   de   la  tragedie  I,  p.  XXIX ff." 

-)  „Der  Zusammenprall  der  Leidenschaften,  wider- 
streitende Gefühle,  lebhaft  bewegte  Gespräche  zwischen 
Nebenbuhlern  und  Nebenbuhlerinnen  .  .  .  hätten  die  Alten 
m  Erstaunen  versetzt."  (,, Dissertation  sur  la  tragedie",  zur 
,,Semiramis".     QEuvres,  Ausgabe  Garnier,  IV,  495). 
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sehen  ^);  vor  allem  soll  die  Kunst  doch  belehren, 
auch  durch  die  Erregung  der  Leidenschaften.  Immer- 
hin weiß  Voltaire  als  Tendenzdramatiker  einen 
inneren  Kontakt  zwischen  der  Bühne  und  dem  Pu- 
blikum, zum  mindesten  zwischen  dem  sozialen  Emp- 
finden des  Dichters  und  jenem  des  Zuschauers  her- 
zustellen und  so  mußte  er  dem  bürgerlichen  Trauer- 
spiel, das  er  bekämpfte,  und  der  großen  Leiden- 
schaftstragödie Shakespeares,  die  er  nicht  ver- 
stand, die  Wege  ebnen. 


IV.    Das  tragische  Problem  in  der 
deutschen  Ästhetik. 

Gottscheds  reformatorische  Bestrebungen  rich- 
teten sich  auf  die  Form  der  dramatischen  Dichtung, 
wie  auf  ihren  unmittelbaren,  moralischen  Lehrgehalt. 
Beide  sollen  durch  die  Vernunft  geregelt  werden, 
beide  liegen  innerhalb  des  Gesichtskreises  der  ver- 
dünnten Aufklärung,  wie  sie  die  Wolfsche  Schule 
vertrat. 

Das  deutsche  Drama  hatte  unter  Andreas  Gry- 
phius  einen  Anlauf  dazu  genommen,  Lebensbilder 
von  tiefem,  ethischem  Gehalt  in  künstlerischer  Form 
zu  runden;  die  zweite  schlesische  Schule  hatte  sich 
von  der  italienischen  Operntechnik  beeinflussen 
lassen  und  mit  ihren  Sinnenreizen  und  ihrer  krausen 
Mischung  grausiger  und  wollüstiger  Situationen,  mit 
ihrer  prosaischen  Paradegelehrsamkeit  und  ihrem 
kriechenden  Byzantinismus  auf  jede  rein  künstlerische 
Wirkung  verzichtet.  Kein  Wunder,  daß  gleichzeitig 
der  Pöbel  an  dem  plumpen  Bombast  und  den  rohen 
Spaßen  der  ,, Haupt-  und  Staatsaktionen"  seine  Schau- 
lust befriedigte.  Und  Chr.  Weises  schwächliche  Büh- 
nenreform beschnitt  wohl  die  Auswüchse  dieser  After- 
kunst, drang  aber  selbst  nicht  zum  Ausdruck  tieferen 
Gehaltes  und  zu  formaler  Konzentration  vor.  Das  an- 
tike Muster  nach  modernen  Anschauungen  und  Be- 

1)  CEuvres  XIV,  553. 
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dürfnissen  umgestaltet  zu  haben,  war  das  Verdienst 
der  Franzosen,  sowohl  der  klassizistischen  Kunst- 
richter, als  der  von  ihnen  belehrten  Dramatiker. 

An  diese  hielt  sich  Gottsched;  aber  wie  er  kein 
Verständnis  hatte  für  Weises  schüchternen  Versuch, 
den  Mann  aus  dem  Volk  (,,Masaniello")  zum  Helden 
eines  Trauerspiels  zu  machen,  so  war  auch  beim 
Studium  der  französischen  Quellenschriftsteller  das 
Problematische  seine  Sache  nicht  und  er  suchte  sich 
einen  bequemen  Mittelweg,  der  zu  seinen  auf- 
klärerischen Zielen  hinleiten  konnte, 

Gottsched  neigt  der  heroischen  Tragödie  Cor-  > 
neilles  stärker  zu,  als  der  erotischen  Racines;  sein  • 
Mann  ist  Fenelon,  Dubos  schweigt  er  tot.  Er  erkennt 
keinen  Lebensgehalt  an,  der  sich  nicht  auf  einen 
moralischen  Satz  bringen  läßt;  aus  diesem  er- 
wächst die  ,, Fabel",  auf  dieser  baut  sich  die  drama- 
tische Handlung  auf^).  Sie  soll  den  Zuschauer  dem 
Sturm  der  Gefühle  in  seiner  Brust  entreißen,  seine 
sittliche  Haltung  stählen  und  sein  Herz  mit  großen 
Gedanken  füllen").  Dazu  muß  die  Handlung  sich 
um  einen  Helden  drehen,  der  zugleich  als  Vor- 
bild und  als  warnendes  Beispiel  wirken  kann. 
Somit  ist  jede  Leidenschaftstragödie  ausgeschlossen, 
die  selbst  nur  Leidenschaften  erregen  könnte.  Der 
Held  handelt  und  leidet  aus  Versehen,  aus  Irrtum 
oder  übertriebener  Tugend. 

,, Durch  seine  guten  Eigenschaften  erwirbt  sich 
Ödipus  die  Liebe  der  Zuschauer,  und  da  er  seine 
Laster  unwissend,  ja  wider  Willen  begeht,  so  beklagt 

1)  Kritische  Dichtkunst.  Hier  zitiert  nach  der  3.  Auf- 
lage (1742),  S.  711  ff. 

'^)  Daß  Gottsched  die  ,, Reinigung"  in  diesem  Sinne 
aufgefaßt  wissen  will ,  zeigt  die  Stelle  in  den  Beiträgen 
zur  kritischen  Historie  usw.  XXIV,  699:  ,,Wer  die  großen 
Unglücksfälle  vorstellen  sieht,  die  Königen  und  Helden  be- 
gegnet sind,  der  erschreckt,  daß  es  auch  solch  hohen 
Häuptern  so  übel  ergeht  und  daß  es  solch  schreckliche 
Zustände  des  Lebens^ gibt,  davon  er  in  seinem  Privatstande 
sich  nichts  hätte  träumen  lassen.  Dies  macht  ihn  nun  für 
künftig  gesetzter,  wenn  es  ihm  selbst  nicht  nach  Wunsch 
geht.  So  ist  der  Schrecken  gereinigt.  Mit  dem  Mitleiden 
ist  es  ebenso." 
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man  ihn  deswegen.  Da  er  aber  gleichwohl  sehr 
unglücklich  wird,  so  bedauert  man  ihn  um  desto 
mehr"^).  —  „Durch  seine  Tugend  erwirbt  sich  Cato 
unter  den  Zuschauern  Freunde.  Man  bewundert, 
man  liebt  und  ehrt  ihn.  Man  wünscht  ihm  daher 
auch  einen  glücklichen  Ausgang  seiner  Sachen. 
Allein  er  treibet  seine  Liebe  zur  Freiheit  zu  hoch, 
so  daß  sie  sich  in  einen  Eigensinn  verwandelt.  Dazu 
kommt  seine  stoische  Meinung  von  dem  erlaubten 
Selbstmorde.  Und  also  begeht  er  einen  Fehler, 
wird  unglücklich  und  stirbt,  wodurch  er  also  das 
Mitleid  seiner  Zuhörer  erwecket,  ja  äußerlich 
Schrecken  und  Erstaunen  zuwege  bringt"-).  So 
äußerlich  versucht  er,  die  Anforderungen  des  Aristo- 
teles und  des  Corneille  zu  vereinigen  und  ,, durch 
die  Unglücksfälle  der  Großen  Traurigkeit,  Schrecken, 
Mitleid  und  Bewunderung  bei  den  Zuschauern  zu 
erwecken"^). 

Wie  anders  Avissen  sich  Lessing  und  Mendels- 
sohn darüber  zu  verständigen,  daß  der  bewunderte 
Held  ein  anderer  ist  als  der  bemitleidete,  daß  die 
heroische  und  die  pathetische  Tragödie  nicht  über 
einen  Kamm  geschoren  werden  dürfen.  Dazu  mußte 
freilich  zunächst  ein  tieferes  Verständnis  des  eng- 
lischen Dramas  angebahnt  werden,  als  Gottsched 
besaß.  Die  zeitgenössische  englische  Schaubühne 
stößt  ihn  ab,  weil  sie  ,,die  zwei  Hauptlaster  ihres 
Volks,  die  Grausamkeit  und  Geilheit  auf  eine  so 
unverschämte  Art  erneuern  hilft"*),  und  an  Shake- 
speare rügt  er  die  angebliche  Formlosigkeit.  ,,Die 
elendeste  Haupt-  und  Staatsaktion  unter  gemeinen 
Komödianten  ist  kaum  so  voll  Schnitzer  und  Fehler 
wider  die  Regeln  der  Schaubühne  und  gesunden 
Vernunft",  als  der  von  Borck  übersetzte  ,, Julius 
Cäsar"  ^).    Und  mit  dem  Nachweis  formaler  Mängel 


1)  Kritische  Dichtkunst,  712. 

2)  Vorrede  zum  ,, Sterbenden  Cato".    Kürschners  deut- 
sche Nationalliteratur,  Bd.  42,  S.  53f. 

3)  Kritische  Dichtkunst,  706. 
*)  Beiträge  XXIX,  8. 

^)  Ebenda  VII,  Stück  27.     Die  Fortsetzung  der  Cäsar- 
Kritik  ebenda  im  VIII.  Bande. 
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glaubt  er  den  Genius  abgetan  zu  haben,  dem  eigent- 
lich Frau  Gottsched  durch  ihre  Übersetzung  der 
englischen  Wochenschrift  „Der  Zuschauer"  die  Wege 
auch  in  Deutschland  geebnet  hatte  i);  freilich  rühmte 
die  englische  Kritik  und  bald  auch  die  deutsche 
an  Shakespeare  nicht  sowohl  die  Form,  als  vielmehr 
die  lebensvolle,  differenzierte  und  folgerechte  Dar- 
stellung des  leidenschaftlichen  Menschen.  Diese 
vermochte  Gottsched  nicht  zu  würdigen.  Aber  durch 
die  Vermittlung  von  Dubos  drang  jene  psychologisch- 
theoretische, dann  auch  sittlich-praktische  Bewertung 
des  individuellen  Gefühlslebens,  die  der  Pietismus 
und  die  englische  Philosophie  angebahnt  hatten,  all- 
mählich auch  in  die  Ästhetik  ein. 

Unter  Gottscheds  Gegnern  hat  sich  Breitinger 
zu  keiner  klaren  Auffassung  der  Tragödie  durch- 
gerungen-), während  sich  Bodmer  im  Gefolge  Du- 
bos' ernsthaft  um  eine  Aussöhnung  der  tragischen 
Theorie  mit  dem  Geiste  des  Jahrhunderts  bemühte. 
Dazu  fand  er  in  seinen  Auseinandersetzungen  mit 
Pietro  de'  conti  di  Calepio  Gelegenheit,  die  im  Jahre 
1728  begannen.  Der  italienische  Graf  verfocht  im 
Interesse  seiner  Landsleute  ähnliche  Ziele,  wie  die 
damalige  deutsche  Ästhetik;  es  galt  die  Befreiung 
von  dem  französischen  Pseudoklassizismus.  Aber 
in  Italien  hatte  sich  die  Poetik  bereits  unter  Gravina^) 
auf  die  Erregung  des  Gemüts  als  Quelle  der  ästheti- 
schen Lust  berufen  und  damit  der  Intellektualisie- 
rung  der  Kunst  vorgebeugt.   Was  der  Graf  Calepio*) 

1)  Vgl.  auch  C.  A.  Richter,  Beiträge  zum  Bekannt- 
werden Shakespeares  in  Deutschland  1.  Breslauer  Gymnasial- 
Progr.  1909. 

*)  Vgl.  F.  Braitmaier,  Geschichte  der  poetischen 
Theorie  und  Kritik  von  den  Diskursen  der  Maler  bis  auf 
Lessing  (1883),  S.  186. 

ä)  Gravina,  Discorso  sull'  Endimione  (1692);  vgl. 
dazu  Reich,  Gravina  als  Ästhetiker  (Wien  1890)  und  zum 
Folgenden  überhaupt:  Braitmaier,  a.  a.  O.,  187 ff.,  Wal- 
zel,  Anzeiger  für  deutsches  Altertum  XVII  (1891),  S.  55ff. 
und  Donati,  J.  J.  Bodmer  und  die  italienische  Literatur, 
in  der  Festgabe:  ,J.  J.  Bodmer,  Denkschrift  zum  200.  Ge- 
burtstag" (1900),  besonders  S.  252 ff. 

*)  Irrtümlich  oft:    Graf  Conti  genannt. 
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über  das  „Ergötzen",  über  die  Erregung  der  Leiden- 
schaften sagt,  klingt  stark  an  Dubos  an,  ohne  daß 
wirkliche  literarische  Beziehungen  nachzuweisen 
wären.  Auf  eine  unmittelbare  Empfindung  aber  das 
Urteil  des  Geschmacks  zu  begründen,  erscheint 
Bodmer  eine  unsichere  Sache,  die  der  subjektiven 
Willkür  zu  viel  Raum  übrig  läßt  und  Kenner  und 
Pöbel  auf  eine  Stufe  stellt.  Die  Reflexion,  der  Cale- 
pio  erst  die  zweite  Stelle  einräumen  will,  soll  schon 
unmittelbar  bei  dem  ersten  ästhetischen  Urteil  mit- 
sprechen. Der  ästhetische  Genuß  gründe  sich  auf 
die  Freude  des  Menschen  über  die  Entdeckung 
der  Ähnlichkeit  zwischen  Urbild  und  Abbild,  also 
über  die  Beschäftigung  und  den  Erfolg  seines  Ver- 
standes, der  den  Künstler  kontroHiert. 

Die  Verhandlungen  mit  dem  Italiener,  die  Bod- 
mer 1736  in  getreuer  Übersetzung  der  Originale 
als  ,, Briefwechsel  über  die  Natur  des  poetischen 
Geschmacks"  der  Öffentlichkeit  übergab,  führten 
schließlich  auch  zur  Erörterung  der  Tragödie. 
Gleichzeitig  aber  mit  dem  Briefwechsel  arbeitete 
Calepio  an  einer  eingehenden  Verteidigungsschrift 
der  tragischen  Kunst  seiner  eignen  Nation,  die 
Bodmer  drucken  ließ  und  mit  einer  lateinischen  Ein- 
führung des  anonymen  Autors  begleitete^).  Aus 
dieser  Schrift  hat  dann  Bodmer  schließlich  in  dem 
ersten  seiner  „Kritischen  Briefe"  1746  einen  Auszug 
gegeben  und  in  dem  zweiten  Briefe  seine,  inzwischen 
nicht  eben  vertiefte,  eigene  Anschauung  dagegen- 
gestellt. 

Bodmer  als  Intellektualist  und  Moralist  gründet 
die  Freude  am  Trauerspiel  auf  die  „Verwunderung" 
(,,ammirazione"),  der  sein  Korrespondent  nur  se- 
kundäre Bedeutung  zugestehen  will,  während  die 
süße  Empfindung  (,,dolce  sentimento"),  die  jede 
Leidenschaft  und  hier  im  besondern  das  Mitleid 
begleitet,  ihm  zur  Erklärung  des  Genusses  an  der 
Tragödie  vollauf  zu  genügen  scheint.  Am  Schluß  des 
Briefwechsels  untersucht  er  noch  eigens,  „inwiefern 


1)  p****,   Paragone   della   Poesia  tragica  d'Italia   con 
quella  dl  Francia  (1732). 
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das  Erhabene  in  den  Trauerspielen  Platz  haben 
könne"  und  verwirft  seine  Darstellung  als  Selbst- 
zweck, während  er  sie  als  Mittel  zur  Erregung  der 
eigentlich  tragischen  Affekte  gelten  lassen   will. 

Calepio  schreibt,  nicht  im  Hinblick  auf  Bodmer, 
sondern  auf  Corneille  und  zwar  als  Wortführer  des 
Aristoteles,  Furcht  und  Mitleid  müßten  durch  ein 
und  dieselbe  Person  erregt  werden.  Der  Bewunde- 
rung gehöre  höchstens  eine  Nebenstelle;  moralisch 
vollkommene  Helden  werden  geduldet,  doch  nur  in- 
sofern, als  auch  sie  gelegentlich  fallen.  Die  Tragödie 
ist  ihm  ein  poema  popolare  und  soll  mit  drama- 
tischer Wucht  auf  allerlei  Volks  wirken,  während 
erhabene  Gesinnungen  und  Handlungen,  wie  sie  das 
Heldenepos  schildert,  immer  nur  einige  wenige  zur 
Bewunderung  und  Nacheiferung  erziehen  werden. 

Der  moralische  Zweck  des  Trauerspiels,  um 
den  Calepio  soAvenig  als  Dubos  herumkommt,  läßt 
ihn  den  Liebeshandlungen  nur  episodische  Berech- 
tigung zugestehen  und  die  sympathische  Darstellung 
„schlechter"  Charaktere,  wie  des  ,, Lügners"  bei 
Corneille,   rundweg  ablehnen. 

Auch  Bodmer  mag  die  übermenschlich  großen 
Helden  nicht  und  stichelt  indirekt  auf  Gottscheds 
Cato.  Auch  er  verspricht  sich  von  Schrecken  und 
Mitleid  eine  breitere  Wirkung  als  von  der  Bewunde- 
rung i).  Anderseits  aber  möchte  er  doch  die  Tragödie 
nicht  einfach  als  Volkskunst  gelten  lassen  und  die 
moralische  Wirkung  nicht  mit  dem  italienischen 
Aristoteliker  auf  die  Fabel,  sondern  auf  gutgezeich- 
nete Charaktere  zurückführen,  die  uns  durch  Selbst- 
erkenntnis bessern.  In  dieser  grundsätzlichen  Wen- 
dung zur  Charaktertragödie  besteht  das  größte  Ver- 
dienst der  schweizerischen  Ästhetik;  auf  solcher 
Grundlage  konnte  sich  die  Folgezeit  an  der  Hand 
des  , .Zuschauers"  ein  inneres  Verhältnis  zu  Shake- 
speare erobern. 

Daß  Lessing  Calepios  Schrift  gekannt  habe,  ist 
klar    und   geht,    wie    Walzel    richtig    erkannt    hat-), 


> 
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schon  daraus  hervor,  daß  beide  die  morahsche  Un- 
fruchtbarkeit der  bloßen,  staunenden  Bewunderung 
aus  dem  Beispiel  des  Jahrmarktskünstlers  zu  er- 
weisen suchen.  Aber  es  ist  nicht  gesagt,  daß  er 
den  Paragone  im  Urtext  gelesen  habe,  vielmehr 
konnte  ihm  der  Auszug  in  Bodmers  ,, Kritischen 
Briefen"  vollauf  genügen  und  die  Auseinandersetzung 
Bodmers  selbst  mit  seinem  Korrespondenten  ist 
geradezu  ein  Vorbild  für  den  späteren  Briefwechsel 
Lessings  mit  Mendelssohn.  Es  sei  uns  daher  er- 
laubt, einige  Hauptstellen,  die  für  unsere  Zwecke 
vorzüglich  in  Betracht  kommen,  im  Urtext  anzu- 
führen^), i     :       '■  ,     [_{ 

Auszüge  aus  des  Hr.  G.  von  C.  Abhandlungen 
von  der  Tragödie. 

[3]  WEnn  wir  ein  vollkommenes  Trauerspiel 
haben  wollen,  so  müssen  wir  vor  allen  Dingen  auf 
den  möglich  besten  Endzweck  desselben  sehen; 
welcher  kein  andrer  ist,  als  daß  man  die  Ausschweifun- 
gen der  Leidenschaften  mittelst  des  Mitleidens  und 
des  Schreckens  auf  eine  angenehme  Art  hinterhalten 
will.  —  [5]  Mitleiden  und  Schrecken  sind  nur  die 
Mittel,  durch  welche  das  Trauerspiel  sich  vornimmt, 
andere  Leidenschaften  oder  vielmehr  Ausschweifun- 
gen der  Leidenschaften  zurecht  zu  weisen.  Man  muß 
auch  diese  beyden  nicht  als  zween  Wege  betrachten, 
welche  voneinander  gesondert  zu  einem  Ziele  führen. 
Das  Mitleiden  allein  nützet  zu  nichts,  wiewohl  es 
den  Zuhörer  stark  einnimmt,  wie  man  in  den  Tra- 
gödien sehen  kan,  wo  die  Unschuldigen  leiden  oder 
umkommen,  wofern  ihr  Tod  nicht  eine  Folge  ist. 
der  mit  der  Strafe  der  Hauptperson  verbunden  ist. 
—  [7]  Die  gröste  Kunst  des  Poeten  besteht  eben 
darinnen,  daß  er  die  ausbrechende  Macht  der  Natur 
durch  die  Vernunft  als  in  Zaum  fasse,  damit  die 
Affekte  bald  durch  den  Kampf  der  Tugend  mit 
ihnen,  bald  durch  ihren  eigenen  Ungestüm  sich  [8] 
jedermanns  Mitleiden  erwerben. 

i)^Die  Seitenzahlen  der,, Kritischen  Briefe"  (Zürich  1746) 
sind  in  Klammern  beigefügt. 
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[10]  Erhabenen  Charaktern  muß  man  nichtsdesto- 
weniger dieses  einräumen,  daß  sie,  wiewohl  sie  nicht 
zum  Wesen  des  Trauerspiels  gehören,  dennoch  den 
Eintruck  der  traurigen  V'orstellung  verstärken  helfen. 
Darum  halte  ich  die  Hauptperson  von  grossen  Tugen- 
den für  bequemer,  als  die  von  mittelmässiger,  voraus- 
gesetzet,  daß  sie  wenigst  in  einem  gewissen  Stücke 
gefehlt  haben. 

[51]  Corneille  hat,  da  er  nach  s  i^er  Einbi'dvng 
einen  neuen  Nutzen  der  tragischen  Fabel  eingc  ü  rt, 
bey  seinen  Landesleuten  darinnen  Folge  bekommen. 
daß  sie  Trauerspiele  mit  dem  blossen  Vorhaben 
verfertiget,  damit  sie  den  Leuten  Muster  der  Tugen- 
den vor  Augen  stelleten.  Daher  haben  sie  sich 
in  die  Wette  darauf  gelegt,  daß  sie  die  Charakter 
der  Helden  nachahmeten,  womit  sie  aber  nicht  alle'ne 
die  tragische  Poesie  ihres  wahren  Endzwecks  be- 
raubet, damit  sie  ihr  den  Zweck  des  Epischen  Ge- 
dichtes zulegeten,  sondern  aus  ängstlicher  Begierde 
solche  Charakter  wunderbar  zu  machen,  Biider  ver- 
fertiget haben,  in  welchen  man  vielmehr  die  selt- 
same Phantasie  des  Poeten,  als  die  Nachahmung 
der  Natur  wahrnimmt.  —  [52]  Man  erwiedert  zwar 
daß  eine  solche  übermässige  Beschaffenheit  einen 
grössern  Schein,  [53]  ein  herr'icheres  Ansehen  habe, 
als  die  Tugend  selber,  gestalt  sie  eine  grössere  Ver- 
wunderung verursache:  Allein  man  muß  hier  betrach- 
ten, daß  die  Verwunderung  nicht  so  sehr  die  eigent 
liehe  Wirkung  der  Tugend  ist,  die  wir  bey  andern  wahr- 
nehmen, als  vielmehr  der  ausserordentlichen  und  selten 
vorkommenden  Sachen;  wie  denn  auch  die  Tugend- 
haften nur  darum  Verwunderung  verursachen,  weil 
sie  selten  vorkommen.  Man  muß  darum  aus  einer 
solchen  Verwunderung  nicht  den  Schluß  ziehen, 
die  Zuseher  verwundern  sich  über  einen  solchen 
überspannten  Charakter,  weil  sie  daher  Begriffe  von 
hohen  Tugenden,  ja  von  Beschaffenheiten,  welche 
noch  herrlicher  sind  als  die  Tugend  selbst,  be- 
kommen. Wenn  dieses  wahr  wäre,  so  würden  die 
Leute  von  tiefen  Einsichten  bey  solcher  Gelegen- 
heit in  keine  Verwunderung  gesetzt  werden,  und 
mit    einem    solchen    Charakter    würde    der    Poet    in 

Petsch,  Lessing,  Mendelssohu  u.  Nicolai,  Über  das  Trauerspiel.         C 
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Ansehen  ihrer  seinen  Zweck  verfehlen.  Die  Wahr- 
heit ist,  daß  die  Verwunderung  sich  bey  allen  ein- 
stellen wird;  aber  mit  dem  Unterschied,  daß  die 
Weisem  die  überspannte  Tugend  verwerffen,  die 
andern  aber  bei  diesem  Exempel  einen  falschen  Be- 
grif  von  derselben  bekommen  werden.  Es  ist  wahr- 
haftig ein  verwerflicher  Satz,  daß  man  zu  Gunst 
der  überspannten  Charakter  sagt :  Wir  müssen  uns 
zur  Schande  bekennen,  die  Tugend,  die  in  den 
Schranken  bleibe,  setze  uns  in  einen  geringen  Af- 
fekt; der  Mensch  habe  das  überspannte  und  über- 
mässige nöthig,  wiewohl  alles  überspannte  unter  die 
Laster  zu  zehlen  sey. 

Aus  Bodmers  Briefen. 

[76]  Jetzo  stelle  ich  ihrer  Beurteilung  anheim, 
welches  System  des  Trauerspiels  sich  einen  edleren 
Nutzen  zum  Endzweck  setze,  ob  dasjenige  nach 
welchem  der  Poet  sich  nichts  weiter  vornimmt,  als 
irgend  eine  einzelne  Lehre  zur  Besserung  des  mensch- 
lichen Lebens  in  einem  langen  Exempel  anzubringen, 
oder  dasjenige,  wo  er  das  weitere  Vorhaben  fasset, 
eine  vollständige  Schilderey  des  menschlichen  Lebens 
zu  liefern,  in  welcher  man  nicht  allein  die  natür- 
lichen Folgen  der  menschlichen  Handlungen,  son- 
dern die  Temperamente,  und  die  Neigungen  der 
Menschen  zu  sehen  bekömmt,  mit  den  innerlichen 
Beweggründen  zu  guten  Handlungen  und  zu  Ab- 
weichungen von  den  allgemeinen  Grundregeln  der 
Tugend. 

[82]  Alles  Uebel  welches  von  einem  Mangel  der 
poetischen  Gerechtigkeit  entstehen  möchte,  wird 
leicht  vermieden  werden,  wenn  der  Poet  nur  besorgt 
ist,  in  dem  Laufe  der  Fabel  die  wichtige  Wahrheit 
einzuschärfen,  daß  der  Tugendhafte  nicht  unbelohnt, 
imd  der  Lasterhafte  nicht  ungestraft  bleiben  können, 
weil  das  oberste  Wesen  an  jenem  Lust  hat,  und 
diesen  hasset, 

[83]  Hingegen  scheint  der  Herr  G.  von  C.  die 
ausserordentlichen  Charakter,  sie  seyn  es  im  Guten 
oder  Bösen,  zu  verurteilen.  Wenn  er  dadurch  solche 
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versteht,  die  keine  Möglichkeit  haben,  so  will  ich 
ihnen  das  Wort  nicht  reden :  Wenn  er  aber  auch 
diejenigen  verwerf fen  will,  welche  nicht  über  die 
menschlichen  Schranken  gehn,  wiewohl  sie  auf  dem 
höchsten  Grade  stehen,  auf  welche  den  Sterblichen 
vergönnet  ist  zu  steigen,  und  auf  die  man  wirklich 
wenige  seltene  Menschen  hat  steigen  sehen,  so 
muß  ich  ein  Wort  zu  ihrer  Rettung  sagen.  In 
einem  von  seinen  Schreiben  an  mich  erklärt  er 
sich  desfalls  ausdrücklich  mit  diesen  Worten: ,, Durch 
das  Anschauen  solcher  ausserordentlichen  Helden 
Averde  niemand  gebessert,  ihre  vortrefflichen  Tugen- 
den setzen  zwar  die  Zuseher  in  Verwunderung  [84] 
aber  sie  benehmen  ihnen  zu  gleicher  Zeit  die  Hof- 
nung  sie  nachzuthun;  die  Wirkung,  welche  sie 
haben,  sey  dem  Nutzen  gleich,  den  man  daraus 
zieht,  wenn  man  Leute  von  ungemeiner  Leibesstärke 
auf  dem  Marktplatze  öffentliche  Proben  davon  ab- 
legen sehe;  ein  jeder  laufe  sie  zu  sehen,  ein  jeder 
sehe  sie  mit  Lust,  und  bewundere  sie;  dennoch  müßte 
das  ein  seltsamer  Kopf  seyn,  der  sich  schmeichelte, 
ihnen  ihre  Proben  nachzumachen,  weil  er  so  wohl 
als  sie  von  Fleisch,  Nerven  und  Knochen  gemachet 
sey.  Er  fährt  fort  emzuwerffen :  ,, Gesetzt,  daß  man 
sich  beflisse,  sich  nach  dem  ausserordentlichen 
Helden  zu  formieren,  so  würden  die  Verrichtungen 
dieser  heroischen  Männer  sich  nicht  für  den  Zustand 
der  Leute  schicken,  aus  welchen  die  Zuseher  ins- 
gemein bestehen;  die  Eigenschaften  grosser  Sieger, 
Staatsmänner,  kommen  nur  wenigen  Personen  zu; 
ja  gewisse  Tugenden,  welche  einige  Personen  preiß- 
würdig  gemacht  haben,  würden  andern  übel  an- 
stehen." 

Allein  das  Trauerspiel  nimmt  sich  nicht  vor 
die  Zuseher  zu  eben  dergleichen  Leuten  zu  machen, 
auch  zu  den  vollkommensten  nicht,  welche  es  vor- 
stellet. Wenn  dieses  ihm  gleich  möglich  wäre,  so 
würde  es  solches  doch  nicht  tun,  weil  ohne  Zweifel 
ein  Staat  von  lauter  Helden,  lauter  Weisen,  lauter 
Frommen,  nicht  der  glücklichste  wäre.  Es  ist  ihm 
genug,  wenn  es  den  Zusehern  einen  Begriff  von 
dem  was  tugendhaft,  und  heldenmüthig  [85]  ist,  bey- 

c* 
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bringen  kan ;  und  wenn  es  zu  diesem  Ende  die 
Idee  des  vollkommensten  liefert,  so  thut  es  nicht 
anders,  als  was  alle  I\Ioralisten,  und  aus  genüg- 
samen Ursachen  zu  thun  pflegen. 


\'on  Gottsched  ist  auch  J.  El.  Schlegel  aus- 
gegangen, dessen  spätere  Entwicklung  aber  in  theo- 
retischer Hinsicht  den  Einfluß  der  Schweizer,  in 
kritischer  die  Schule  der  Engländer  stark  hervor- 
treten ließ.  Dieser  scharfsinnige  und  verhältnismäßig 
selbständige  Kopf  sieht,  ähnlich  wie  Bodmer,  das 
Ziel  der  Poesie  in  dem  Vergnügen,  das  aus  der 
Wahrnehmung  der  Ordnung,  der  Einheit  in  der 
Mannigfaltigkeit,  der  Ähnlichkeit  zwischen  Abbild 
und  Urbild  entsteht;  solche  Ähnlichkeit  schließt 
aber  nicht  aus,  daß  der  Dichter  etwa  bei  der 
Wiedergabe  eines  Charakters  auf  unwesentliche  Züge 
verzichtet  und  die  kennzeichnenden  verschärft  heraus- 
arbeitet. Wie  sehr  bewundert  er  den  klaren,  durch- 
sichtigen Aufbau  der  französischen  Werke;  aber 
höher  steht  ihm  der  volle  Lebensgehalt,  die  indivi- 
dualisierende Menschendarstellung  der  Engländer, 
die  Mitleid  und  Schrecken  im  Zuschauer  erweckt 
und  zugleich  seine  Lebenskenntnis  erweitert  und  ver- 
tieft. Und  ,,ein  Poet,  der  Trauerspiele  schreibt,  tut 
es,  um  in  seinen  Zuschauern  edle  Regungen  und 
Leidenschaften  vermittelst  der  Nachahmung  zu  er- 
wecken und  alles,  was  dieses  hindert,  ist  ein  Fehler, 
es  mag  so  gut  nachgeahmt  sein,  als  es  will"^). 

Wie  Schlegel,  als  Theoretiker  wenigstens,  die 
Künste  zum  Ausdrucksmittel  des  realen  Lebens  zu 
erheben  sucht,  so  stellt  er  die  ^Mischung  der  ernsten 
und  lustigen,  der  sozial  hohen  und  niedern  Gattung 
am  höchsten,  also  die  Comedie  larmoyante.  Sie 
hat  dann  nach  ihm  Chr.  F.  Geliert  besonders  in 
Schutz  genommen  und  ihr  die  Erregung  gemäßigter 
Affekte  zugewiesen,  wie  sie  der  Anblick  der  duldenden 
Liebe,  überhaupt  aber  des  edeln  Menschen  inmitten 

^)  Vergl.  J.  E.  Schlegel,  Ästhetische  und  dramaturgische 
Schriften,  herausg.  von  J.  v.  Antoniewicz  (Deutsche  Lit.- 
Denkm.  26).     Bes.  S.  88,  92. 
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der  Konflikte  des  Lebens  notwendig  herv^orruft  — 
eine  poetische  Forderung  der  sentimentalen  Epoche. 
Aber  in  dieser  Zeit  lagen  noch  andere,  wertvollere 
Keime;  die  „sanfteren  Regungen",  denen  man 
schmeichelte,  konnten  sich  zu  großen  Leidenschaften 
auswachscn;  anderseits  führte  die  Emanzipation  des 
Bürgertums  an  sich  zu  einer  heroischen  Autfassung 
des  Lebens  auch  im  Mittelstande.  Hier  wurde  das 
rührende  Lustspiel  kräftig  ergänzt  durch  das  von 
England  herüberwirkende  bürgerliche  Trauerspiel. 
(G.  Lillo,  ,,Der  Kaufmann  von  London",  173L)  Für 
den  künstlerischen  Ausdruck  der  tiefsten  Be- 
strebungen des  deutschen  Idealismus  hat  aber  alle 
diese  tastende  Versuche  erst  Lessing  theoretisch  und 
praktisch   fruchtbar   zu   machen   gewußt. 


V.   Die  Probleme  des  Trauerspiels  bei 

Lessing,  Mendelssohn  und  Nicolai,  bis 

zum  Jahre  1756. 

Schritt  für  Schritt  hat  sich  Lessing  von  dem 
Klassizismus  freigerungen  und  J.  E.  Schlegel  ward 
ihm  ein  Führer  auf  dem  Wege  in  die  Freiheit. 
Er  folgt  ihm  nicht  bloß,  wenn  er  für  das  Trauer- 
spiel eine  edle  Sprache  verlangt  und  die  Schimpf- 
wörter in  Schönaischs  Tragödien  peinlich  empfindet*) ; 
er  teilt  mit  ihm  auch  die  Neigung  für  ein  leiden- 
schaftliches Drama,  hält  sich  aber  an  das  Muster, 
von  dem  die  deutsche  Renaissancetragödie  aus- 
gegangen war,  an  Seneca,  der  ,,die  Regeln  der 
Bühne  gekannt  und  sich  ihnen  mit  vieler  Klugheit 
zu  unterwerfen  gewußt  habe"-),  eben  jene  Regeln, 
deren  Bedingtheit  erst  der  Hamburgische  Dramaturg 
mit  schneidender  Schärfe  nachweisen  sollte.  Und 
wenn  Schlegel  das  Recht  der  Reflexion  im  Drama  und 


1)  Lessings  sämtliche  Schriften,  herausg.  von  K.  Lach- 
mann, 3.  Aufl.  von  F.  Muncker  VIL  IL 

2)  Schriften  VI,  188. 
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damit  seinen  persönlichen  Stil  verteidig  hatte,  so 
spricht  auch  Lessing  bis  zu  einem  ge"\\assen  Grade 
pro  domo,  wenn  er  zwar  dem  Euripides  die  über- 
legene, natürlichere  Darstellung  der  Affekte  zuschreibt, 
aber  auch  Senecas  Art  zu  werten  trachtet :  Euripides 
„übertreibt  nichts  und  weiß  nicht,  was  es  heißt,  den 
Mangel  der  Empfindung  durch  Witz  zu  ersetzen. 
Aber  glücklich  sind  die,  welche  ihn  noch  so  er- 
setzen können  I  Sie  entgehen  doch  wenigstens  der 
Gefahr,  platt,  ekel  und  wäßrigt  zu  werden"^);  vor 
allem  endlich :  Seneca  weiß  gewaltige  Leidenschaften 
zu  erregen  und  um  dieser  Kunst  willen  bleibt  er 
zunächst  Lessings  Muster,  bis  dieser  sich  zu  Shake- 
speare durchgerungen  hat.  ,, Starke  Schilderungen 
von  Leidenschaften  können  unsere  Leidenschaften 
unmöglich  ganz  ruhig  lassen.  Und  diese  wollen  wir 
vornehmlich  in  den  Trauerspielen  erregt  wissen"-). 
Dennoch  lebte  etwas  in  Lessing,  das  ihn  Senecas 
in  einzelnen  Effekten  aufgehende  rhetorisch-psycho- 
logische Kunst  später  überwinden  lassen  sollte;  seine 
jugendliche  Schwärmerei  für  den  Catilina  Crebillons, 
der  trotz  aller  Schurkerei  ein  großer,  geschlossener 
Mensch  bleibt^),  seine  Bewunderung  von  Toussaints 
mikrokosmischem  Roman  ,,Histoire  des  passions"*) 
zeigen  uns,  daß  auch  er  hinter  den  einzelnen  Leiden- 
schaften den  Charakter  als  organisches  Ganze  hat 
sehen  lernen.  Wohl  regt  sich  immer  wieder  das 
moralische  Urteil  über  die  poetischen  Figuren,  das 
sich  noch  bei  dem  reifen  Dramaturgen  so  peinlich 
bemerkbar  macht,  aber  gerade  jetzt,  in  seiner 
„Wertherzeit",  ist  Lessing  mehr  als  je  geneigt,  die 
notwendigen  Zusammenhänge  zwischen  Tugenden 
und  Lastern,  zwischen  Stärke  und  Schwäche  des 
Menschen  zu  beobachten,  das  Unzulängliche  um  des 
Großen  willen  zu  verzeihen  und  sich  von  allem 
Menschlichen  lieber  rühren  als  empören  zu  lassen. 
So  möchte  er,  der  auch  einen  ,,Masaniello"  bedenkt, 
den  „rasenden  Herkules"  menschlich  dargestellt 
wissen:  Juno   soll   sich  an   seiner   Raserei  erfreuen, 


1)  Schriften  \'I,  190.         2)  Ebenda  187. 

8)  Schriften  T^^  15—17.        *)  Ebenda  295  f.  und  103  ff. 
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aber  sie  nicht  selbst  herbeiführen.  „Was  ist  näher 
verbunden  als  Tapferkeit  und  Übermut,  als  Über- 
mut und  Wahnwitz  1)?"  Dieser  ethische  Relativismus 
verbindet  ihn  wieder  mit  Geliert,  doch  hat  er  ge- 
nügende Kraft  in  sich,  um  auch  rührende  Personen 
dem  unerbittlichen  tragischen  Ende  entgegenzu- 
führen. Auf  diesem  Wege  glaubte  er  bei  den  Eng- 
ländern, vor  allem  aber  bei  Thomson  die  rechte 
Fühnmg  zu  finden.  In  Wahrheit  ist  es  sein  eigenes 
tragisches  Jugendideal,  was  er  mit  den  Worten  um- 
schreibt: ,,So  wie  ich  innerlich  lieber  den  aller- 
ungestaltesten  Menschen,  mit  krummen  Beinen,  mit 
Buckeln  hinten  und  vorn  erschaffen,  als  die 
schönste  Bildsäule  eines  Praxiteles  gemacht 
haben  wollte :  so  wollte  ich  auch  unendlich  lieber 
der  Urheber  des  Kaufmanns  von  London,  als 
des  sterbenden  Cato  sein,  gesetzt  auch,  daß  dieser 
alle  die  mechanischen  Richtigkeiten  hat,  derenwegen 
man  ihn  zum  Muster  für  die  Deutschen  hat  machen 
wollen,  denn  warum?  Bey  einer  einzigen  Vorstellung 
des  erstem  sind,  auch  von  den  Unempfindlichsten, 
mehr  Thränen  vergossen  worden,  als  bei  allen  mög- 
lichen Vorstellungen  des  andern,  auch  von  den  Emp- 
findlichsten, nicht  können  vergossen  werden.  Und 
nur  diese  Thränen  des  Mitleids  und  der  sich  fühlen- 
den Menschlichkeit  sind  die  Absicht  des  Trauer- 
spiels oder  es  kann  gar  keine  haben"  2).  Also  nicht 
Erregung  um  jeden  Preis,  sondern  humane  Gefühle 
sollen  zu  moralischen  Zwecken  hervorgerufen  werden, 
Heinsius'  Lehre  von  der  Vervollkommnung  der 
philanthropischen  Neigungen  und  Dubos'  morali- 
stisch beschränkte  Erregungstheorie  finden  hier 
einen  dankbaren  Schüler.  Gerade  dies  Material  aber 
breitete  die  Übersetzung  der  Aristotelischen  Poe- 
tik von  Curtius  vor  ihm  aus,  die  er  unter  dem 
23.  August  1753  in  der  Berlinischen  privilegierten 
Zeitung  kurz,  aber  mit  einschränkungsloser  Aner- 
kennung anzeigte 2).    In  den  seiner  Übersetzung  an- 


1)  Schriften  VI,  197.       «)  Schriften  VII,  68. 
")  Schriften  V,  194  f.    Der  Titel  des   Buches:    Aristo- 
teles' Dichtkunst,  ins  Deutsche  übersetzt,  mit  Anmerkungen 
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gehängten  Abhandlungen  spricht  Curtius,  im  ganzen 
ein  Anhänger  Gottscheds,  u.  a.  auch  „von  der 
Absicht  des  Trauerspiels".  Er  schreibt  der  tragi- 
schen Handlung  eine  ziemlich  starke  Illusionswir- 
kung zu  („Man  vergißt,  daß  man  einer  Erdichtung 
beygewohnt,  und  die  Fabel  nimmt  in  unsern  Sinnen 
die  Gestalt  der  Wirklichkeit  an")  und  führt  sie  auf 
die  Erregung  aller  möglichen  Leidenschaften  zurück. 
Der  Endzweck  dieser  Erregung  soll  aber  nicht,  wie 
Corneille  meint,  das  ,,Ergetzen"  sein.  Vielmehr 
strebt  der  tragische  Dichter  höheren  Zielen  zu : 
1.  „Durch  die  Erregung  der  Leidenschaft  werden 
die  Triebe  der  Menschlichkeit  gepflanzt,  erweckt 
und  unterhalten.  Wenn  das  Unglück  eines  Fremden 
auf  der  Bühne  uns  lebhaft  rührt,  so  wird  das  Mit- 
leiden und  Erbarmen  zu  einer  Fertigkeit  der  Seele"; 
wenn  auch  diese  Wirkung  nur  bei  wenigen  hervor- 
gebracht wird,  so  hat  der  Dichter  seine  edle  Absicht 
schon  erreicht:  hier  erscheint  Heinsius'  Lehre  in 
philanthropisch  -  sentimentalem  Sinne  umgebogen, 
wie  sie  Lessing  brauchen  konnte  und  späterhin  in 
der  ,, Dramaturgie"  zu  der  Doktrin  von  den  , »tugend- 
haften Fertigkeiten"  (Stück  78)  verarbeiten  sollte. 
Die  Menschlichkeit  steht  Curtius  höher  als  Helden- 
stärke, aber  beide  müssen  einander  nicht  aus- 
schließen. ,, Durch  Siege  werden  einige  groß  und 
Tausende  elend ;  durch  Menschlichkeit  wird  ein 
ganzes  Volk  glücklich.  Daß  aber  ferner  Mut  und 
ein  zärtliches,  ja  wenn  man  will,  weibisches  Naturell 
nicht  streiten,  zeigt  das  Beispiel  Cäsars  und  fast  der 
ganzen  französischen  Nation"  .  .  .  Lessings  Helden- 
typus, der  ernste  und  doch  weiche  Tellheim  wird 
hier  im  Geist  der  Zeit  vorweg  beschrieben;  hat 
doch  der  „große  Kerl",  der  Stürmer  und  Dränger, 
noch  stark  sentimentale  Stimmungen!  2.  ,, Durch 
das  Trauerspiel  wird  die  Liebe  zur  Tugend  und 
der  Haß  des  Lasters  gewirkt",  und  auch  die  leidende 


und  besonderen  Abhandlungen  versehen,  von  M.  C.  C  u  r  t  i  u  s , 
Mitglied  der  Königl.  Deutschen  Gesellschaft  in  Göttingen. 
Hannover,  1753.  Die  Abhandlung  über  das  Trauerspiel 
steht  S.  389  ff. 
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Tugend  erwibt  unsere  Hochachtung.  Bodmers  Be- 
denken gegen  die  Möglichkeit,  das  Volk  zur  Helden- 
tugend zu  enttlammen,  läßt  Curtius  nicht  gelten. 
Auch  die  ohnmächtige  Begierde,  dem  bewunderten 
Helden  gleichzukommen,  erzeugt  eine  Liebe  zur 
Tugend,  die  den  Zuschauer  über  seine  durch- 
schnittliche, moralische  Höhe  hinaushebt,  ja  einzelne 
wohl  gar  zu  großen  Handlungen  bestimmt.  Hier 
regt  sich  freilich  bei  Lessing  die  Abneigung  gegen  eine 
Bewunderung,  die  nicht  mit  dem  Mitleid  verschwistert 
ist,  doch  hat  ihn  Curtius  auf  seiner  Seite,  wenn  er 
(3.)  der  bessernden  Rückwirkung  der  Tragödie  auf 
das  Affektleben  des  Zuschauers  das  Wort  redet. 
Freilich  meint  auch  Curtius,  ,,daß  es  eine  edlere 
und  anständigere  Absicht  und  Beschäftigung  zeige, 
wenn  das  Trauerspiel  uns  die  Quellen  des  Unglücks 
entdeckt,  und  uns  dafür  hüten  lehrt,  als  wenn  es 
uns  das  Unglück  selbst  in  der  Absicht  abbildet,  um 
uns  von  der  traurigen  Möglichkeit  zu  überzeugen, 
daß  uns  ein  gleicher  Unfall  treffen  könne" ;  der 
Zuschauer  ,, lernt  die  traurigen  Wirkungen  der  allzu 
heftigen  Ausbrüche  der  Leidenschaften  erkennen  und 
wendet  die  nötigen  Mittel  an,  ihre  Wut  im  Zaume 
zu  halten".  Energisch  wendet  sich  Curtius  gegen 
St.  Evremond,  der  die  Wirkung  des  Trauerspiels 
in  der  heroischen  Erhebung  der  Seele  überhaupt 
sehen  will;  die  Schaubühne  ist  ihm  eine  ,, Anatomie 
des  Herzens"  und  hat  es  nicht  bloß  mit  heroischen 
Handlungen  zu  tun;  Curtius  (und  mit  ihm  Lessing) 
meint,  ,,daß  das  Trauerspiel  mehr  für  das  Herz 
und  die  Leidenschaften,  die  Epopöe  aber  für  den 
Geist  und  die  Bewunderung  gemacht  sey".  Hier 
fand  also  Lessing  auch  seine  These  vorgebildet, 
daß  der  bemitleidete  Held  in  die  Tragödie,  der 
bewunderte  ins  Epos  gehöre.  So  hat  ihm  Curtius 
in  knapper  Darstellung  die  Hauptprobleme  der 
dramaturgischen  Diskussion  der  Zeit  vorgeführt  und 
seine  Gedanken  befruchtet.  Immerliin  wird  hier  nur 
an  dem  äußeren  Rahmen  für  ein  neues  Trauerspiel 
gearbeitet;  um  es  zum  künstlerischen  Ausdrucks- 
mittel der  tiefsten  ethischen  Bestrebungen  des 
deutschen   gebildeten    Bürgertums   zu    erheben,    um 
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von  der  „Sara  Sampson"  zur  ,,Emilia  Galotti"  vor- 
zudringen, mußte  Lessing  die  großen  sittlich-künst- 
lerischen Fragen  der  Zeit  tiefer  und  freier  erfassen 
lernen,  als  es  in  unmittelbarem  Anschluß  an  das 
von   Aristoteles   geschaffene    Schema   möglich   war. 

Die  große  Angelegenheit  des  , .deutschen  Idealis- 
mus" ist  doch  schließlich  die  Begründung  einer  rein 
weltlichen  Kultur  auf  natürliche,  von  aller  Tradi- 
tion und  Autorität  unabhängige  Prinzipien.  Auch 
hier  ging  das  Ausland  wegweisend  voran.  Die  eng- 
lische Moralphilosophie  eroberte  sich  die  Gewißheit, 
daß  das  freie  Spiel  der  Affekte  durch  die  Ver- 
nunft überhaupt  nicht  zu  beeinflussen,  daß  eine 
Gemütsregung  nur  durch  eine  andere  zu  hemmen 
und  zu  brechen  sei.  Keiner  dieser  Denker  hat 
stärker  auf  die  deutsche  Kultur  eingewirkt,  als  der 
Graf  Shaftesbury  [vgl.  ob.  s.  XXII].  Er  verspürte 
das  Wirken  der  Gottheit,  wo  immer  sich  in  dem 
scheinbar  chaotischen  Durcheinander  des  Lebens 
,, innere  Form"  offenbarte,  wo  Widerstrebendes  sich 
zu  ,, harmonischer"  Einheit  fügte.  Das  harmonistische 
Prinzip  führt  bei  dem  Menschen  zu  innerem  Aus- 
gleich zwischen  seinen  egoistischen  und  altruistischen 
Regungen;  eine  Seele,  welche  dies  Ziel  erreicht,  ist 
zugleich  gut  und  schön;  unter  diesem  Gesichtspunkt 
erscheint  eine  verderbliche  Leidenschaft  als  die  Stö- 
rung ursprünglicher  Harmonie  und  jede  Schuld  als 
etwas  Menschliches.  Solche  Lebensauffassung  er- 
möglicht auch  im  Theater  eine  stärkere  Substitution 
des  Zuschauers  und  des  tragischen  Helden,  als  die 
überlieferte  Paragraphenmoral.  Die  Kunst  vermittelt 
dann  aber  weiterhin  die  Wahrnehmung  der  geistigen, 
notwendig-einheitlichen  Welt  über  der  materiellen, 
worin  der  Zufall  herrscht ;  sie  nähert  uns  dem  gött- 
lichen, seelischen  Einheitsprinzip  des  Weltganzen  und 
erhebt  uns  damit  über  uns  selbst. 

Diese  Verschmelzung  stoischer,  platonischer  und 
neuplatonischer  Gedankenreihen  konnte  gerade  Moses 
Mendelssohn  den  deutschen  Zeitgenossen  über- 
mitteln, der  durch  die  starre  christlich-dogmatische 
Überlieferung  nicht  in  dem  Maße  beeinflußt  war, 
wie  Lessing.    Er  sah  die  Dinge  mit  frischen  Augen 


V.  Die  Probleme  des  Trauerspiels  bei  Lessing  usw.       XLIII 

an  und  weil  er  sich  selbst  aus  engen  Fesseln  natio- 
naler Tradition  und  aus  sozialer  Bedrückung  hatte 
emporringen  müssen,  so  sprach  ihm  die  freiere, 
autonome,  englische  Ethik  besonders  zum  Herzen. 
So  hat  er  wirklich  über  Dubos  auf  Shaftesbury 
zurückgegriffen  1).  Auch  ihm  ist  die  Dichtung,  wie 
dem  Ästhetiker  Alex.  Baum  garten,  eine  „voll- 
kommen sinnliche  Rede",  aber  er  ist  nicht  geneigt,  die 
,, untern"  Seelenkräfte  den, .oberen"  gegenüber  zu  unter- 
schätzen, wie  es  die  Durchschnittsphilosophie  doch  tat. 
Die  Kunst  erfaßt  die  Natur  in  ihrer  organischen 
Einheit  und  diese  zwar  nicht  wissenschaftlich- 
,, deutliche",  aber  eindrucksvoll-,, klare",  nicht  „sym- 
bolische", doch  ,, anschauende"  Erkenntnis  der  tiefe- 
ren Zusammenhänge  des  Lebens  hebt  den  Men- 
schen über  das  Alltägliche  hinaus.  Zur  durchgreifen- 
den Revision  der  überkommenen  Moral  ringt  sich 
Mendelssohn  freilich  nicht  durch,  aber  er  ver- 
teidigt den  Selbstmord  auf  dem  Theater  und  hilft 
sich  mit  einem  für  die  Folgezeit  doch  fruchtbaren 
Dualismus :  die  Schaubühne  habe  ihre  besondere 
Moral,  sie  sei  weitherziger  als  die  des  Lebens,  wenn- 
gleich deren  Grundforderungen  auch  auf  der  Bühne 
nicht  gröblich  verletzt  werden  dürften.  Der  Zwie- 
spalt geht  durch  Mendelssohns  Kunstlehre,  durch 
seine  Persönlichkeit,  ja  durch  die  ganze  Zeit;  theore- 
tisch steht  ihm  eine  stoische  Gelassenheit  am  höch- 
sten, aber  seine  tiefste  Sympathie  gehört  dem 
Menschen  in  des  Lebens  Drang  und  in  dem  Gewühl 
der  Leidenschaften.  Er  möchte  der  strenge  Cato 
lieber  im  Leben  sein,  den  jähzornigen  Achilles  aber 


1)  Energischer  als  die  übrigens  treffliche  Darstellung 
von  Goldstein  ahnen  läßt:  Mendelssohn  und  die  deutsche 
Ästhetik.  (Teutonia,  Heft  3,  1904.)  V'ergl.  die  Besprechung 
von  O.  F.  Walzel,  Anzeiger  für  deutsches  Altertum  31,  39  ff. 
Jedenfalls  sind  wir  durch  Goldstein  weit  mehr  im  Verständ- 
nis Mendelssohns  gefördert  worden,  als  durch  Braitmaier 
(s.  o.).  Für  M.'s  ältere  Anschauungen  über  die  Tragödie 
kommen  vor  allem  seine  ,, Briefe  über  die  Empfindungen" 
in  Betracht.  Vergl.  auch  M.  Poensgen,  Geschichte  der 
Theorie  der  Tragödie  M.'s  von  Gottsched  bis  Lessing. 
Leipziger  Diss.   1899,  Kap.  VI. 
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lieber  dichten.  Große  Charaktere,  die  sich  frei 
ausleben,  die  sich  und  dann  uns  über  das  Mittelmaß 
hinausheben,  sind  ihm  die  liebsten  und  so  ist  es 
begreiflich,  daß  er  so  sehr  für  den  bewunderten 
Helden  eintritt,  wie  Lessing  für  den  bemitleideten; 
er  will  keine  Charaktere  von  moralischer  Voll- 
endung, aber  solche  von  ,, idealischer  Schönheit" 
haben,  die  sich  auf  Grund  ihrer  ,, inneren  Form" 
entwickeln,  v/ie  Shaftesbury  sagen  würde  —  Ge- 
stalten von  unmittelbarer,  menschlicher  Bedeutung; 
solche  Gedanken  verarbeitete  er  in  der  gerade 
1757  begonnenen  Schrift  „Über  die  Hauptgrundsätze 
der  schönen  Künste  und  Wissenschaften" :  ,,Was 
die  Natur  in  verschiedene  Gegenstände  zerstreut 
hat,  versammelt  der  Künstler  in  einem  einzigen 
Gesichtspunkte,  bildet  sich  ein  Ganzes  daraus  und 
bemüht  es  sich  so  vorzustellen,  wie  es  die  Natur 
vorgestellt  haben  würde,  wenn  die  Schönheit  dieses 
begrenzten  Gegensatzes  ihre  einzige  Absicht  ge- 
wesen wäre"^).  Auf  diese  Weise  wird  der  Künstler 
wirklich  zum  Schöpfer  und  arbeitet,  im  Sinne  Shaftes- 
burys,  als  rechter  Naturalist ;  seine  Schöpfung  ver- 
langt denselben  Glauben  wie  die  Außenwelt;  Mendels- 
sohn sucht  sich  das  durch  einen  noch  ziemlich  un- 
beholfenen, materiellen  Illusionsbegriff  klar  zu 
machen,  als  wäre  das  Kunstwerk  wirklich  berufen, 
auf  einen  Augenblick  das  Urteil  unserer  Sinne  zu 
täuschen.  Die  Freude  an  der  Darstellung  des 
Schrecklichen,  z.  B.  an  einer  gemalten  Schlange, 
führt  Aristoteles  (er  denkt  an  den  primitiven 
Menschen)  auf  das  dem  ersten  Schrecken  nach- 
folgende Gefühl  der  Sicherheit,  Bodmer  auf  die 
getreue  Nachahmung,  Lessing  auf  die  bloße  Er- 
regung durch  den  Schreck,  auf  unser  gesteigertes 
Innenleben  zurück,  Mendelssohn  aber  auf  den  Genuß 
einer   momentanen   Täuschung. 

Lessing  hat  diese  Konsequenzen  Mendelssohns 
nicht  ganz  verstanden  und  nachgefühlt;  immerhin 
aber  hat  er  sich  von  dem  Freunde  für  eine  mehr 


^)  Mendelssohns  Schriften  zur  Philosophie  usw.,  heraus- 
gegeben von  Brasch.  II   (1880),  S.  151. 
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amoralische  Auffassung  der  Kunst  wenigstens  vor- 
übergehend etwas  erwärmen  lassen  und  wenn  man 
jetzt  wohl  allerseits  zugibt,  daß  er  in  dem  hier  ab- 
gedruckten Briefwechsel  einer  freieren  Anschauung 
huldigt,  als  später  in  der  „Hamburgischen  Dramatur- 
gie" \),  so  ist  das  vor  allem  Mendelssohns  Verdienst. 
Gelegentlich  war  auch  schon  in  der  Korrespon- 
denz zwischen  Lessing  und  Mendelssohn  davon  die 
Rede  gewesen,  ob  die  Darstellung  reiner  Großmut, 
ohne  eine  Spekulation  auf  das  Mitleid,  ,, Tränen  aus- 
pressen" könne  2),  als  eine  Arbeit  des  gemeinschaftlichen 
Freundes  Friedrich  Nicolai  zur  eingehenden  Er- 
örterung tragischer  Probleme  Anlaß  gab.  Dieser 
fleißige  Autodidakt,  dem  sein  kaufmännischer  Beruf 
eine  Stellung  außerhalb  der  literarischen  Cliquen 
anwies  und  eine  freiere  Beschäftigung  mit  der  Dich- 
tung vergönnte,  hatte  von  der  englischen  Philo- 
sophie gerade  so  viel  Einwirkung  erfahren,  um  sich 
auch  den  Lehren  Dubos'  zu  erschließen,  während 
er  anderseits  von  der  rationalistischen  Lebensord- 
nung und  Kunstkritik  nicht  abgehen  wollte.  Eng- 
lische Lebhaftigkeit  und  französische  Regelmäßig- 
keit zu  vereinigen,  hatte  der  bescheidene  Eklek- 
tiker soeben  als  die  Aufgabe  des  deutschen  Dramas 
durchblicken  lassen  3);  die  eigentlich  moralischen 
Gesichtspunkte  bleiben  ihm  fern,  aber  was  er  damit 
an  Präzision  der  rein  ästhetischen  Diskussion  ge- 
winnt, büßt  seine  ganze  Erörterung  an  Tiefe  ein : 
die  Frage  des  eigentlich  tragischen  Gehalts  streift 
er    kaum    oder   behandelt    sie    ganz    unselbständig. 


*)  Vergl.  zuletzt  Walzel,  Anzeiger  31,  42. 

2j  Vergl.  Mendelssohns  Brief  vom  26.  Dezember  1755, 
(Lessings  Schriften  XIX,  28)  und  Lessings  Brief  vom 
21.  Januar  1766  (ebenda  XVII,  53). 

^)  Vergl.  die  ,, Briefe  über  den  itzigen  Zustand  der 
schönen  Wissenschaften  in  Deutschland"  (1755,  heraus- 
gegeben von  Ellinger,  Berliner  Neudrucke,  3.  Serie  2.  Band 
1894).  Der  11.  Brief  handelt  ,,Von  der  Schaubühne  der 
Deutschen".  —  Vgl.  J.  Minors  Biographie  von  Nicolai, 
mit  Abdruck  der  „Abhandlung  vom  Trauerspiele"  in  dem 
Bande  ,, Lessings  Jugendfreunde"  (Kürschners  deutsche 
Nationalliteratur,  Bd.  72). 
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Immerhin  hat  er  ein  starkes  Gefühl  dafür,  daß  die 
deutsche  Bühne  der  ausländischen  in  jeder  Hin- 
sicht nachsteht,  daß  auch  die  Gottschedischen  Nach- 
ahmungen und  Übersetzungen  an  starker  Ober- 
flächlichkeit leiden;  nur  ein  Drama  wie  Schlegels 
„Canut"  kann  ihm  eine  bessere  Hoffnung  für  die 
Tragödie  geben,  während  Lessings  Vorarbeiten  ihm 
auf  dem  Gebiete  des  Lustspiels  eine  schönere  Blüte  zu 
verheißen  scheinen.  Was  den  deutschen  Trauerspielen 
fehlt,  ist  der  Reichtum  der  Engländer  an  lebendiger 
Charakteristik:  ,, Shakespeare,  ein  Mann  ohne  Kennt- 
nis der  Regeln,  ohne  Gelehrsamkeit,  ohne  Ordnung, 
hat  der  Mannigfaltigkeit  und  der  Stärke  seiner 
Charaktere  den  größten  Teil  des  Ruhmes  zu  danken, 
den  ihm  seine  und  alle  anderen  Nationen  noch 
bis  diese  Stunde  geben  .  .  .  Die  Größe  und  die 
Mannigfaltigkeit  der  Charaktere  ist  eines  der  vor- 
nehmsten, worin  die  Deutschen  von  den  Engländern 
lernen  können."  In  der  Form  freilich  neigt  er  den 
romanischen  Mustern  zu;  die  feinere  Ökonomie  des 
Shakespeareschen  Dramas  bleibt  ihm  so  gut  ver- 
schlossen, wie  Mendelssohn,  ja  später  selbst  Herder; 
er  glaubt,  Shakespeares  sprühendes  Leben  einfach 
in  das  Regelschema  einfangen  zu  können.  „Die 
Regeln  sind  dasjenige,  was  ein  Deutscher  am  ersten 
weiß  und  mit  einer  mäßigen  Kenntnis  derselben  sind 
jene  Fehler  bis  auf  den  letzten  sehr  leicht  zu  ver- 
meiden." Immerhin  geht  ihm  etwas  davon  auf,  daß 
gerade  ,,die  Unregelmäßigkeit  zuweilen  auch  wirk- 
liche Vorteile  bringt",  daß  die  Mannigfaltigkeit  der 
englischen  Charakteristik  ohne  sie  nicht  möglich 
wäre;  daraufhin  die  Regeln  selbst  zu  revidieren, 
das  schematische  Prinzip  als  solches  auf  seine  Be- 
rechtigung zu  prüfen,  fällt  ihm  aber  nicht  ein.  An 
derselben  Halbheit  leidet  denn  auch  seine  wohl- 
gemeinte, aber  ziemlich  unselbständige  und  un- 
bedeutende Abhandlung,  mit  der  er  das  deutsche 
Trauerspiel  in  neue  Wege  zu  leiten  gedachte,  die 
aber  nur  insofern  eine  Rolle  in  unserer  Literatur- 
geschichte spielt,  als  sie  den  Briefwechsel  zwischen 
Lessing  und  Mendelssohn  über  die  Tragödie  hervor- 
gerufen  hat,   wobei    Nicolai   bald   an   die    Seite   ge- 
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drückt  wurde.  In  der  Ankündigxing  seines  neuen 
Rezensierorgans,  der  „Bibliothek  der  schönen  Wissen- 
schaften und  Künste",  hatte  er  sein  eigenes  Heraus- 
geberhonorar von  50  Talern  als  Preis  für  das  beste 
Trauerspiel  ausgesetzt,  dem  er  nun  mit  seiner  Ab- 
handlung im  1.  Heft  der  Zeitschrift  gleichsam  die 
Wege  weisen  wollte :  Leidenschaften  sollte  es  er- 
regen, aber  dabei  nicht  die  Regeln  verletzen.  Nur 
diese  äußerliche  Synthese  ist  sein  Eigentum;  im 
übrigen  muß  er  später  gestehen,  daß  er  ,,die  alten 
und  neuern  Kunstrichter  nicht  sonderlich  zu  Rate 
gezogen  habe".  Er  suchte  eben  ,,aus  seinen  Emp- 
findungen allgemeine  Maximen  zu  abstrahieren  und 
aus  diesen  eine  Art  von  System  zu  machen"  (Brief 
vom  14.  Mai  1757,  2.  Beilage).  Dazu  brauchte  er  Be- 
fruchtung von  außen.  Dubos  lieferte  ihm  die  psycho- 
logische Grundlage,  Corneille  die  Gedanken  über 
die  Wirkung  der  Tragödie,  Schlegel  das  notwendige 
Material  über  den  Stil,  Aristoteles  in  der  Über- 
setzung von  Curtius  das  Schema  für  den  äußeren 
Aufbau. 

Lessing  lernte  Nicolais  Anschauungen  zunächst 
in  einem  kurzen,  brieflichen  Auszug  kennen.  Er  griff 
sofort  die  Hauptfrage  nach  der  letzten  Absicht 
des  Trauerspiels  heraus  und  führte  bald  die  Dis- 
kussion fast  ausschließlich  mit  Moses  Mendels- 
sohn, der  seine  Gedanken  über  das  tragische  Mit- 
leid bereits  in  dem  Beschluß  seiner  ,, Briefe  über  die 
Empfindungen"    (1755)  kurz   zusammengefaßt   hatte. 

Mendelssohn  beschäftigt  sich  dort  mit  den  aus 
Lust  und  Unlust  ,, gemischten"  Empfindungen  und 
bemängelt  Dubos'  Theorie,  weil  sie  zwischen  der 
seelischen  und  der  sinnlichen  Lust  nicht  genügend 
scheide;  nach  Dubos  müßten  uns  selbst  Abscheu, 
Reue  und  Schrecken  an  sich,  als  Erregungen,  Lust 
bereiten.  Mendelssohn  führt  aber  z.  B.  die  Freude 
an  Fechterspielen  usw.  darauf  zurück,  daß  wir  die 
in  Gefahren  bewiesene  Geschicklichkeit  des  Menschen 
bewundern;  ein  ,, verwöhnter  Geschmack"  wird  stär- 
kere Kompensationen  des  Widerwärtigen  verlangen; 
aber  auch  vornehmere  Naturen,  als  Nero,  der  die 
Stadt  Rom  niederbrennen  ließ,  vermögen   sich  im 
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Trauerspiel  an  dem  Leiden  des  Edeln  zu  ergötzen; 
dies  tragische  Mitleid  ist  nichts  „als  die  Liebe  zu 
einem  Gegenstande,  mit  dem  Begriff  eines  Unglücks, 
eines  physikalischen  Übels  verbunden,  das  ihm  un- 
schuldig zugestoßen";  selbstverständlich  begründet 
sich  diese  Erklärung  auf  das  heroische  Schauspiel 
der  Franzosen  und  führt  in  seinen  letzten  Konse- 
quenzen zur  Schicksalstragödie.  Wenn  selbst  dem 
gemeinen  Verbrecher  gegenüber  sich  in  uns  das 
Bewußtsein  regt,  daß  nichts  auf  dieser  besten  Welt 
ganz  ohne  Vollkommenheit  ist,  v^^enn  wir  ihm  im 
letzten  Augenblicke  noch  Verzeihung  wünschen, 
wieviel  mehr  rührt  uns  das  Schicksal  des  tragischen 
Helden:  ,,Alle  seine  Vollkommenheiten,  seine  min- 
desten Vorzüge  leuchten  uns  alsdann  mit  doppeltem 
Glänze  in  die  Augen,  zumal  wenn  er  selbst  nicht 
schuld  an  seinem  Unglücke  ist."  Daß  das  Miß- 
verhältnis zwischen  sittlichem  Wert  und  sinnlichem 
Leid  uns  dennoch  Mißbehagen  verursachen  kann, 
verkennt  Moses  nicht ;  er  dringt  aber  zu  keinem 
kraftvollen  Pessimismus  in  Schillers  Sinne  vor, 
sondern  rettet  sich  durch  einen  Sprung  ins  Außer- 
ästhetische:  ,,Die  Erinnerung,  daß  es  nichts  als 
künstlicher  Betrug  sei,  lindert  einigermaßen  unsern 
Schmerz,  und  läßt  nur  so  viel  davon  übrig,  als  nöthig 
ist,  unserer  Liebe  die  gehörige  Fülle  zu  geben." 

Mendelssohns  Definition  des  Mitleids  erkennt 
Lessing  an,  und  das  Schwelgen  in  dem  philanthro- 
pischen Gefühl  genügt  ihm  zur  Begründung  der 
tragischen  Lust;  aber  als  Gegengewicht  gegen  die 
Reaktion  des  Gerechtigkeitsgefühls  betont  er  viel 
stärker,  als  sein  Freund,  die  Notwendigkeit  einer 
ursächlichen  Verknüpfung  von  Handeln  und  Leiden 
durch  eine  Verschuldung  des  Helden.  Nicolai  ak- 
zeptiert ihm  zu  schnell  die  Erregungslehre  in  ihrer 
reinsten  Form  und  übersieht  die  moralisch-mensch- 
liche Bedeutung  der  tragischen  Erschüttertmg.  Les- 
sings  philanthropisches  Prinzip  entstammt  nicht 
etwa  dem  Aristoteles,  vielmehr  liest  Lessing  dessen 
„Poetik"  in  demselben  Sinne,  in  dem  er  bereits  in 
seinen  Jugendlustspielen  und  in  der  „Sarah"  mensch- 
liche Fehler  und  menschliches  Leid  angeschaut  und 
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dargestellt  hat.  Alles  verstehen  heißt  alles  ver- 
zeihen, und  nur  der  ist  sittlich  minderwertig,  der 
diese  Humanität  nicht  zu  üben  weiß.  Unter  diesem 
Gesichtspunkt  wagt  er  gegen  die  überkommene  Para- 
graphensittlichkeit wuchtigere  Vorstöße  als  Mendels- 
sohn, und  er  braucht  für  die  Schaubühne  keine 
eigene  Sittlichkeit  zu  fordern i). 

Die  Erregung  der  Leidenschaften  ist  für  Lessing 
also  nur  der  nächste,  die  moralische  Besserung  aber 
der  letzte  Zweck  der  Tragödie;  diese  Besserung 
aber  besteht  in  der  Erziehung  zum  Mitleid;  es  kann 
mit  dem  Schrecken  beginnen  und  kann  gelegentlich 
in  der  Bewunderung  ausruhen,  darf  sich  aber  nicht 
in  diese  verflüchtigen,  falls  die  eigentlich  tragische 
Wirkung  nicht  verloren  gehen  soll.  Von  jenem  ober- 
sten Gesetz  aus  lassen  sich,  wie  Lessing  andeutet, 
die  einzelnen  Regeln  des  Aristoteles  wohl  ab- 
strahieren: der  Held  muß  leiden,  wenn  auch  nicht 
notwendig  untergehen  und  seine  sympathische,  also 
nicht  unwürdige  Gestalt  muß  unser  Mitleid  immer 
aufs  neue  auf  sich  ziehen.  Auf  diese  Weise  werden 
wir  im  Bedauern  geübt  und  ,,der  mitleidigste  ist 
der  beste  Mensch".  Auch  das  Lachen  hält  Lessing 
für  eine  gemischte  Empfindung;  die  Komödie  soll 
„wohlgezogene  tmd  gesittete  Menschen  machen", 
indem  sie  uns  ,,alle  Arten  des  Lächerlichen  ver- 
meiden" lehrt ;  lächerlich  aber  erscheint  ihm  das 
Nicht-rein-Menschliche  und  so  gehen  schließlich  Ko- 
mödie und  Tragödie  in  ihrer  philanthropischen  Wir- 
kung zusammen.  Wenn  Lessing  mit  Curtius  den 
, .bewunderten  Helden"  endgültig  dem  Epos  zuschiebt, 
so  sucht  er  sich  seine  Domäne,  das  Drama,  freizu- 
halten von  Anforderungen,  die  er  nicht  erfüllen  kann. 

Mit  Lessing  verteidigt  Mendelssohn  die  mora- 
lischen Ansprüche  des  Trauerspiels  gegen  Nicolai, 
doch  bleibt  er  bei  seinem  heroischen  Ideal  stehen; 
bessern  kann  uns  nur  der  bewunderte  Held,  der  sich 
an  unsere  sittliche  Natur  wendet;  das  Mitleid  ist 


1)  Verwirft  er  doch  Mendelssohns  Bedenklichkeit  gegen 
den  Selbstmord  als  eine  Nachgiebigkeit  gegen  die  Theologie 
in  der  Art  Leibnizens.  Vergl.  Schriften  XVII,  62.  Anfang. 

Pf  t  <;ch  ,  Lessinf^,  Mendelssohn  u.  Nicolai,  Über  das  Trauerspiel.         D 
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nur  eine  sinnliche  Empfindung.  Lessings  Philan- 
thropie hatte  freiUch  mit  dem  gemeinen  Mitleid,  das 
später  Nietzsche  so  gewaltig  verdammen  sollte,  wenig 
gemein.  Der  Streit  hängt  an  einem  Worte  und 
offenbart  doch  Wesensgegensätze.  Lessing  mag  nur 
eine  Art  Heroismus  als  berechtigt,  nämlich  sitt- 
lich berechtigt  anerkennen:  die  Selbstüberwindung 
eines  trotzigen  Herzens,  den  Durchbruch  der  Liebe 
und  Humanität;  kalter  Stoizismus  liegt  ihm  nicht, 
er  steht  ihm  skeptisch  gegenüber;  es  gibt  sitthche 
Fertigkeiten,  die  wir  anstaunen  mögen,  wie  die  Kunst 
des  Seiltänzers,  die  uns  aber  nicht  menschlich  zu 
rühren  vermögen,  weil  sie  außerhalb  des  für  alle 
verbindlichen  Sittengesetzes  liegen;  der  Held,  der 
mit  dem  Weh  des  Lebens  ringt,  es  vorübergehend 
meistert  imd  dann  wieder  aufseufzt  unter  seiner 
Qual,  vermag  Lessings  Herz  zu  rühren:  für  den 
Unempfindlichen  fehlt  es  ihm  an  innerer  Teil- 
nahme, und  die  plötzlichen  Bekehrungen  von  Böse- 
wichtem  schlagen  dem  Gesetz  der  psychischen  Kau- 
salität ins  Gesicht.  Mendelssohn  kann  eigentüch 
nichts  weiter  beweisen,  als  daß  auch  der  Heroismus 
etwas  Schönes  sei :  Lessing  verweist  ihn  an  das 
Epos  und  mahnt  als  distinktiver  Geist  und  mit 
philologischem  Respekt  für  das  geschichthch  Ge- 
wordene zur  scharfen  Scheidung  der  Gattungen,  wo 
Mendelssohn  der  möglichst  starken  Erregung  zu- 
liebe die  Grenzlinien  verwischen  möchte;  Moses 
weist  darauf  hin,  daß  auch  eine  bewunderte  Handlung 
zur  Nachahmung  führen  könne,  aber  Lessing  ent- 
windet ihm  seine  Waffe  mit  dem  Nachweis,  daß 
dazu  entweder  der  erkältende  LImweg  über  die  „deut- 
liche Erkenntnis"  nötig  sei  oder  die  Handlung  aus 
dem  Überschwange  des  Affekts  erfolgen  müsse;  die 
Wirkung  ist  im  ersteren  Falle  ästhetisch,  im  letzteren 
moralisch  wertlos.  Im  Grunde  bleibt  der  Gegensatz 
zwischen  beiden  Korrespondenten  bestehen,  der  nicht 
bloß  ihre  individuelle  Verschiedenheit  spiegelt,  son- 
dern zugleich  typisch  ist  für  zwei  Generationen,  für 
zwei  Grundströmungen  in  der  Kultur  des  18.  Jahr- 
hunderts, für  zwei  Gattungen  des  modernen  Dramas, 
die  pathetische  und  die  heroische.    Immerhin :  Men- 
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delssohn  hat  doch  von  Lessing  die  Verwerfung  des 
unempfindHchen  Stoikers  gelernt,  Lessing  hat  ander- 
seits gerade  in  denjenigen  tragischen  Entwürfen,  die 
zur  Zeit  des  Briefwechsels  und  danach  seinen  Geist 
bewegten,  den  Helden  im  Kampfe  mit  dem  Schick- 
sal, also  leidend,  aber  in  heroischer  Haltung  gezeigt. 
In  der  Anbahnung  einer  Synthese  der  beiden,  schein- 
bar unvereinbaren  Richtungen  lag  doch  das  Wahre; 
jeder  der  beiden  Kämpfer  sucht  die  widerstrebenden 
Elemente  in  einem  seiner  Natur  entsprechenden 
Mischungsverhältnis  zu  verschmelzen. 

Mit  dem  Hauptproblem  der  moralischen  Wir- 
kung der  Tragödie  hängen  Nebenfragen  zusammen: 
vor  allem  die  Frage  nach  dem  Wesen  und  dem 
Ablauf  der  tragischen  Affekte  und  die  andere 
nach  dem  Zustandekommen  der  eigentlich  tra- 
gischen Lust. 

In  seinen  Auseinandersetztmgen  mit  Mendels- 
sohn hat  Lessing  immer  nachdrücklicher  das  Mitleid 
als  den  einzigen  tragischen,  d.  h.  unmittelbar  durch 
dieTragödie  hervorgerufenen  Äff  ekt  dargestellt.  Alle 
anderen  Affekte,  die  wir  nur  mit  dem  Helden  emp- 
finden, erfahren  bei  ihrer  Reproduktion  in  unserer 
Seele  eine  starke  Abschwächung,  sie  sind  ,, zweite" 
oder  eigentlich  gar  keine  Affekte  mehr. 

Nun  spricht  Aristoteles  über  die  Katharsis  von 
Furcht  und  Mitleid;  natürlich  hat  Lessing  so 
wenig  wie  seine  Zeitgenossen  die  Katharsis 
als  ,, Entladung"  verstanden;  um  sich  über  die 
wahre  Meinung  des  Philosophen  zu  unterrichten, 
zieht  er  dessen  Rhetorik  II  8,  heran,  deutet 
aber  die  Stelle  verkehrt.  Freilich  sagt  Aristo- 
teles, „alles  dasjenige  erwecke  in  uns  Furcht,  was, 
wenn  wir  es  an  anderen  sehen,  Mitleiden  erwecke 
und  alles  dasjenige  erwecke  Mitleiden,  was,  wenn 
es  uns  selbst  bevorstehe,  Furcht  erwecken  müsse" ; 
aber  er  meint  damit  keine  äußerliche  Vergleichung 
unserer  Person  und  der  des  Leidenden  unter  dem 
Gesichtspunkt  der  drohenden  Gefahr;  eine  solche 
,, reflektierende"  Furcht  würde  allerdings,  wie  Lessing 
Nicolai  klar  zu  machen  sucht  (2.  April  1757),  über 
den    Rahmen    der    Tragödie    hinausweisen    als    ein 
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pädagogisches  Hilfsmittel  zur  Erzielung  des  von 
dem  Dichter  angestrebten,  moralischen  Zweckes  — 
und  nicht  einmal  diese  Wirkimg  würde  Lessing 
ihr  zugestehen.  In  Wahrheit  meint  Aristoteles  etwas 
ganz  anderes:  er  faßt  unter  dem  Worte  „Furcht" 
alle  jene  sekundären,  durch  die  Substitution  mit  dem 
Helden  erregten  Affekte  zusammen,  die  Lessing 
eben  als  ,, zweite  Affekte"  so  gering  einschätzte.  Die 
„Furcht"  bezieht  sich  also  auf  die  reale  Person 
des  Zuschauers  gar  nicht  oder  nur  insofern,  als  wir 
uns  innerlich  mit  dem  Helden  identifizieren.  Hier 
erscheint  Lessing  als  der  Bürger  einer  sentimentalen 
Zeit;  er  vermag  fremdes  Weh  nicht  zu  überblicken, 
ohne  daß  sein  moralisches  Urteil  mitschwingt  und 
er  an  dessen  Schwingungen  seine  Freude  empfindet. 
Da  ist  Mendelssohn  in  der  Kapitulation  §  4,  b  und  c 
(unten  S.  114  und  115)  der  Wahrheit  denn  doch  insofern 
nähergekommen,  als  er  das  aristotelische  (pößog  auf 
jede  Unlust  überhaupt  bezieht,  die  wir  über  eigenes 
Unglück  empfinden  —  freilich  mit  allzu  ängstlicher 
Sonderung  von  dem  Mitleid,  als  der  Unlust  über 
fremdes  Unglück ;  der  innere  Sinn  der  Verbindung 
,, Furcht  und  Mitleid"  bleibt  ihm  verborgen,  weil 
ihm  der  Begriff  der  ,, Einfühlung"  im  Sinne  von 
Lipps'  Ästhetik  noch  ganz  fehlt. 

Um  so  quälender  drängt  sich  die  Frage  auf, 
wie  denn  die  Tragödie,  die  allenthalben  Unlust 
erweckt,  durch  eigenes  und  durch  fremdes  Leid, 
schließlich  doch  einen  unleugbaren,  ästhetischen 
Genuß  herbeizuführen  vermöge.  Die  moralische 
Wirkung,  man  mag  sie  auffassen,  wie  man  will, 
ist  von  der  Überwindung  jener  Unlust  mit  abhängig. 

Hier  stellt  sich  nun  Moses  entschieden  auf  den 
intellektualistischen  Standpunkt  der  Nachahmungs- 
ästhetik; Lessing  ebenso  energisch  auf  die  Seite 
der  emotionalistischen  Theorie.  Dort  heißt  es :  Auch 
unangenehme  Gegenstände,  selbst  unsittliche  Dar- 
stellungen gefallen,  wenn  sie  so  geschickt  nach- 
geahmt sind,  daß  unsere  ,, oberen  Seelenkräfte", 
unsere  symbolische  Erkenntnis  und  unser  sittliches 
Urteil  auf  einen  Augenblick  zum  Schweigen  gebracht 
werden  und  wir  erst  hintennach  der  Täuschung  ge- 
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wahr  werden.  Das  bißchen  Schreck,  das  wir  vor 
einer  gut  gemahen  Schlange  empfunden,  überzeugt 
uns  intuitiv,  wie  gut  das  Urbild  getroffen  sei  und 
vermehrt  unsere  Lust.  Von  seinem  Standpunkt  aus 
hat  Mendelssohn  nun  durchaus  recht,  die  moralische 
Wirkung  als  rein  nebensächlich  zu  behandeln;  auch 
sie  möchte  er  aber  an  das  Illusionserlebnis  an- 
knüpfen :  Wenn  es  dem  Dichter  gelingt,  uns  im  Zu- 
stande der  ästhetischen  Täuschung  mit  dem  Helden 
für  das  moralische  Gut  physische  Qualen  erleiden 
zu  lassen,  so  ist  schon  viel  gewonnen;  die  nachfol- 
gende Aufhebung  der  Illusion  braucht  die  günstige 
Wirkung  nicht  zu  zerstören,  welche  die  intuitive  Er- 
kenntnis auf  die  Verstärkung  der  sittlichen  Motive 
in  uns  ausgeübt  hatte.  Der  bewunderte  Held  ist 
also  nach  Moses'  Meinung  immer  noch  der  höchste 
Gegenstand  der  ästhetischen  Illusion. 

Wir  teilen  seine  strengere  Scheidung  zwischen 
der  rein  ästhetischen  und  der  moralischen  Wirkung 
des  Kunstwerkes,  wie  auch  seine  Skepsis  gegen  den 
sittlichen  Wert  rein  philanthropischer  Gefühle;  aber 
wir  stimmen  Lessing  zu,  wenn  er  seinerseits  die 
volle  Illusion  (die  augenblickliche  Verwechslung 
zwischen  Abbild  und  Urbild)  als  eine,  wenn  nicht 
störende,  so  doch  für  die  rein  künstlerische  Wertung 
gleichgültige  Nebenwirkung  des  ästhetischen  Ein- 
drucks betrachtet.  Der  letzte  Grund  des  Vergnügens 
an  tragischen  Gegenständen  liegt  für  ihn  schlechtweg 
,,in  dem  größeren  Grad  unserer  Realität,  dessen  wir 
uns  bei  jeder  heftigen  Begierde  oder  Verabscheuung 
bewußt  sind",  und  dies  Bewußtsein  macht  ihm  auch 
die  allerunangenehmsten  Leidenschaften  angenehm, 
zumal  in  der  künstlerischen  Wiedergabe  der  Wirk- 
lichkeit, wo  die  natürlichen  Nebenwirkungen  des 
Unangenehmen  wegfallen.  Das  alles  erscheint  ihm 
selbstverständlich  —  so  selbstverständlich,  daß  er 
sich  späterhin,  in  der  ,, Hamburgischen  Dramatur- 
gie", auf  diese  elementare  Voraussetzung  der  in 
seinen  Augen  höheren  Wirkung  gar  nicht  mehr 
näher  einließ  und  um  so  umständlicher  die  Lehre 
von  den  moralischen  Fertigkeiten  entwickelte,  die 
durch  das  Trauerspiel  geschult  werden  sollen. 
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Die  Brücke  zwischen  Voraussetzung  und  ,, Zweck" 
der  Tragödie,  zwischen  der  Erregung  unangenehmer 
Affekte  in  uns  und  der  morahschen  Wirkung  hat 
Lessing  nicht  geschlagen.  Mendelssohn  versucht 
es,  indem  er  dem  schillernden  Ausdruck  ,, Reali- 
tät" (bei  Lessing :  gesteigerte  Existenz)  eine  andere 
Bedeutungsnuance  (moralische  Vollkommenheit)  ab- 
gewinnt; mit  dieser  Modifikation  akzeptiert  er  Les- 
sings  Erklärung,  weil  sie  die  Bewunderung  als  tra- 
gischen Affekt  zu  begünstigen  scheint.  Die  Realität 
(im  moralischen  Sinne),  die  uns  die  Tragödie  ver- 
mitteln soll,  ist  nun  ,,das  Vermögen,  zu  den  Voll- 
kommenheiten eine  Zuneigung  zu  haben  und  Un- 
vollkommenheiten  zu  fhehen".  Daneben  hat  dann 
die  Freude  an  der  gelungenen  Nachahmung  bloß 
noch  akzessorischen  Wert,  da  sie  zugleich  die  ,, phy- 
sische Unlust  über  den  unvollkommenen  Gegen- 
stand" ausschheßt.  Auf  diesem  Umweg  nähert  sich 
Mendelssohn  schließlich  doch  wieder  dem  Moralis- 
mus Lessings  und  bezeichnet  es  als  die  Absicht  des 
Trauerspiels,  ,,den  moralischen  Geschmack  durch 
eine  schöne,  lebendige  Nachahmung  zu  üben" ;  der 
moralische  Geschmack  aber  ist  das  ,, Vermögen  der 
Seele,  vermittelst  der  schauenden  Erkenntnis  Laster 
zu  verabscheuen,  die  Tugend  zu  lieben,  und  über 
die  physikalischen  UnvoUkommenheiten,  die  mit  der 
Tugend  in  einen  Subjekt  verknüpft  sind,  Unlust  zu 
empfinden".  Aber  selbst  Lessing  war  es  weniger 
auf  moralische  Korrektheit  wie  auf  die  sich  fühlende 
Menschlichkeit  angekommen.  Den  Begriff  der  ,, Ein- 
fühlung" hatte  freilich  auch  er  noch  nicht  entdeckt, 
und  dem  feinen  Mitschwingen  unserer  Seele  bei 
allem,  was  der  tragische  Held  erlebt,  war  er  so 
wenig  gerecht  geworden,  wie  Mendelssohn  jenem 
steten  Oszillieren  zwischen  unbedingter  Substitution 
und  blitzartigem  Aufleuchten  des  Täuschungsbewußt- 
seins, das  sich  wohl  tatsächlich  erst  der  moderne 
Zuschauer  erobert  hat. 

Auf  Mendelssohns  Spuren  hätte  das  Drama  not- 
wendig wieder  bei  der  ,,tragedie  sainte"  landen 
müssen;  dagegen  führt  ein  kleiner  Schritt  von  Les- 
sing zu  der  Menschenanschauung  der  Stürmer  und 
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Dränger,  die  alles,  und  zumal  das  Nichtkorrekte, 
verstehen  und  verzeihen  wollen.  Freilich  führte  diese 
Richtung  zum  Liebäugeln  mit  der  Leidenschaft,  mit 
der  Schwäche  und  —  der  Schwächlichkeit.  Wir  ver- 
stehen, daß  sich  der  Saradichter  schließlich  als  Ham- 
burgischer Dramaturg  in  die  moralische  Zwingburg 
fester  einschloß  als  zuvor.  Vom  ,,UgoUno"  über 
den  ,,Götz"  führt  auch  eine  Entwicklungslinie  zu 
den  ritterlichen  und  bürgerlichen  Kotzebueiaden :  ,,Je 
schwächer,  desto  liebenswürdiger." 

Die  mögliche  Vereinigung  der  beiden  wider- 
streitenden Tendenzen,  der  heroischen  und  pathe- 
tischen, die  Konzentration  unserer  ganzen  Sympathie 
auf  den  Helden,  der  selbst  sein  Schicksal  herbeiführt, 
haben  erst  unsere  großen  Klassiker  erreicht :  Goethes 
Helden  sind  ,, unschuldig-schuldig"  und  Schiller  zeigt 
uns  auf  der  einen  Seite  den  ,, erhabenen  Verbrecher", 
auf  der  andern  die  schöne  Seele,  die  im  Kampfe  mit 
dem  Schicksal  die  ,, Würde"  des  Menschen  offenbart. 

,,Dem  unvollkommenen,  aber  fruchtbaren  Aus- 
tausch entsprangen  zunächst  Aufsätze  Mendelssohns, 
die  bei  Schiller  nachwirkten,  Ideen  zum  „Laokoon", 
und  er  ward  eine  Vorschule  der  ,, Dramaturgie". 
Nicolais  Preis  wie  die  anregenden  Unterhaltungen 
mit  den  Freunden  schürten  auch  Lessings  Lust  und 
Kraft  zu  dramatischen   Taten"  ^). 

Und  das  waren  die  wertvollsten  Früchte,  die 
unser  Briefwechsel  getragen  hat.  Minder  erfreulich 
war  der  reale  Erfolg  des  Preisausschreibens.  Drei 
Anfänger  erschienen  auf  dem  Plan :  Breithaupt  mit 
seinem  ,, Renegaten"  ist  längst  der  Vergessenheit  an- 
heimgefallen;  Brawe,  den  Dichter  des  ,, Freigeist" 
und  Cronegk  mit  dem  ,,Codrus"  erwähnt  die  Literatur- 
geschichte mit  Respekt  als  zwei  früh  vollendete,  hoff- 
nungsvolle Talente.  Schließlich  errang  der  ,,Codrus" 
den  Preis,  aber  die  ,, Hamburgische  Dramaturgie" 
bemerkt  dazu:  „Wenn  Hinkende  um  die  Wette 
laufen,  so  bleibt  der,  welcher  von  ihnen  zuerst  an 
das  Ziel  kömmt,  immer  noch  ein  Hinkender." 
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[17]  Wir  sind  nicht  eigentlich  willens,  eine  voll- 
ständige Abhandlung  über  das  Trauerspiel,  oder  eine 
Sammlung  und  ein  Lehrgebäude  der  Regeln,  die  bey 
Verfertigung  eines  Trauerspiels  beobachtet  werden 
müssen,  zu  liefern.  Diese  Abhandlung  ist  theils,  in 
Absicht  auf  den  von  uns  angekündigten  Preis,  ge- 
schrieben, um  unsere  Meynungen  von  dem  vor- 
nehmsten Endzwecke  des  Trauerspiels,  und  zugleich 
die  Art,  womit  wir  die  eingesandten  Stücke  be- 
urtheilen  wollen,  bekannt  zu  machen ;  theils  um  die  10 
Theorie  des  Trauerspiels  von  einer  andern  Seite 
zu  zeigen  und  verschiedene  Theile  davon,  auf  die 
unsere  deutschen  Trauerspieldichter,  bisher  unsers 
Erachtens  nicht  genug  Acht  gegeben  haben,  auf 
das  neue  einzuschärfen.  Wir  werden  daher  die 
Regeln,  deren  Nothwendigkeit  und  Gebrauch  jeder- 
mann zugiebt,  gar  nicht,  oder  doch  nur  beyläufig 
anführen,  und  uns  hingegen  mehr  über  die  Gegen- 
stände ausbreiten,  darüber  die  Kunstrichter  entweder 
verschiedener  Meynungen  sind,  oder  deren  Unter-  20 
suchung  gar  vernachläßiget  worden  ist.  Man  kann 
also  diese  Abhandlung  gewissermaßen  als  eine  Be- 
urtheilung  der  bisher  angenommenen  Lehrgebäude 
über  das  Trauerspiel  ansehen ;  wir  wollten  aber  nicht 
gern,  daß  man  sie  für  eine  ausdrückliche  Wider- 
legung derselben  ansähe.  Wir  wollen  so  wenig  ein 
oder  das  andere  Lehrgebäude  widerlegen,  als  ein 
[18]  neues  aufbauen.  Wir  haben  vielmehr  die  Ge- 
danken anderer  Schriftsteller  in  die  unsrigen  einge- 
flochten, und  sie  so  zu  verbinden  gesucht,  daß  da-  30 
durch  die  Lehre  von  dem  Trauerspiel  ein  mchrercs 
Licht  bekommen  möchte. 
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Aristoteles*)  erkläret  das  Trauerspiel  folgen- 
dergestalt :  ,,Die  Nachahmung  einer  ernsthaften, 
„vollständigen  und  eine  Größe  habenden  Handlung, 
,, durch  einen  mit  fremden  Schmuck  versehenen  Aus- 
,, druck,  dessen  sämmtliche  Theile  aber  besonders 
,, wirken,  welche  femer  nicht  durch  die  Erzählung  des 
,, Dichters  sondern  durch  die  Vorstellung  der  Hand- 
,,lung  selbst,  ims  vermittelst  des  Schreckens  und 
,, Mitleidens,  von  den  Fehlern  der  vorgestellten  Lei- 

10  ,,denschaften  reiniget."  Den  letzten  Theil  dieser  Er- 
klärung, welche  den  Zweck  des  Trauerspiels,  uns 
durch  Schrecken  und  Mitleiden  von  den  Fehlern  der 
\'orgestellten  Leidenschaften  zu  reinigen,  bemerket, 
können  wir  nicht  zugeben;  dieser  dem  Trauerspiel 
zugeeignete  Nutzen,  scheint  uns  offenbar  mit  der 
Erfahrung  zu  streiten,  und  überdem  den  Schaden 
nach  sich  zu  ziehen,  daß  unvorsichtige  Trauerspiel- 
dichter dadurch  verleitet  werden  können,  ihres  wahren 
Zwecks  zu  verfehlen,  und  sich  begnügen  zu  lassen, 

20  eine  kalte  Moral  auszuführen.  Corneille**)  sähe 
aus  eigner  Erfahrung  den  Ungrund  dieses  Satzes 
sehr  wohl  ein,  und  hielt  ihn  daher  für  einen  schönen 
Gedanken  des  Aristoteles,  der  aber  schwerlich 
jemals  zur  Wirklichkeit  kommen  würde.  Er  be- 
hauptet dieserwegen,  [19]  daß,  so  wie  die  Dichter 
überhaupt,  also  auch  insbesondere  der  Trauerspiel- 
dichter bloß  zum  Vergnügen  arbeite.  In  der  Folge 
hingegen  erkläret  er  sich  über  den  Zweck  des  Trauer- 
spiels   etwas   näher,   und   setzet   ihn  in   die   glück- 

30  liehe  Erregung  des  Mitleidens  und  der 
Furcht.  Die  Erklärung  des  Aristoteles  saget, 
unsers  Erachtens,  zu  viel,  und  setzet  eine  entfernte 
Folge  die  das  Trauerspiel  haben  kann,  unter  die 
nothwendigen  Eigenschaften  desselben.  Die  Er- 
klärung des  Corneille  hingegen  scheint  uns  zu 
wenig  zu  sagen,  und  die  Eigenschaften  des  Trauer- 
spiels nicht  völlig  zu  erschöpfen.  Wir  hoffen  also 
zwischen  diesen  beyden  großen  Männern  ein  Mittel 
zu  treffen,  und  die  Eigenschaften  des  Trauerspiels 


'')  Nach  der  Übersetzung  des  Herrn  Curtius  S.  11. 
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genauer  zu  bestimmen,  wann  wir  folgende  Erklärung 
festsetzen:  Das  Trauerspiel  ist  die  Nach- 
ahmung einer  einzigen,  ernsthaften,  wich- 
tigen und  ganzen  Handlung  durch  die  dra- 
matische Vorstellungen  derselben;  um  da- 
durch heftige  Leidenschaften  in  uns  zu  er- 
regen. 

Es  ist  jedermann  bekannt,  daß  unser  Geist  die 
l^nthätigkeit  hasset,  und  die  Beschäfftigung  liebet; 
ein  gehöriger  Gebrauch  unserer  Kräfte  ist  jederzeit  10 
mit  einer  angenehmen  Empfindung  verknüpfet.  Du 
Bos*)  ist  mit  den  Folgen,  die  er  aus  diesem  Satze 
gezogen  hat,  vielleicht  zu  freygebig  gewesen,  aber 
er  wird  dennoch,  wann  wir  nicht  irren,  mit  gehöriger 
Einschränkung  den  wahren  Grund  alles  des  Ver- 
gnügens, das  wir  aus  den  schönen  Wissenschaften 
schöpfen,  enthalten.  Was  ist  aber  wohl  mehr  ver-  [20] 
mögend  uns  in  Bewegung  zu  setzen,  als  die  Leiden- 
schaften ?  Und  ist  nicht  daher  derjenige  unsers  Bey- 
falls  gewiß,  dem  es  gelinget  uns  zu  rühren  ?  Selbst  20 
alsdenn  noch,  wenn  uns  die  Heftigkeit  der  Leiden- 
schaften unangenehme  Empfindungen  verursachet, 
hat  die  Bewegung  die  sie  mit  sich  führet  noch  An- 
nehmlichkeiten für  uns ;  der  Zornige  in  der  äußersten 
Hitze  seiner  Leidenschaft,  der  Betrübte,  den  die  Last 
seines  Schmerzes  zu  Boden  drückt,  findet  Süßig- 
keiten in  den  schrecklichen  Ausbrüchen  seiner  Ge- 
müthsbewegung;  die  nächste  Zuflucht  des  Unglück- 
lichen ist  das  Unglück  selbst;  suchet  ihm  Trost  zu- 
zusprechen, er  wird  euch  nicht  hören,  er  wird  viel  20 
lieber  seinem  Kummer  nachhängen;  wer  ihm  seinen 
Zorn,  seinen  Schmerz,  seine  Betrübniß,  nehmen 
will,  der  ist  sein  Feind;  gelingt  es  euch  ja  ihn  zu 
trösten,  so  wird  es  geschehen,  nicht  wann  ihr  ihm 
die  Gemüthsstille  anpreiset,  sondern  wann  ihr  seiner 
Bewegung  schmeichelt,  wenn  ihr  ihm  Hoffnung 
machet,  daß  er  länger  darinn  verharren  könne,  wann 
er  sie  nur  ein  wenig  mäßigen  wollte.  Woher  kömmt 
dieses  ?  Die  Ausbrüche  der  heftigen  Leidenschaften 
sind  so  schrecklich,  daß  wir  uns  nicht  einen  Augen-  40 
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blick  bedenken  können  sie  zu  unterbrechen;  es  ist 
also  die  Stärke  der  Bewegung  die  er  liebt,  auch  der 
schmerzlichen  Empfindungen  unerachtet,  die  wider 
das  Angenehme  der  Leidenschaft  streiten,  in  kurzem 
obsiegen,  und  die  heftigsten  Folgen  hinterlassen. 
Eine  Leidenschaft  also  die  diese  Folgen  nicht  hinter- 
läßt, in  welcher  der  Schmerz  über  das  Vergnügen 
gerühret  zu  werden  nicht  obsieget,  muß  gänzlich  an- 
genehm seyn.  Von  dieser  Art  sind  die  Nachahmungen 

10  der  Leiden-  [21]  schaften,  die  das  Trauerspiel  hervor- 
bringt ;  unser  Geist  wird  gerühret,  er  empfindet  auch 
Schmerz,  aber  ein  Schmerz,  der  nicht  wirklich  son- 
dern nur  nachgeahmt  ist,  ist  eben  deßwegen  nicht  ver- 
mögend die  Rührung,  welche  wirklich  geschieht,  zu 
überwältigen;  das  Unangenehme  der  Leidenschaft 
verschwindet  also,  und  es  bleibet  uns  nichts  übrig  als 
das  Vergnügen  gerührt  zu  werden,  als  das  süße 
Zittern,  das  von  der  Bewegung  der  Leidenschaft 
hervorgebracht   wird. 

20  Die    Erregung   der    Leidenschaften   ist    eine   so 

sichtbare  Wirkung  des  Trauerspiels,  daß  sie  kein 
Kunstrichter  geläugnet  hat:  Aristoteles  bringt  sie 
ausdrücklich  mit  in  seine  Erklärung;  aber  er  setzet 
hinzu,  daß  die  Leidenschaften,  von  welchen  er  das 
Schrecken  und  das  Mitleiden  besonders  nennet,  nur 
deßwegen  erreget  werden,  damit  wir  dadurch  von 
den  Fehlern  der  vorgestellten  Leidenschaften  gerei- 
niget werden  möchten.  Verschiedene  Kunstrichter*) 
haben  geglaubet,  Aristoteles  fordere,  daß  uns  das 

30  Trauerspiel  von  Schrecken  und  Mitleiden  reinigen 
sollte,  indem  es  uns  mit  diesen  heftigen  Leiden- 
schaften so  bekannt  machte,  daß  wir  sie  nicht  ferner 
fürchten  dürfen.  Dieß  ist  aber  so  wohl  der  Natur 
des  Trauerspiels,  welches  die  Erregung  und  nicht 
die  Dämpfung  der  Leidenschaften  zum  Zweck  hat,  als 
auch  der  Meynung  des  Aristoteles  offenbar  zuwider, 
[22]  welcher  nicht  sagt,  daß  wir  von  Schrecken  und 


*)  Brumoy  in  s.  Discoiirs  snr  l'origine  de  la  Tragedie 
p.  73.  Lors  qu'on  s'apprivoise  avec  l'idee  des  maux  ou  se 
fortifie  soi-meme  contre  eux.  Im  Theatre  des  Grecs, 
Ed.  d'Amsterd.  1732.  in  12. 
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Mitleiden,  sondern  durch  die  Erregung  des  Schreckens 
und  Mitleidens,  von  den  Fehlern  der  vorgestellten 
Leidenschaften  gereiniget  werden  sollen;  dadurch  er 
also  das  Trauerspiel  zu  einer  Schule  der  Tugend 
machet.  Dieß  ist  es,  was  wir  noch  untersuchen 
müssen. 

Man  kann  unmöglich  behaupten,  daß  Aristo- 
teles, welcher  zuerst  den  Begriff  des  Trauerspiels 
von  den  Exempeln  abstrahiret  hat,  nicht  zuweilen 
etwas  zufälliges  für  ein  wesentliches  Stück  desselben  10 
angesehen  haben  sollte.  Wir  wissen  es  jetzt  allzu- 
wohl,  daß  der  mit  fremden  Schmuck  versehene 
Ausdruck,  (oder  die  bey  den  Griechen  gewöhn- 
liche Declamation  und  Saltation)  welchen  er  mit  in 
seine  Erklärung  bringt,  gar  nicht  zum  Wesen  des 
Trauerspiels  gehöre.  Eben  so  scheint  es  ihm  mit 
dem  Zweck  des  Trauerspiels  gegangen  zu  seyn; 
er  hat  die  Reinigung  der  Leidenschaften  dafür 
angesehen,  und  hat  diesen  Satz  in  seine  Erklärung 
gebracht,  ob  er  gleich  weder  eine  wesentliche  Eigen-  20 
Schaft  enthält,  noch  von  der  wesentlichen  Eigen- 
schaft, der  Erregung  der  Leidenschaften,  eine  un- 
mittelbare und  allgemeine  Folge  ist*).  Uns  dünket, 
daß  seine  Meynung  aus  der  Beschaffenheit,  der 
wirklichen  Leidenschaften,  und  [23]  der  nachgeahmten 
Leidenschaften,  welche  das  Trauerspiel  hervorbringt, 
sehr  leicht  zu  widerlegen  sey.  Sollen  wir  von  einer 
Leidenschaft  abwendig  gemacht,  oder  mit  dem 
Aristoteles  zu  reden,  davon  gereiniget  werden; 
so  müssen  uns  die  unangenehmen  Empfindungen  30 
und  Folgen,  die  sie  hervorbringt,  so  lebhaft  werden, 
daß  sie  das  Vergnügen  verdunkeln,  das  aus  der 
Bewegung  entsteht,  von  welcher  eine  jede  heftige 
Leidenschaft  begleitet  ist.  Nun  ist  aber,  wie  wir 
bereits  angeführet  haben,  der  Schmerz  oder  die  un- 
angenehme  Empfindung,   welche   die  theatralischen 


*)  Man  hat  sehr  wahrscheinlich  behauptet,  daß  Aristo- 
teles der  Erregung  des  Schreckens  und  Mitleidens  diesen 
Nutzen  deßwegen  habe  beylegen  wollen,  um  dem  Plato  zu 
begegnen,  welcher  die  Dichter  wegen  des  allzustarken  Ein- 
drucks  ihrer   Werke,    aus   seiner   Republik    entfernt   hatte. 
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Leidenschaften  erregen,  nur  scheinbar  und  nachge- 
ahmt, die  Rührung  hingegen  geschieht,  wie  niemand 
läugnen  wird,  wirklich,  folghch  wird  sie  jederzeit 
die  lebhafteste  Empfindung  unter  beyden  bleiben. 
Sollte  sie  von  einem  scheinbaren  Schmerze  über- 
wunden werden,  sie,  die  der  wirkliche  Schmerz  einer 
wirklichen  Leidenschaft,  sehr  öfters  nicht  zu  über- 
winden vermögend  ist  ?  Was  kann  also  aus  diesem 
Streit  eines  scheinbaren  Schmerzes  und  einer  wirk- 

10  liehen    Rührung    entstehen?     Das,    was    Corneille 

gesagt  hat:  ein  schöner  Gedanke der  aber 

selten  zur  Wirklichkeit  kömmt.  Wir  können 
uns  mit  eben  diesem  Corneille  kühn  auf  die  Erfah- 
rung eines  jeden  berufen,  ob  er  jemals  durch  eine 
tragische  Vorstellung  zu  einer  nachdenkenden  Furcht 
sey  gebracht  worden,  dadurch  er  von  der  Leiden- 
schaft, die  das  vorgestellte  Unglück  verursachet  hat, 
hätte  können  gereiniget  werden.  Herr  Curtius*) 
wendet  zwar  ein,  daß  das  Theater  nutzbar  genug  sey, 

20  wann  auch  nur  ein  jedes  Stück  eine  einzig  große 
tugend- [24]  hafte  Handlung  hervorbringe;  Ja  ohn- 
streitig  nutzbar  genug  —  aber  ist  dieser  Nutzen  all- 
gemein genug,  daß  man  ihn  als  die  Absicht  des 
Trauerspiels  angeben,  oder  als  eine  unmittelbare  und 
nothwendige  Folge  der  Absicht,  in  die  Erklänmg 
bringen  darf? 

Man  glaube  ja  nicht,  daß,  weil  der  Zuschauer 
den  lasterhaften  Personen  eines  Stückes  abgeneigt 
und  den  tugendhaften  Personen  geneigt  ist,  er  deß- 

30  wegen  die  Tugenden  liebe  und  die  Laster  hasse.  Die 
Zuneigung  gegen  die  tugendhaften  und  die  Ab- 
neigung von  den  lasterhaften  Personen  des  Trauer- 
spiels, ist  nichts  anders,  als  eine  Folge  unserer  natür- 
lichen Gerechtigkeit,  deren  sich  der  Dichter  be- 
dienet, seine  Handlung  durch  genau  gezeichnete  Cha- 
raktere lebhafter  zu  machen,  und  seine  Entwicklung 
vorzubereiten.  Die  Sitten,  und  folglich  die  Charak- 
tere sind,  wie  Aristoteles  ausdrücklich  behauptet, 
nicht  einmal  in  dem  Trauerspiele  unentbehrlich  (ob- 

40  gleich  der  anständigste  Zierath  desselben).    „Nicht 


*)  Abhandlung  von  der  Absicht  des  Trauerspiels  S.  393. 
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,,die  Sitten,  sagt  er*),  sind  es  eigentlich,  welche 
,,das  Trauerspiel  nachahmet,  sondern  sie  werden  um 
„der  Handlung  willen  eingeführet.  Die  Begeben- 
„heiten  und  die  Fabel  sind  folglich  der  Endzweck 
„des  Trauerspiels;  der  Endzweck  ist  aber  in  allen 
„Dingen  das  wichtigste.  So  kann  kein  Trauer- 
„spiel  ohne  Handlung  aber  wohl  ohne  Sitten 
,,seyn."  Dieß  ist  eine  von  den  merkwürdigen 
Stellen,  deren  sich  in  des  Aristoteles  Dichtkunst 
verschiedene  finden,  welche  zeigen,  daß  er  bey  10 
seiner  Erklärung  des  [25]  Trauerspiels  nur  zu  ge- 
schwinde von  der  Erregung  der  Leidenschaften  auf 
die  Reinigimg  der  Leidenschaften  geschlossen  habe, 
und  daß  er  aus  der  Natur  der  Sache  genugsam  ge- 
merket habe,  daß  die  Erregung  der  Leidenschaften 
die  wahre  Absicht  des  Trauerspiels  sey.  Die  bloße 
Handlung,  kann  Schrecken,  Mitleiden  und  andere 
Leidenschaften  erregen,  aber  die  Verbesserung  der 
Leidenschaften  kann  ohne  Sitten  und  Charaktere  nicht 
geschehen.  Herr  Curtius  hat  wohl  eingesehen,  daß  20 
Aristoteles  hier  seiner  Erklärung  widerspreche, 
und  daher  in  seiner  Anmerkung  über  diese  Stelle, 
lieber  zugegeben,  daß  Aristoteles  aus  dem  vor- 
hergehenden einen  falschen  Schluß  ziehe,  als  daß 
er  von  dem  einmal  angenommenen  System  abgehen 
wollen.  Ohne  hier  zu  beweisen,  daß  der  Satz  des 
Aristoteles  aus  dem  vorigen  ganz  natürlich  folge, 
wozu  hier  der  Ort  nicht  ist,  ist  es  uns  genug,  daß  es 
für  sich  genommen,  und  nach  dem  eignen  Ge- 
ständniß  des  Herrn  Curtius  richtig  ist,  daß  bloße  BO 
Handlungen  ohne  Sitten  und  Charaktere,  Schrecken, 
Mitleiden  und  andere  Leidenschaften  erregen  können. 
Da  nun  aber  noch  niemand  die  Charaktere  zum 
Hauptwerk  des  Trauerspiels  gemacht,  ja  Herr 
Curtius  in  der  folgenden  Anmerkung  selbst  mit  dem 
Aristoteles  zugibt,  daß  ein  Trauerspiel  ohne  Cha- 
raktere**) seyn  könne,  wie  kann  man  denn  also,  einem 


*)  Dichtkunst,   nach  der  deutschen  Übersetzung  S.  13. 
**)  Er  scheint  zwar  die  Meynung  des  Aristoteles  etwas 
genauer    einschränken    zu    wollen,    indem    er    von    fehler- 
haften   Charakteren    redet.     Aristoteles    aber    redet    nicht 
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Stücke  das  Schrecken  und  Mitleiden  er-  [26]  regen 
kann,  dabey  aber  aus  Mangel  der  Charaktere,  an  die 
Verbesserung  der  Leidenschaften  nicht  zu  gedenken 
ist,  den  Namen  eines  Trauerspiels  absprechen,  den 
man  ihm  doch  nach  der  Erklärung  des  Aristoteles 
absprechen  müßte  ? 

Wir  wollen  dieß  mit  einem  Beyspiele  erläutern. 
In  dem  Oedipus  des  Sophokles  ist  der  Charakter 
des  Oedipus  der  einzige;  gesetzt  also,  der  Dichter 

10  hätte  denselben  nicht  heftig,  argwöhnisch  und  neu- 
gierig gebildet,  und  wenn  die  Entwicklung  nicht  aus 
der  letztern  Eigenschaft  desselben  hergeleitet  wäre, 
so  würde  diesem  Trauerspiele  ohnstreitig  ein  Grad 
der  Schönheit  entgehen,  es  würde  in  demselben  kein 
Charakter  seyn,  und,  der  ohnedem  schon  sehr 
schwache  Schein,  daß  wir  durch  dasselbe  von  Jach- 
zorn, Neugier  oder  andern  Leidenschaften  könnten 
gereiniget  werden,  würde  gänzlich  wegfallen.  Dem 
ohngeachtet   aber   würde   die   ganze    Handlung   mit 

20  ihren  Wirkungen  in  ihrem  vorigen  Zustande  bleiben ; 
sollte  sich  aber  wohl  alsdenn  jemand  unterstehen, 
diesem  Meisterstücke  des  Alterthums,  den  Namen 
eines  Trauerspiels  bloß  deswegen  abzusprechen, 
weil  es  offenbar  wäre,  daß  die  Erregung  der  Leiden- 
schaften die  einzige  Wirkung  desselben  seyn  könnte  ? 
Wir  suchen  durch  das,  was  wir  bisher  behauptet 
haben,  gar  nicht,  das  Trauerspiel  zu  erniedrigen, 
sondern  wir  suchen  nur,  es  aus  seiner  wahren  Quelle 
[27]  herzuleiten,  und  die  wahre  Absicht  desselben  an- 

30  zuzeigen.  Wenn  es  ausgemacht  ist,  daß  die  Erregung 
der  Leidenschaften  der  wahre  und  einzige  Zweck  des 
Trauerspiels  ist,  so  ist  dieselbe  auch  dasjenige, 
welches  der  Dichter  seine  hauptsächlichste  Sorge 
seyn  lassen  muß,  und  dasjenige,  wornach  der  Kunst- 
richter den  Werth  des  Trauerspiels  vornehmlich  zu 
beurtheilen  hat,  weil  sich  alle  Eigenschaften  des- 
selben aus  diesem  Grunde  auf  die  natürlichste  Weise 


von  fehlerhaften,  unanständigen  und  ungleichen  Sitten, 
von  denen  er  hernach  (S.  32  der  Übersetzung)  handelt, 
sondern  von  Stücken,  die  ganz  ohne  Sitten,  oder  vielmehr 
ohne  Charaktere  sind. 
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müssen   herleiten   lassen,   wie   wir   in  kurzem   weiter 
sehen  werden. 

Doch  folget  hieraus  nicht,  daß  das  Trauerspiel 
gar  nichts  zur  Verbesserung  der  Leidenschaften 
beytragen,  und  also  gar  keinen  moralischen  Nutzen 
haben  könne;  man  muß  nur  diesen  entfernten  Nutzen 
des  Trauerspiels  nicht  zu  weit  ausdehnen  und  zum 
Hauptzwecke  desselben  machen.  Wir  wollen  uns, 
um  allen  Mißverstand  zu  vermeiden,  etwas  näher 
erklären,  in  wie  fern,  unsers  Erachtens,  das  Trauer-  10 
spiel  der  Sittenlehre  beförderlich  seyn  könne. 

Das  Trauerspiel  darf  nicht  wider  die  Sittenlehre 
streiten;  man  sagt  zwar  wohl,  daß  das  Theater 
seine  eigne  Sittlichkeit  habe,  welche  von  der  Sitt- 
lichkeit des  gemeinen  Lebens  unterschieden  sey*), 
aber  diese  theatralische  Sittlichkeit  geht  nur  gewisse 
einzelne  Fälle  an,  da  man,  um  theatralische  Voll- 
kommenheiten zu  erreichen,  Handlungen  vorgehen 
läßt,  welche  entweder  aus  Vorurtheilen  entspringen, 
oder  von  der  Hitze  der  Leidenschaften  gerechtfertiget  20 
[28]  zu  werden  scheinen,  und  freylich  nach  den 
Gesetzen  der  allgemeinen  Sittenlehre  unerlaubt  sind; 
es  muß  aber  auch  der  Dichter  die  größte  Behutsam- 
keit gebrauchen,  daß  diese  scheinbare  Sittlichkeit 
nicht  offenbar  mit  der  wirklichen  Sittlichkeit  streite; 
er  muß  dergleichen  unerlaubte  Handlungen  auf  einer 
solchen  Seite  vorstellen,  daß  sie  entweder  aus  guten 
aber  unrecht  angewandten  Bewegungsgründen  fließen, 
oder  durch  die  starke  Bewegung,  worinn  sich  die 
handelnde  Person  befindet,  entschuldiget  werden  30 
können,  daß  wir  also  die  Personen,  die  diese  Hand- 
lungen begehen,  eher  bedauren,  als  sie  uns  zum 
Muster  vorstellen  mögen;  sonst  würde  sein  Trauer- 
spiel nicht  nur  schädlich  seyn,  indem  es  unanständige 
Grundsätze  zu  rechtfertigen  schiene,  sondern  er 
würde  auch  seines  vornehmsten  Zwecks,  nämlich  der 
Rührung,  verfehlen,  indem  die  Zuschauer  sich  be- 
ständig wider  ihn  empören,  und  an  Handlungen  die 
wider  die  Grundsätze,  welche  ihnen  von  der  Natur 


*)  Man    sehe    hiervon    die    vortrefflichen   Briefe    über 
die  Erfindungen  S.  141. 
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eingepflanzt  sind,  stritten,  keinen  Antheil  nehmen 
würden.  .Wann  es  also  gleich  nicht  jederzeit  zu 
seinem  Zweck  gehöret,  die  Tugend  als  belohnt  und 
das  Laster  als  bestraft  vorzustellen;  so  wird  ihn 
doch  selbst  der  eigentliche  Zweck  des  Trauerspiels, 
die  Erregung  der  Leidenschaften  darauf  leiten,  den 
Tugendhaften  in  gewisse  Maße  als  liebenswürdig, 
und  den  Lasterhaften  als  verabscheuenswürdig  vor- 
zustellen,  ohne  welches  wir  entweder  keinen  Anteil 

10  an  den  Handlungen  der  spielenden  Personen  nehmen 
würden,  oder  durch  den  unerträglichen  Widerspruch 
des  Guten  und  des  Bösen,  in  dem  genommenen  An- 
theile,  und  in  der  Rührung  die  wir  zu  empfinden 
hofften,  alle  Augenblicke  [29]  würden  gestöret  werden. 
Wenn  also  das  Trauerspiel  mit  den  Gesetzen  der 
Sittenlehre  nicht  streitet,  wenn  es  vielmehr  öftere  Ge- 
legenheit hat,  die  Folgen  dieser  Gesetze  uns  in 
lebendigen  Beyspielen  vorzustellen,  so  kann  es 
dienen,  die  Lehren  der  Tugend  in  uns  lebhafter  zu 

20  machen,  so  kann  endlich  unser  Herz,  wenn  es  zu 
wiederholtenmalen  durch  Beyspiele  der  Tugend  ver- 
gnüget, und  über  lasterhafte  Charaktere  unwiUig 
geworden  ist,  endlich  eine  Neigung  bekommen,  die 
Gebote  der  Sittenlehre  leichter  anzunehmen;  da 
nun  diese  Wirkung  des  Trauerspiels  nach  der  Ver- 
schiedenheit der  Personen,  auf  die  es  wirket,  ver- 
schieden ist,  so  kann  es  geschehen,  daß  dieselbe  bey 
einem  empfindlichen  und  wohlgearteten  Herzen 
merklich   wird,   und  wenn   durch   andere   Umstände 

30  vorher  gewisse  Bewegungen  in  uns  verursachet 
werden,  so  kann  es  geschehen,  daß  die  tragischen 
Beyspiele  gleichsam  das  Übergewicht  geben,  und  daß 
auf  diese  Art  ein  wirklich  tugendhafter  Entschluß 
hervorgebracht  wird,  den  sonst  das  Trauerspiel  allein 
und  unmittelbar  schwerlich  jemals  hervorbringen 
wird;  aber  eben  deswegen  weil  das  Trauerspiel  diese 
Wirkung  für  sich  allein  nicht  hervorbringen  kann, 
so  ist  es  offenbar,  daß  sie  nicht  der  Zweck  des 
Trauerspiels    seyn   könne. 

40  Es  ist  Zeit,  daß  wir  den  Faden  unserer  Abhand- 

lung wieder  ergreifen ;  weil  das  Trauerspiel  die  Leiden- 
schaften  zu   erregen   suchet,    so   ist   dasjenige,    was 
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dieser  Absicht  am  meisten  beförderlich,  ja  dazu  uu- 
cntbehrhch  ist,  das  wichtigste  Stück  desselben,  und 
dieses  ist  die  Handlung,  welches  wesentliche  Stück 
des  Trauerspiels  wir  nun  näher  betrachten  wollen. 

[30]  Die  vornehmste  Eigenschaft,  welche  zu  einer 
tragischen  Handlung  erfordert  wird,  ist  ihre  tragische 
Größe.  Wir  können  nicht,  wie  die  meisten  Kunst- 
richter gethan  haben,  nur  diejenigen  Handlungen 
für  tragisch  groß  halten,  welche  von  erhabenen  Per- 
sonen verrichtet  werden.  Eine  Handlung  bleibet  10 
eben  dieselbe,  es  mag  sie  verrichten  wer  es  sey,  ob  sie 
gleich  durch  den  Glanz  der  handelnden  Person  in 
ein  neues  Licht  gesetzet  werden  kann.  Die  Größe 
einer  tragischen  Handlung  muß  also  in  ihr  selbst 
liegen,  und  sie  wird  alsdenn  tragisch  groß  seyn,  wenn 
sie  geschickt  ist,  heftige  Leidenschaften  zu  erregen. 
Wenn  sie  dieses  vermag,  so  ist  es  nicht  nur  offenbar, 
daß  sie  zum  Trauerspiel  geschickt  ist,  sondern  es 
folget  auch  natürlich,  daß  sie  keine  von  den  schlech- 
ten und  geringen  Handlungen  seyn  könne,  die  keine  20 
merkliche  Wirkungen  haben;  indem  der  Held  eines 
Trauerspiels  niemals  eme  geringe  und  gemeine 
Person  ist,  sondern  entweder  durch  seinen  Stand, 
oder  durch  seine  Gesinnungen,  oder  durch  sein 
Unglück,  wichtig  und  interessircnd  wird.  Es  haben 
verschiedene  unter  den  Deutschen,  die  sich  unter- 
fangen haben,  Trauerspiele  zu  machen,  in  denen 
ein  bürgerliches  Interesse  ist  und  bürgerliche  Per- 
sonen auftreten,  wider  diese  Regel  gesündiget;  zu- 
weilen sind  ihre  Handlungen  nicht  geschickt  heftige  30 
Leidenschaften  zu  erregen,  sondern  nur  bloß  Moral 
zu  lehren;  zuweilen  sind  sie  gar  an  sich  komisch, 
oder  mit  komischen  Nebenhandlungen  untermischet. 
Wider  eben  diese  Regel  fehlen  diejenigen,  die  zur 
unrechten  Zeit  die  Liebe  in  ihre  Trauerspiele 
bringen;  eine  tragische  Handlung  muß  durchaus 
tragisch  seyn ;  dasjenige,  das  die  Leidenschaften,  [31] 
die  sie  erregen  soll,  schwächet,  ist  eben  so  schlecht, 
als  dasjenige,  das  gar  nicht  geschickt  ist,  heftige 
Leidenschaften  in  uns   hervorzubringen.  40 

Es  ist  ferner  nöthig,  daß  eine  tragische  Hand- 
lung   ununterbrochen    fortdaure,    und    es    bedarf 
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keines  Beweises,  daß  wenn  eine  Handlung  unter- 
brochen werde,  auch  zugleich  unsere  Aufmerksam- 
keit und  folglich  der  Antheil,  den  wir  an  dem  Trauer- 
spiele nehmen,  unterbrochen  werde ;  die  Verwirrung 
wird  um  so  viel  größer,  weil  unsere  Aufmerksam- 
keit sich  zugleich  auf  die  Handlung,  welche  die 
Haupthandlung  unterbricht,  wendet,  und  den  Antheil 
den  wir  an  den  Handlungen  nehmen,  zerstreuet 
und   eben   dadurch   schwächet. 

10  Die   Handlung  muß   weiter  einfach   seyn;  wir 

nehmen  hier  das  Wort  einfach  nicht  in  dem  Ver- 
stände in  dem  Aristoteles  einfachen  Fabeln  zu- 
sammengesetzten Fabeln  entgegen  setzet,  son- 
dern wir  setzen  das  einfache  dem  verwickelten 
entgegen,  und  verstehen  unter  einer  einfachen 
Handlung,  eine  solche  die  mit  wenig  Nebenhand- 
lungen vermischet  ist,  so  wie  wir  eine  Handlung 
verwickelt  nennen,  wenn  sie  mit  so  vielen  Zwischen- 
handlungen  vermischet   ist,   daß   dadurch   der   Lauf 

20  der  Haupthandlung  undeutlich  und  verwirrt  gemacht 
wird.  Ob  es  gleich  nicht  allemal  thulich  seyn  möchte, 
der  Simplicität  der  Griechen  zu  folgen,  deren  Hand- 
lungen wenige  oder  fast  gar  keine  Episoden  haben, 
so  wird  doch  allemal  eine  Handlung  um  desto 
schöner  seyn,  je  einfacher  sie  ist;  man  kann  jeder- 
zeit schließen,  daß  eine  Handlung,  die  mit  vielen 
Zwischenfabeln  vermischet  [32]  ist,  von  sich  selbst 
matt  seyn  müsse;  denn  wenn  sie  in  sich  selbst  reich 
genug  ist,  um  fünf  Aufzüge  zu  erfüllen,   so  bedarf 

30  sie  keiner  fremden  Hülfsmittel. 

Wenn  also  endlich  die  Handlung  eines  Trauer- 
spiels so  wohl  von  fremden  Handlungen  ununter- 
brochen fortdauert,  als  auch  von  ihren  eigenen 
Nebenhandlungen  nicht  verwirrt  oder  undeutlich  ge- 
macht wird,  so  wird  sie  die  Eigenschaft  haben,  die 
die  Kunstrichter  schon  längstens  unter  dem  Namen 
der  Einheit  anbefohlen  haben;  eine  Eigenschaft, 
die  einem  jeden  dramatischen  Stücke,  das  voll- 
kommen   schön   seyn    soll,    unentbehrlich    ist;    denn 

40  an  einem  dramatischen  Stücke,  dem  die  Einheit  der 
Handlung  fehlet,  können  zwar  wohl  einzelne  Stellen, 
aber   unmögliche  das   Ganze,   Beyfall  verdienen. 
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Es  wird  hier  der  bequemste  Ort  seyn,  von  den 
beyden  andern  bekannten  Einheiten  der  Zeit  und 
des  Orts  ein  Wort  zu  sagen.  Es  ist  ganz  ausge- 
macht, daß  die  Regeln,  durch  welche  diese  zwey 
Einheiten  anbefohlen  w-erden,  guten  Grund  haben, 
aber  es  haben  sie  viele  Kunstrichter  zuweit  ausge- 
dehnet,  und  indem  sie  diese  Regeln  allzugenau  haben 
befolget  wissen  wollen,  haben  sie  nicht  allein  den 
Dichtern  ihre  Arbeit  sehr  schwer  gemacht,  sondern 
auch  wirkliche  Schönheiten  verhindert,  und  zu  wirk-  10 
liehen  Fehlern  Anlaß  gegeben.  Wie  manche  Ge- 
schichten, die  wahrhaftig  tragisch  sind,  sind  unbe- 
arbeitet geblieben,  weil  sie  sich  mit  der  genauen 
Strenge  dieser  Regeln  nicht  vertragen.  Wie  mancher 
Dichter  hat  Handlungen  frostig  erzählt,  die  er,  wenn 
er  den  Ort  hätte  ver-  [33]  ändern  wollen,  hätte  rührend 
vorstellen  können !  Gleichwohl  wenn  man  der  großen 
Strenge  folgen  wollte,  so  würden  die  dramatischen 
Stücke,  in  denen  die  Einheiten  der  Zeit  und  des 
Orts  mit  großer  Ängstlichkeit  beobachtet  sind,  nichts  '20 
destoweniger  manches  Unwahrscheinliche  haben. 
Ist  es  nicht  widersinnisch,  daß  ein  Frauenzimmer 
auf  der  Straße  mit  ihrem  Liebhaber  geheime  An- 
schläge macht;  daß  Augustus  an  eben  dem  Orte, 
wo  man  sich  wider  ihn  verschworen  hat,  mit  seinen 
Lieblingen  Rath  hält;  daß  ein  sterbender  Held  auf 
das  Theater  getragen  wird,  da  es  doch  natürlicher 
wäre,  daß  die  Gesunden  in  sein  Zimmer  gingen  usw. 
Man  sieht  also  leicht,  daß,  wenn  man  sich  für  kleinen 
Fehlern  hüten  und  die  Natur  allzugenau  nachahmen  30 
wollte,  man  leicht  in  wichtigere  Fehler  fallen  könnte. 

Die  einzige  Pflicht  des  Dichters  wird  also  nur 
seyn,  sich  der  Einheit  der  Zeit  und  des  Orts,  so  viel 
möglich,  zu  nähern,  und  wenn  er  um  größerer  Schön- 
heiten willen  davon  abweichen  muß,  es  so  ein- 
zurichten, daß  die  Abweichung  dem  Zuschauer  nicht 
sehr  merklich  werde.  Hierzu  wird  nöthig  seyn,  daß 
er  die  Zeit  und  den  Ort  nicht  allzugenau  bestimme : 
Es  werden  sehr  wenige  Handlungen  von  einer  ge- 
wissen Größe  in  einer  Zeit  von  zwo  oder  drey  40 
Stunden,  so  lange  ein  Schauspiel  zu  währen  pfleget, 
wirklich  vorgehen  können;   die  Dichter  haben  sich 
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also  schon  längst  die  Freyheit  genommen,  sich  einer 
scheinbaren  Zeit  zu  gebrauchen,  oder  vorauszu- 
setzen, daß  die  Handlung  eine  längere  Zeit,  als  die 
wirkliche  Zeit  der  Vorstellung  daure.  Wir 
brauchen  ims  gar  [34]  nicht  zu  zanken,  ob  Aristo- 
teles diese  Zeit  auf  zwölf  oder  auf  vier  und  zwanzig 
Stunden  auszudehnen  erlaube;  Aristoteles  will 
weiter  nichts,  als  daß  man  eine  Dauer  der  Zeit 
wählen  soll,  die  dem  Zuschauer  nicht  anstößig  ist. 

10  Es  wird  also  unerträglich  und  lächerlich  bleiben, 
wenn  ein  Held  im  ersten  Aufzuge  ein  Jüngling, 
und  in  dem  letzten  ein  Greis  ist;  aber  es  wird  im 
Nothfall  ganz  wohl  angehen,  daß  uns  der  Dichter 
eine  Handlung  vorstellet,  als  wenn  sie  in  einer 
kurzen  Zeit  vorginge,  wenn  man  gleich  bey  einer 
pünktlichen  Untersuchung  finden  sollte,  daß  dazu 
wenigstens  ein  oder  zween  Tage  erfordert  würden. 
Läßt  er  aber  z.  B.  von  einer  Sache,  die  im  zweyten 
Aufzuge  vorgegangen  ist,  im  vierten  Aufzuge  sagen, 

20  daß  sie  vor  zween  Tagen  geschehen  sey,  so 
wird  er  sich  eben  durch  diese  Bestimmung, 
seines  Vorrechts  die  Einheit  der  Zeit  auszudehnen, 
berauben,  er  wird  uns  verwirren,  wir  werden  nach- 
denken, daß  seit  dem  Zeitpunkt,  da  diese  Hand- 
lung geschehen  ist,  nicht  zween  Tage  vergangen  sind, 
und  es  wird  uns  verdrießen,  daß  er  uns  etwas  un- 
mögliches habe  einbilden  wollen.  Eben  also  ist  es 
auch  mit  der  Einheit  des  Orts ;  es  wird  fast  keine 
tragische  Handlung  gänzlich  an  einem  Orte  vorgehen 

30  können :  man  kann  also  die  Handlungen,  die  auf 
dem  Platze,  wo  das  Schauspiel  sich  angefangen  hat, 
natürlicher  Weise  nicht  vorgehen  können,  auf  vierer- 
ley  Weise  den  Zuschauern  zu  wissen  thim.  Entweder 
man  läßt 

1)  solche  Handlungen  erzählen,  oder 

2)  man  suchet  sie  durch  ein  oder  anderes  Mittel 
auf  den  Ort  des  Schauplatzes  zu  bringen, 
oder 

[35]  3)  man  verändert  den  Schauplatz,  und  wenn  man 
40  dieses  nicht  wagen  will  oder  wagen  darf;  so 

läßt  man 
4)  den  Ort  imbestimmt. 


Abhandlung  vom  Trauerspiele.  X7 

Alle  diese  vier  Arten  werden  gebraucht  und  können 
nützlich  seyn;  die  erste  ist  ohnstreitig  die  leichteste, 
aber  auch  ohnstreitig  sehr  öfters  die  schlechteste; 
wenn  eine  Handlung  an  sich  tragisch  und  rührend 
ist,  so  ist  es  jederzeit  besser  sie  vorzustellen  als  zu 
erzählen.  Bloß  die  allzuabscheulichen  und  die  allzu- 
wenig tragischen  Handlungen  können  besser  erzählet 
als  vorgestellet  werden;  wie  sehr  die  französischen 
Tragödienschreiber,  aus  einer  übertriebenen  Delika- 
tesse, in  diesem  Punkt  gefehlet  haben,  ist  bekannt  10 
genug.  Die  zweyte  Art  wird  gleichfalls  sehr  öfters 
gebraucht,  und  ist  gemeiniglich  mit  einer  Unwahr- 
scheinlichkeit,  über  die  aber  der  Zuschauer  gern 
hinweg  sieht,  verknüpfet,  z.  B.  wenn  ein  sterbender 
Held  auf  das  Theater  gebracht  wird,  da  es  doch  natür- 
licher wäre,  daß  sich  diejenigen,  mit  denen  er  noch 
reden  will,  in  sein  Zimmer  begäben.  Die  dritte 
Art  wird  von  manchen  als  ein  unvergeblicher  Fehler, 
von  andern  aber  mit  gutem  Grunde  als  eine  zu  Be- 
förderung größerer  Schönheiten  gar  wohl  erlaubte  20 
Freyheit  angesehen.  Wir  wollen  hierbey  dreyerley 
bemerken :  1)  Daß  man  sich  dieser  Freyheit  (wie 
aller  andern  Freyheiten)  nicht  anders  als  im 
höchsten  Nothfalle  bedienen  müsse.  Es  zeiget  ent- 
weder eine  große  Unwissenheit  in  der  Art  einen  Plan 
zu  machen,  oder  wenigstens  eine  sehr  große  Nach- 
läßigkeit  an,  wenn  man,  nach  der  Übeln  Gev/ohnheit 
der  meisten  Engländer,  den  Schauplatz  ohne  Noth 
alle  Augenblicke  verän-  [36]  dem  läßt.  2)  Daß  man 
nicht  allzuweit  entlegene  Örter  aufeinander  folgen  30 
lasse,  so  wie  z.  B.  in  einem  gewissen  Lustspiel  von 
Cibber,  der  erste  Aufzug  in  Spanien  und  die  übrigen 
in  England  vorgehen ;  solche  Veränderungen  sind  un- 
erträglich, und  zeigen  gleichfalls  viel  Armuth  und 
Nachläßigkeit  im  Plane  an.  3)  Weil  der  Schauplatz 
hauptsächlich  deswegen  verändert  wird,  damit  der 
Zuschauer  nicht  verwirret  werde,  sondern  gewiß 
wisse,  wo  sich  die  handelnden  Personen  befinden, 
so  ist  es  unumgänglich  nöthig,  daß  die  Veränderung 
mit  solchen  Kennzeichen  begleitet  sey,  daß  der  40 
Zuschauer  augenblicklich  verstehe,  wo  der  Schau- 
platz  sey.    Wenn   sich   also    z.  B.   in   dem   zweyten 

P  e  t  s  c  h ,  Lessingj  Mendelssohn  u.  Nicolai,  Über  das  Trauerspiel.       2 
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Aufzuge  von  Rcgnards  Demokrit,  der  Schauplatz 
ändert,  so  wird  jedermann  gleich  sehen,  daß  er  den 
königlichen  Hof  vorstelle.  Wenn  aber  im  Kauf- 
mann von  London  die  Szene  bald  in  Thorow- 
goods  bald  in  Milwoods  Hause  ist,  so  wird  der 
Zuschauer  zwar  wohl  sehen,  daß  die  Scene  verändert 
wird,  aber  er  wird  nicht  wissen,  wessen  Haus  vor- 
gestellet  werde,  wenn  er  es  nicht  etwa  aus  dem  ge- 
druckten Buche  weis.    Außer  dieser  Vorsicht  würde 

10  die  Verwirrung  noch  größer  werden,  als  wenn  man 
lediglich  der  vierten  Art  folgte,  welche  man  auf 
zweyerley  Weise  gebrauchen  kann,  wenn  man  ent- 
weder den  Ort  gänzlich  unbestimmt  läßt,  oder  wenn 
.  auch  gleich  im  Anfang  der  Ort  des  Schauplatzes  be- 
stimmt worden,  dennoch  Dinge,  die,  wenn  m.an  es 
genau  untersuchen  wollte,  auf  demselben  nicht  vor- 
gehen können,  vorgehen  läßt,  ohne  anzuzeigen,  daß 
der  Schauplatz  verändert  werde.  Diese  Art  die  von 
allen  Schriftstellern  öfter  gebrauchet  [37J  worden  ist, 

20  als  man  vielleicht  denken  sollte,  hat  ohnstreitig 
viel  Vorzüge,  und  wenn  es  nicht  einige  Umstände 
nothwendig  machen,  daß  der  Zuschauer  genau 
wissen  muß,  wo  sich  die  handelnden  Personen  be- 
finden, so  ist  sie  jederzeit  der  dritten  Art  vorzuziehen. 
Es  ist  nicht  zu  läugnen,  daß  das  Verändern  der 
Scenen  in  Trauer-  und  Lustspielen  allemal,  we- 
nigstens auf  den  Augenblick,  da  es  geschieht,  an- 
stößig sey,  und  es  ist  gar  unerträglich,  wenn,  wie  auf 
einigen  unserer  schlecht  eingerichteten  Theater  ge- 

30  schiebt,  bey  jeder  Veränderung  der  Vorhang  zu- 
gezogen wird.  Wenn  also  keine  Verwirrung  zu  be- 
fürchten ist,  warum  soll  man  dem  Zuschauer  nicht 
die  unangenehme  Erinnerung  sparen,  daß  die  thea- 
tralischen Palläste  und  Gärten  nichts  als  bemahlte 
Leinwand  sind,  die  von  Lichtputzern  regieret  werden. 
Er  wird  es  dem  Dichter  gewiß  nicht  übel  nehmen, 
daß  er  sich  der  Freyheit,  die  er  sich  nimmt,  so  be- 
scheiden und  unvermerkt  bedienet  hat,  und  wer  nicht 
recht  genau  Acht  hat,  wird  wohl  gar  glauben,   die 

40  Einheit  des  Ortes  sey  recht  kunstmäßig  beobachtet 
worden.  Im  übrigen  würde  es  überflüssig  seyn, 
weitläuftig  zu  erörtern,  an  welchen  Orten  diese  und 


Abhandlung  vom  Tiaucis])iclc.  19 

andere  Frcyhciicn  von  solcher  Art  erlaubet  siiicl.  Ein 
jeder  Dichter  wird  leicht  beurtheilen  können,  wo 
einige  von  seinen  Pflichten  in  Streit  zu  kommen 
scheinen,  und  welche  den  Vorzug  haben  muß.  So 
viel  aber  kann  er  gewiß  seyn,  daß  wenn  er  den  wich- 
tigen Zweck  der  Erregung  der  Leidenschaften  nie 
aus  den  Augen  läßt,  der  Zuschauer  ihn  nicht  über 
kleine  Freyheiten  chicaniren  werde,  die  ihn  in  den 
Stand  setzen,  die  Leidenschaften  in  einem  höhern 
Grad   zu  erregen.  10 

[38]  Werm  wir  untersuchen,  welche  Leidenschaften 
vorzüglich  geschickt  sind,  unser  Herz  in  Bewegung 
zu  setzen,  so  werden  wir  finden,  daß  nichts  ver- 
mögend ist,  auf  eine  mächtigere  Art  auf  uns  zu 
wirken,  als  das  Schrecken  und  Mitleiden,  welches  wir 
bey  dem  unglücklichen  Schicksal  solcher  Personen, 
die  es  nicht  verdienen,  empfinden.  Eine  andere  Art 
der  heftigsten  Gemüthsbewegungen  ist  die  Bewunde- 
rung, die  enthusiastische  Hochachtung,  welche  uns 
durch  Thaten,  die  so  groß  sind,  daß  sie  uns  bey  20 
dem  ersten  Anblick  unglaublich  scheinen,  abge- 
zwungen wird.  Wenn  wir  auch  die  Trauerspiele  der 
berühmtesten  alten  und  neuen  Meister  betrachten, 
so  werden  wir  finden,  daß  der  Zweck  eines  jeden 
tragischen  Schriftstellers  gewesen  ist,  entweder 
Schrecken  und  Mitleiden  oder  Bewunderung,  oder 
beyderley  in  uns  zu  erregen.  Diese  Anmerkung 
führet  uns  ganz  natürlich  auf  eine  Eintheilung  der 
Trauerspiele,  die  uns  bey  der  Beurtheilung  der 
Eigenschaften  derselben  nicht  undienlich  seyn  wird.  30 
Wir  werden  also  Trauerspiele  von  drey  Arten  haben : 

1)  Trauerspiele,  welche  bloß  Schrecken 
und  Mitleiden  erregen;  diese  wollen  wir, 
bis  wir  eine  bessere  Benennung  finden,  rüh- 
rende Trauerspiele  nennen.  Hieher  gehören 
so  wohl  alle  bürgerliche  Trauerspiele,  als 
diejenigen,  worinnen  ein  bloß  bürgerliches 
Interesse  herrschet,  z.  B.  Medea,  Thyest, 
Merope,    Zaire. 

2)  Trauerspiele,   welche,    durch    Bcyhülfe  40 
des  Schreckens  und  Mitleidens,  Bewun- 
de- [ßd]  rung  über  den  Heldeumuth  der 
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vorgestellten  Personen  zu  erregen 
suchen;  diese  nennen  wir  heroische  Trauer- 
spiele, dergleichen  sind  z.B.  Cato,  Brutus  u.a. 
3)  Trauerspiele,  derenZ weckist  Schrecken 
und  Mitleiden  zu  erregen,  welches  aber 
mit  der  Bewunderung  gewisser  Charak- 
tere vergesellschaftet  ist,  und  dadurch 
vermehret  wird;  dieses  sind  vermischte 
Trauerspiele,  z.  B.  Iphigenia  in  Aulis,  der 
10  Graf  von  Essex,  Athalia. 

Man  möchte  vielleicht  denken  daß  es  noch  eine 
vierte  Gattung  geben  könne,  nämlich:  Heroische 
Trauerspiele,  welche,  ohne  Beyhülfe  des 
Schreckens  und  Mitleidens,  Bewunderung 
erregen.  Wir  glauben  aber,  daß  eine  solche 
Gattung,  wo  nicht  unmöglich,  dennoch  sehr  schwer 
auszuführen,  und  deswegen  gar  nicht  anzurathen 
sey.  Man  wird  sich  schwerlich  einen  Held,  als  einen 
Held,  besser  vorstellen  können,  als  im  Unglück. 
20  Wollte  man  aber,  daß  ein  heroisches  Trauerspiel 
gar  kein  Schrecken  und  Mitleiden  erregen  sollte,  so 
müßte  sich  der  Held  in  gänzlich  von  Unglück  be- 
freyten  Umständen  befinden,  und  in  diesen  Um- 
ständen kann  es  sehr  leicht  seyn,  daß  sich  ein 
großer  Mann  lobenswürdig  und  vortrefflich  zeiget, 
aber  er  wird  sich  schwerlich  bewundernswürdig 
zeigen  können,  und  zwar  in  einem  so  hohen  Grade, 
daß  die  Bewunderung  zu  einer  Leidenschaft  wird, 
die  sich  durch  ein  Trauerspiel  hindurch  unterhalten 
30  und  mit  jedem  Auftritte  wachsen  kann.  Der  Canut 
des  sei.  Herrn  P.  Schlegels  könnte  ein  Bey-  [40]  spiel 
dieser  Gattung  seyn,  aber  wo  wir  nicht  irren,  ein 
mißgerathenes  Beyspiel;  die  Güte  des  Canut  ist 
ohnstreitig  vortrefflich,  aber  sie  ist  nicht  so  be- 
wundernswürdig; sie  trifft  gleichsam  die  schwache 
Seite  unsers  Herzens,  daß  wir  daher,  ob  wir  gleich 
nicht  kalt  bleiben,  dennoch  nur  erwärmet,  und  nicht, 
wie  die  Wirkung  des  Trauerspiels  seyn  sollte,  er- 
hitzet werden.  Wir  empfinden  Wohlgefallen,  aber 
40  nicht  Bewunderung.  Es  soll  unten  an  einem  be- 
quemern Orte  gezeiget  werden,  daß  es  dem  Dichter 
sehr  leicht  gewesen  wäre,  wenn  er  den  Canut  un- 
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glücklich  vorstellen  wollen,  Schrecken  und  Mitleiden 
zu  erregen,  eben  dadurch  seine  ganze  Handlung 
lebhafter  und  wirksamer  zu  machen,  und  alle  löb- 
liche Neigungen  seines  Helden  zu  tragischen  Tugen- 
den zu  erheben.  Gleichwohl  sähe  er  die  Unent- 
behrlichkeit  des  Schreckens  und  Mitleidens  so  wohl 
ein,  daß  er  auch  seinen  Knoten,  durch  einen  Schein 
von  Gefahr,  die  er  dem  Canut  zustoßen  läßt, 
knüpfte,  obgleich  diese  Gefahr,  die  fast  in  dem 
Augenblicke,  da  sie  entsteht,  wieder  zerstreuet  wird,  10 
weder  Schrecken  noch  Mitleiden  erreget;  indem,  wie 
schon  Aristoteles  bemerket  hat,  ein  nicht  voll- 
brachtes Verbrechen  oder  Unglück  keine  Leiden- 
schaften erregen  kann,  und  eben  deswegen  keine 
tragische  Handlung  ist. 

So  wie  wir,  nach  der  zweyfachen  Art  der  Größe 
einer  tragischen  Handlung,  die  Trauerspiele  einge- 
theilet  haben,  so  werden  uns  die  übrigen  Eigen- 
schaften, die  Dauer,  die  Einfalt,  und  die  Einheit, 
bey  der  Art,  den  Plan  eines  Trauerspiels  anzuordnen  20 
und  zu  beurtheilen,  zu  statten  kommen.  Man  muß 
hier-  [41]  bey  bekanntermaßen  auf  drey  Stücke  Acht 
geben :  1)  Auf  die  Erklärimg  des  Vorwurfs ;  2)  auf  die 
Knüpfimg  des  Knotens;  3)  auf  die  Verwicklung  und 
Auflösung  desselben.  Diese  drey  Stücke  sind  so 
genau  mit  einander  verbunden,  daß  sie  sich  be- 
ständig auf  einander  beziehen,  und  jedes  dem  andern 
behülflich  seyn  muß.  Von  der  Erklärung  des  Vor- 
wurfs wird  hauptsächlich  gefodert,  daß  sie  natür- 
lich und  deutlich  sey;  der  Dichter  muß  voraussetzen,  30 
daß  der  Zuschauer  so  wohl  von  der  Handlung, 
welche  vorgestellet  werden  soll,  als  von  den  Begeben- 
heiten, welche  vor  der  Handlung  vorhergegangen 
sind,  gar  nichts  wisse.  Es  ist  also  nöthig,  daß  man 
ihm  alles  dieses  gleich  im  Anfang  zu  wissen  thue; 
aber  dieß  muß  auf  eine  Art  geschehen,  daß  es  nicht 
scheine  als  wolle  der  Dichter  wovon  Nachricht 
geben,  sondern  als  wären  die  handelnden  Personen 
im  Begriff,  eine  gewisse  Handlung  vorzunehmen.  Es 
ist  also  allemal  kalt,  wenn  ein  Held  seinem  Ver-  40 
trauten  erzählet,  was  derselbe  schon  lange  wissen 
müßte,  nur  damit  die  Zuschauer  auch  etwas  davon 
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erfahren.  Hingegen  ist  es  vortrefflich,  v/enn  selbst 
die  Erklärung  des  Vorwurfs  schon  ein  Stück  der 
Handlung,  oder  eine  unmittelbare  Vorbereitung  zu 
derselben  ist.  Die  Erklärung  des  Vorwurfs  in  dem 
Trauerspiel  Alzire,  ist  ein  Meisterstück  der  Ein- 
falt und  Deutlichkeit.  Alvarez  gibt  seinem  Sohne, 
den  er  eben  zum  Nachfolger  in  der  Statthalterschaft 
erhalten  hat,  den  weisen  Rath,  den  Wilden  nicht 
grausam   und   stolz   zu  begegnen,   sondern  vielmehr 

10  an  dem  frohen  Tage  seines  Regierungsantritts  die 
Sklaven  los  zu  geben,  die  noch  in  Ketten  lägen,  und 
offenbaret  damit  zugleich  seinen  [42]  sanftmüthigen 
Charakter.  Guzmann  schlägt  ihm  dieses  mit  einer 
solchen  Art  ab,  die  seinen  stolzen  und  unbeugsamen 
Charakter  verräth,  den  Charakter,  der  den  Grund 
der  Verwicklung  des  ganzen  Stückes  in  sich  enthält. 
Alvarez  führet  zur  Rechtfertigung  seines  Verlangens 
an,  daß  er  einem  Wilden  das  Leben  schuldig  sey, 
wodurch  die  Person  Zamors  vorbereitet  wird;  Guz- 

20  mann  gewähret  endlich  seine  Bitte,  und  macht  da- 
durch wahrscheinlich,  daß  Zamor  im  Anfange  des 
zweyten  Aufzuges  erscheint,  und  weil  dieser  geraume 
Zeit  in  einem  dunkeln  Kerker  gelegen  hat,  so  ist  es 
ganz  natürlich,  daß  er  sich  bey  seinen  befreyten 
Mitgefangenen  erkundiget,  wo  er  sich  befindet,  und 
denselben  zugleich  nach  einer  so  langen  Abwesen- 
heit sein  gehabtes  Schicksal  erzählet,  welche  Er- 
zählung nicht  von  der  Art  der  matten  Erzählungen 
an   Vertraute,   ist,   weil   sie   rühret,   intereßiret,   und 

30  die  ganze  Handlung  in  ein  neues  Licht  setzet. 

Mit  der  Verwicklung  ist  es  eben  so  beschaffen, 
als  mit  der  Erklärung  und  Vorbereitung  des  Vor- 
wurfs; sie  muß  die  Auflösung  eben  so  nach  und 
nach  vorbereiten  und  zur  Vollkommenheit  bringen, 
als  sie  selbst  durch  die  Erklärungen  und  Vorberei- 
tungen in  den  ersten  Aufzügen  veranlasset  wird. 
Jedoch  Avird  dazu  mehrere  Kunst  erfodert;  die 
Handlung  muß,  nachdem  das,  was,  um  sie  zu  ver- 
stehen,  nöthig  ist,   erkläret  worden   ist,   unvermerkt 

40  angesponnen  werden,  und  indem  es  scheint  als  ob 
sie  in  kurzem  zu  Ende  gehen  werde,  erheben  sich 
Schwierigkeiten,  Gefahren,  Glücksänderungen,  welche 
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die  Handlung  unvermerkt  bis  [43]  auf  einen  hohen 
Grad  verwickeln,  und  den  Zuschauer  ungewiß  machen, 
wie  sie  ausschlagen  werde ;  bis  sich  endlich  durch 
eine  Handlung,  die  aus  der  Ilaupthandlung  natürlich 
fließt,  die  verworrenen  Umstände  zu  dem  Haupt- 
zwecke des  Trauerspiels»  auflösen,  und  zugleich  das 
bisher  ungewisse  Schicksal  des  Helden  und  der  vor- 
nehmsten Personen  bestimmt  wird.  Brumoy*)  hat 
sehr  gründlich  bemerkt,  daß  die  Trauerspiele,  in 
Absicht  auf  die  Auflösung,  von  viererley  Art  seyn  10 
können : 

1)  Wenn  der  bereits  unglückliche  Held 
nach  und  nach  in  das  äußerste  Unglück 
verfällt:  In  diesem  Fall  wird  der  Knoten  ge- 
knüpft durch  verschiedene  Umstände,  welche 
Hoffnung  machen,  daß  er  sich  aus  demselben 
reißen  werde.  Die  Auflösung  hingegen  zer- 
streuet alle  Hoffnung,  und  stürzet  ihn,  ent- 
weder stuffenweise  oder  plötzlich  in  das 
äußerste  Unglück,  bey  dem  alle  Hoffnung  der  20 
Errettung   verschwindet. 

2)  Wenn  ein  glücklicher  iMensch  unglück- 
lich werden  soll,  so  fängt  sich  die  Ver- 
wicklung an,  wenn  die  Mittel,  die  ihn  in  seinem 
Glück  befestigen  sollten,  anfangen  eine  widrige 
Wirkung  zu  zeigen,  und  die  Entwicklung  ist 
da,  wenn  diese  widrige  Wirkung  voll- 
kommen  ist. 

3)  Wenn  eine  unglückliche  Person  glück- 
lich werden  soll,  so  geschieht  ebenfalls  die  30 
Knüpfung  des  Knotens,  durch  eine  Reihe  von 
Begebenheiten,  die  ganz  anders  ausschlagen, 
als  es  anfänglich  schiene,  daß  sie  ausschlagen 
[44]  müßten,  imd  die  Auflösung  ist  da,  wenn 
der  glückliche  Ausgang,  den  sie  haben  sollten, 
wirklich  vollendet  ist. 

4)  Wenn  zu  gleicher  Zeit,  der  Schuldige 
gestraft,  und  der  Unschuldige  errettet 
werden  soll,  so  wird  in  der  Verwicklung  so 
wohl  als  in  der  Entwicklung,  durch  eine  und  40 
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ebendieselbe  Handlung,  die  zweyfache 
Wirkung  hervorgebracht,  die  in  den  beyden 
vorigen  Arten  vorgekommen  ist. 
Diese  vier  Arten  enthalten  alles  besondere,  was 
bey  der  Beurtheilung  einer  jeden  Verwicklung  vor- 
kommen kann :  Wenn  wir  aber  die  Verwicklung  und 
Auflösung  überhaupt  erklären  wollen,  so  wird  die 
Lehre  davon,  ohne  sich  in  die  spitzfindigen  Unter- 
scheidungen  der  Ausleger   des  Aristoteles   einzu- 

10  lassen,  gar  leicht  in  einen  einzigen  Satz  gebracht 
werden  können:  Alle  Handlungen,  die  vor  der  Auf- 
lösung hergehen,  sind  gewissermaßen  Mittel  dazu; 
kann  uns  also  der  Dichter  die  Zwecke  dieser  Mittel 
verbergen,  so  hat  er  die  Handlung  auf  eine  künst- 
liche Art  verwickelt,  folglich  so  lange  der  Zuschauer 
über  den  Zweck  des  Dichters  und  den  Ausgang  der 
Handlung  ungewiß  bleibt,  so  dauert  die  Verwick- 
lung, und  wenn  diese  Ungewißheit  auf  einen  so 
hohen   Grad  steiget,  daß  es   scheint,  als  würde  die 

20  Handlung  einen  Ausgang  haben,  der  dem  Wunsche 
des  Zuschauers  gerade  entgegen  ist,  so  ist  der 
Knoten  geknüpft.  Sobald  sich  hingegen  die  Hand- 
lung auf  eine  Seite  neigt,  die  dem  Zuschauer  den 
wahren  Ausgang  der  Handlung  vermuthen  läßt,  so 
bald  fängt  die  Auflö-  [45]  sung  an,  und  so  bald  der 
Ausgang  gewiß  ist,  so  bald  der  Zuschauer  einsieht, 
wohin  alle  vorhergegangene  Handlungen  gezielet 
haben,  oder  mit  andern  Worten,  wenn  er  deutlich  er- 
kennet,  was  alle  vorhergegangene   Handlungen  als 

30  Mittel  für  Zwecke  gehabt  haben,  so  bald  ist  die 
Auflösung  vollkommen.  Es  ist  wohl  zu  merken,  daß 
so  wohl  die  \'erwicklung  als  die  Auflösung  aus  der 
Handlung  selbst  fließen  müsse.  Es  ist  also  die  Pflicht 
des  Dichters  jeden  Erfolg  vorzubereiten,  jede  Wir- 
kung nach  gehörigen  Graden  wachsen  zu  lassen, 
keinen  Auftritt  ohne  Absicht  und  alle  in  Absicht 
auf  das  Ganze,  und  auf  den  Zweck,  auf  welchen  seine 
Handlung  nach  der  obigen  vierfachen  Eintheilung 
zielet,    anzuordnen.     Versäumt    er    dieses,    so    wird 

40  er  die  Dauer,  die  Einfalt  und  die  Einheit  der 
Handlung  beleidigen,  und  anstatt  einer  \^erwicklung, 
eine  \^erwirrung  machen. 


Abhandlung  vom  Trauerspiele.  25 

Die  Nebenhandlungen  werden  eben  so  bearbeitet, 
als  die  Haupthandlung";  sie  haben  eben  dieselbe 
Eigenschaften,  eben  so  wohl  Vorbereitung,  Verwick- 
lung und  Auflösung  nöthig.  Aber  sie  sind  nur  um 
der  Haupthandlung  willen  da,  und  müssen  also  mit 
derselben  aufs  genaueste  verbunden  seyn,  das  ist, 
sie  müssen  entweder  als  unmittelbare  Folgen  aus 
derselben  fließen,  oder  als  Mittel  zur  Beförderung 
der  Haupthandlung  anzusehen  seyn;  in  beyden 
Fällen  aber  müssen  sie  dienen,  die  Handlung  größer,  10 
schöner,  lebhafter,  kurz,  vollkommener  zu  machen; 
also  ist  z.  B.  eine  unmittelbare  Folge  der  Haupt- 
handlung, die  dieselbe  nicht  merklich  vollkommener 
macht,  nicht  geschickt,  eine  Nebenhandlung  abzu- 
geben. 

[46]  Aus  allen  diesem  erhellet  genugsam,  daß  der 
Dichter  seine  größte  Kunst  in  der  Anordnung  des 
Plans  zeigen  müsse,  aber  nirgends  muß  die  Kunst 
mehr  verborgen  seyn,  als  eben  hier;  der  Zuschauer 
muß  niemals  merken,  daß  es  dem  Dichter  darum  zu  20 
thun  ist,  eine  Erklärung,  eine  Situation,  eine  Ver- 
wicklung zu  machen;  es  muß  alles  aus  der  Natur, 
und  aus  Gründen,  die  in  der  Handlung  selbst  liegen, 
zu  fließen  scheinen.  Wie  wird  es  aber  dem  Dichter 
gelingen,  uns  seine  Kunst  zu  verbergen,  und  uns 
bloß  ihre  Wirkungen  empfinden  zu  lassen  ?  Kann  er 
sich  wohl  dazu  eines  vortrefflichem  Mittels  be- 
dienen, als  desjenigen,  das  der  Zweck  des  ganzen 
Trauerspiels  ist,  nämlich  der  Erregung  der  Leiden- 
schaften. Dieses  Mittel,  welches  das  vortrefflichste  30 
ist,  ist  zugleich  das  natürlichste :  die  erregten  Leiden- 
schaften, verbergen  nicht  allein  die  Kunst  des  Dich- 
ters, sondern  sie  sind  auch  der  Grund  derselben, 
die  Quellen,  woraus  alles,  was  er  zu  seinen  Ab- 
sichten nöthig  hat,  entspringen  kann.  Die  Pflicht 
des  Dichters,  die  Leidenschaften  zu  erregen,  ist 
außer  allem  Streit;  und  es  haben  so  viele  Kunst- 
richter von  der  Art  dieselben  zu  erregen,  gehandelt, 
daß  wir  es  für  unnöthig  halten,  unsere  Abhandlung, 
mit  einer  Untersuchung,  wobey  wir  wenig  neues  40 
sagen  könnten,  zu  vergrößern.  Wir  wollen  nur  einige 
allgemeine    Anmerkungen    dabey    machen:    1)    Der 
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Dichter  überhaupt  ahmet  die  Natur  nach, 
aber  nur  in  so  fern  sie  sinnlich  ist;  so  ahmet 
der  tragische  Dichter  insbesondere  auch  die 
Natur  nach,  aber  nur  in  so  fern  sie  heftige 
Leidenschaften  erreget.  Viele  tragische  Dichter, 
und  sonderlich  viele  deutsche  tra-  [47]  gisch  seyn- 
wollende  Dichter  haben  sehr  öfters  ihre  Trauerspiele 
eben  dadurch  matt  gemacht,  daß  sie  sie  haben  natür- 
lich machen  wollen.  Es  ist  wahr,  tragische  Hand- 
le lungen  müssen  nicht  offenbar  wider  die  Natur  streiten, 
sondern  sie  müssen  wahrscheinlich  seyn;  aber  der 
Zuschauer  bedarf  zu  dieser  tragischen  Wahrschein- 
lichkeit nur  sehr  wenige  Kennzeichen  des  Wahr- 
scheinlichen; er  untersucht  nicht,  ob  eine  Handlung 
auf  das  allergenauste  genommen,  etwas  Unwahr- 
scheinliches haben  könnte,  am  allerwenigsten  denkt 
er  bey  Handlungen  daran,  die  ihn  rühren.  Hieraus 
folgt  2)  eine  Maxime  die  sehr  praktisch  ist:  Wenn 
der  Dichter  unter  zwo  Handlungen  oder 
20  unter  zwo  Arten  eine  Handlung  vorzustellen, 
zu  wählen  hat,  deren  eine  natürlich,  die 
andere  zur  Rührung  geschickter  ist,  so  muß 
er  die  letztere  wählen.  Wie  viel  kalte  Auftritte 
würden  uns  die  Dichter  ersparet  haben,  wenn  sie 
also  hätten  wählen  wollen!  Es  ist  z.  B.  sehr  natür- 
lich, daß  eine  Begebenheit,  welche  an  einem  andern 
Orte  vorgegangen  ist,  erzählet  wird;  aber  wie  wenig 
wird  der  Zuschauer  dadurch  gerühret  werden.  Darf 
man  also  zweifeln,  daß  der  Dichter  mehr  Lob  ver- 
30  diene,  wenn  er  uns  einen  Gegenstand,  den  er  auch 
erzählen  könnte,  lieber  selbst  vorstellet;  und  werden 
wir  ihm  nach  Beschaffenheit  der  Umstände  nicht 
leicht  vergeben,  wenn  er,  um  uns  heftiger  zu  rühren, 
von  der  allzugenauen  Einheit  des  Orts  abweichet, 
und  den  Ort  entweder  unbestimmt  läßt,  oder  wenn  es 
nöthig  ist,  gar  verändert;  desgleichen  ist  es  sehr 
natürlich,  daß  jemand  einem  vertrauten  Freunde 
sein  Schicksal  klagt,  wenn  aber  dieser  Vertraute  fast 
nichts  zu  thun  [48]  hat,  als  die  Klagen  anzuhören, 
40  wenn  also  das  Gespräch  matt  wird,  und  den  Zu- 
schauer wenig  interessirt,  so  thut  der  Dichter  besser, 
wenn    er   in    einer   Monologe    den    Klagenden,    den 
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Zornigen,  den  Unentsclilosscnen  mit  sich  selbst 
sprechen  läßt,  wenn  er  alle  Empfindungen  in  einer 
Brust  entstehen  und  durch  sich  selbst  bekämpfen 
läßt.  Eine  solche  Vorstellung  ist  nicht  gänzlich 
natürlich,  aber  sie  ist  auch  nicht  wiedernatürlich ; 
es  ist  der  Natur  gar  nicht  zuwider,  daß  ein  in  Be- 
wegung gebrachter  Mensch  mit  sich  selbst  spricht, 
auch  nicht  daß  er  laut  spricht :  es  geschieht  zwar 
nicht  allezeit,  daß  er  beständig  laut,  und  zugleich 
so  redet,  daß  ihn  jedermann  verstehen  kann;  aber  10 
diese  Vorstellung  bewegt  uns  mehr,  als  ein  kaltes 
Gespräch;  sie  setzt  uns  außer  uns,  wir  sehen  einen 
gerührten  Menschen,  und  werden  selbst  gerührt; 
sollten  wir  uns  wohl  einfallen  lassen,  uns  selbst 
darüber  zu  chicaniren,  daß  wir  dieser  Rührung  zu 
gefallen,  eine  kleine  fast  unmerkliche  Unwahrschein- 
lichkeit  vergessen?  3)  Was  nicht  Leidenschaften 
erreget,  gehöret  gar  nicht  in  ein  Trauerspiel. 
Nicht  allein  komische  Handlungen  sind  aus  dem 
Trauerspiele  verbannt,  sondern  auch  alle  Hand-  20 
lungen,  die  zu  geringe  sind,  als  daß  sie  einen  hef- 
tigen Eindruck  machen  sollten.  Reden  ohne  Hand- 
lung, Begebenheiten,  die  das  Herz  unbewegt  lassen, 
schwache  Sentiments,  die  zwar  an  sich  gut  sind, 
aber  nicht  Macht  genug  haben,  unser  Herz  in  die 
süße  Unruhe  zu  setzen,  die  das  Trauerspiel  erregen 
soll,  müssen  im  Trauerspiele  niemals  vorkommen. 
Hierwider  handeln  diejenigen,  die  in  alle  Trauer- 
spiele Liebe  bringen;  die  Liebe  ist  eine  Gemüths- 
bewegung,  die  zwar  in  Trauerspielen  zu  [49]  ge-  CO 
brauchen  ist,  aber  an  sich  selbst  ist  sie  gewiß  nicht 
tragisch.  Wir  werden  nicht  zu  viel  sagen,  wenn  wir 
behaupten,  daß  die  tragischen  Folgen  der  Liebe  aller- 
dings des  Trauerspiels  würdig  sind,  daß  aber  die 
Liebe  selbst  dem  Trauerspiele  nur  alsdenn  angemessen 
ist,  wenn  sie  selbst  schon  schreckliche  Umstände  an 
sich  hat,  und  ihre  entsetzliche  Folgen  schon  bey  sich 
führet,  oder  mit  der  lebhaftesten  Gewißheit  vorher 
sehen  läßt,  wie  z.  B.  die  Liebe  der  Phädra.  Außer- 
dem ist  keine  Person  langweiliger  als  ein  tragischer  40 
Held,  der  seiner  Geliebten  Galanterien  vorsagt.  Und 
imter     allen     Dichtern,     die     ihre    Handlung     von 
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Ledens  beyden  Eyern  anfangen,  ist  keiner  un- 
erträglicher als  ein  tragischer  Dichter,  der  den 
Roman  ganz  von  vorne  anfängt,  den  Held  im  ersten 
Aufzuge  verliebt  werden  läßt,  und  ihn  endlich  durch 
eine  Folge  von  verliebten  Peinigungen,  zu  einer  er- 
vi^ünschten  Heirath,  oder  zu  einer  grausamen  Tren- 
nung führet. 

Unter  den  Mitteln,  deren  sich  der  Dichter  zur 
Erregung   der    Leidenschaften   bedienen   kann,    ver- 

10  dienen  die  Charaktere  eine  besondere  Betrach- 
tung :  Das,  was  die  Kunstrichter  in  den  dramatischen 
Stücken,  die  Sitten  nennen,  ist  die  Anzeigung  der 
Denkungsart  einer  jeden  Person,  und  Aristoteles*) 
hat  sehr  gute  Regeln  gegeben,  wie  sie  beschaffen 
seyn  müssen,  wenn  sie  tragisch  seyn  sollen.  Wenn 
sich  nun  in  einer  Person  verschiedene  Neigungen 
vereinigen,  so  daß  sie  auf  eine  so  besondere  Weise 
handelt,  als  ein  ande-  [50]  rer  ihres  gleichen  in  gleichen 
Umständen  nicht   würde   gehandelt   haben,   so  sagt 

20  man,  diese  Person  habe  einen  Charakter.  Wir 
haben  oben  gesehen,  und  es  ist  sonst  bekannt,  daß 
ein  Trauerspiel  ohne  Charaktere  seyn  kann,  alsdenn 
fließt  die  Verwicklung  aus  den  Umständen,  in 
welchen  sich  die  handelnden  Personen  befinden,  und 
ist  nicht  in  ihrer  Gemüthsbeschaffenheit  gegründet; 
haben  aber  die  vornehmsten  handelnden  Personen 
Charaktere,  so  müssen  ihre  Handlungen  aus  den- 
selben fließen,  und  werden  eben  dadurch  lebhafter 
und  interessirender;  und  weil  wir  aus  den  Charak- 

£0  teren  den  Erfolg  der  Handlungen  schließen  können, 
so  werden  diese  dadurch  bestimmter  und  nothwen- 
diger.  Es  fraget  sich  nun,  wie  tragische  Charaktere 
beschaffen  seyn  müssen  ?  Wäre  der  Zweck  des 
Trauerspiels,  nach  der  Erklärung  des  Aristoteles, 
die  Leidenschaften  zu  reinigen,  oder  die  Sitten  zu 
verbessern,  so  würden  die  besten  tragischen  Charak- 
tere diejenigen  seyn,  welche  uns  Muster  der  Tugend 
vmd  des  Wohlverhaltens,  oder  Beyspiele  der  Gott- 
losigkeit und  Bosheit  vorstellten;  ist  aber  der  wahre 


*)  Im    funfzehenten  Kapitel    seiner   Dichtkunst   S.  8L 
der  deutschen  Übersetzung:. 
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Zweck  des  Trauerspiels,  die  Erregung  der  Leiden- 
schaften, wie  wir  hinlänglich  erwiesen  haben,  so 
werden  bloß  diejenigen  Charaktere  tragisch  seyn, 
welche  geschickt  sind,  heftige  Leidenschaften  zu 
erregen:  Das  ist,  nach  des  Aristoteles  eigenem 
Satz,  ein  sehr  tugendhafter  Mann,  der  aber  durch 
einen  Fehler  ins  Unglück  fällt;  oder  wie  wir  hinzu- 
setzen können,  ein  Bösewicht,  der  auch  unglücklich 
wird,  für  den  uns  aber  der  Dichter  durch  einen 
gewissen  Schein  von  Tugend,  so  lange  die  Verwick-  10 
lung  währet,  interessiren  kann.  Ein  vollkommen 
tugendhafter  Charak-  [51]  ter  ist  zum  Trauerspiel 
nicht  geschickt;  sollte  er  glücklich  werden,  so  würde 
er  nichts  als  Vergnügen,  und  gar  keine  tragische  Lei- 
denschaften erwecken,  sollte  er  aber  unglücklich  seyn, 
so  würde  sich  unsere  natürliche  Gerechtigkeit  wider 
den  Dichter  empören.  Weil  nun  ein  tragischer  Held 
nothwendig  unglücklich  seyn  muß,  und  aus  dem 
Charakter  die  Handlung  fließen  soll,  so  muß  sich, 
wenn  er  tugendhaft  ist,  ein  Fehler  an  ihm  finden,  ^0 
aus  dem  ein  Unglück  entstehen  kann.  Eben  also 
würde  uns  der  Dichter  gegen  sich  empören,  wenn  er 
einen  Bösewicht  glücklich  werden  lassen  wollte,  und 
er  würde  nur  ein  gemeines  Vergnügen  ohne  Leiden- 
schaften erwecken,  wenn  er  ihn  durch  ein  Unglück 
bestrafen  wollte;  wenn  er  ihm  aber  einen  Schein 
von  Tugend  giebt,  wenn  er  ihm  ein  falsches  System 
von  Tugend,  von  Ehre  u.  s.  w.  beylegt,  und  ihn  das- 
selbe auf  seine  Bosheiten  anwenden  läßt,  so  inter- 
essiren wir  uns  einigermaßen  für  denselben,  unsere  30 
Aufmerksamkeit  verdoppelt  sich  in  dem  Laufe  der 
Handlung,  und  wenn  er  wirklich  unglücklich  wird,  so 
ist  unser  Vergnügen  über  seine  Bestrafung,  mit  einer 
Art  von  Mitleiden  verknüpft.  Durch  dieses  Mittel 
ist  z.  B.  in  dem  Spieler  der  Charakter  des  Stucke- 
ley,  des  ärgsten  und  niederträchtigsten  Bösewichts 
unter   der   Sonnen,   erträglich   und   schön. 

Wir  wollen  diese  Sätze  durch  die  Charaktere  des 
Canut  und  Ulfo,  in  dem  Trauerspiele  Canut,  er- 
läutern.   Kann  ein  abscheulicherer   Mann  als   Ulfo  40 
gefunden    werden  ?     Er   verräth   seinen    König,    hei- 
rathet    durch    List    dessen    Schwester,    und    da    er 
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von  ihm  die  großmütigste  Vergebung  erhalten  hat, 
und  [52]  mit  neuen  Wohlthaten  überhäuft  ist,  so  steht 
er  ihm  durch  eben  diese  Wohlthaten  nach  dem  Leben, 
kurz,  keine  That  ist  ihm  zu  abscheulich,  tun  einen 
unbändigen  Ehrgeitz  zu  befriedigen.  Was  macht 
also  diesen  abscheulichen  Charakter  tragisch?  Ist 
es  nicht  das  falsche  System  von  Ehre,  der  Schein 
von  Heldenmuth,  der  aus  allen  seinen  Worten  her- 
vorleuchtet? So  verabscheuenswürdig  er  uns  auch 
10  vorkommen  muß,  so  müssen  wir  ihn  doch  gewisser- 
maßen bewundern,  wenn  wir  ihn  z/B.  zu  Estrithcn 
sagen   hören : 

Du  bist  die  einzige,  die  ich  zu  sprechen  scheue; 
Doch  fordre  nur  von  mir  nicht  Demuth  oder  Reue, 
Mein  Herz,  das  wer  ich  bin  auch  sterbend  nicht  vergist, 
Weis,   welchen   Schluß   es   nun   sich   selber   schuldig  ist. 
Das   Glück   haßt   meinen  Ruhm,    und    will    mich    nicht 

erheben, 
Was  mir  das  Glück  versagt,   will  ich  mir   selber  geben, 
Und  zeigen  was  es  mir  für  Unrecht  angethan, 
20       Und  daß  man  auch  durch  Muth  dem  Schicksal   trotzen 

kann. 

Oder  zum  Canut: 

Erkenn,  entwaffnet  noch  des  Überwinders  Hand, 
Den  nicht  die  Tapferkeit,  nur  Macht  und  Menge  band. 
Was  meinen  Ruhm  erhebt,  hab  ich  mich  stets  erkühnet, 
Thu  nun  was  deinem  Ruhm  und  deinem  Throne  dienet. 

Und   da  ihm   Canut  das   Todesurtheil  spricht: 

Nun  bin  ich  erst  vergnügt,  nun  sagt  die  späte  Zeit, 
Canut  hielt  Ulfons  Tod  für  seine  Sicherheit. 
Der  Fürsten  Richterschwerd,  der  Übelthaten  Rächer 
30       Macht   Helden   groß,    und   schimpft    nur    niedrige   Ver- 
brecher. 

[53]  Canut  hingegen  ist  der  gütigste,  vortreff- 
lichste Mann,  aber,  was  kann  diesen  vortrefflichen 
Charakter  tragisch  machen  ?  Kann  er  Mitleiden  er- 
regen? Nein,  denn  er  ist  nicht  unglücklich.  Er 
kann  also  vielleicht  Bewunderung  erwecken?  Auch 
dieses  nicht;  es  ist  wahr,  alle  seine  Handlungen 
sind  würdige  Beyspiele  eines  Fürsten,  sie  zeigen  von 
der  größten  Gütigkeit,  von  der  weisesten  Langmuth, 
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von  der  edlen  Kunst,  den  Betrübten  die  Schaniröthe 
zu  ersparen,  und  den  Verbrechern  auf  die  groß- 
müthigste  Art  zu  vergeben.  Alle  diese  Handlungen 
erwecken  das  süßeste  Wohlgefallen  in  uns,  sie  sind 
vortreffliche  Eigenschaften  eines  tragischen  Helden, 
aber  bloß  diese  Eigenschaften  machen  keinen  tra- 
gischen Held;  hiezu  würde  erfordert,  daß  sein  Cha- 
rakter nicht  durchaus  gut  wäre,  daß  er  einen  Fehler 
beginge,  aus  dem  ein  Unglück  fließen  könnte,  als- 
denn  würde  er  nicht  allein  Schrecken  und  Mitleiden  10 
erregen,  sondern  alle  seine  Handlungen,  die  uns  itzt 
gefallen,  würden  wir  alsdenn  bewundern. 

Es  ist  ferner  eine  Regel,  die  die  Kunstrichtcr 
schon  längstens  eingeschärfct  haben,  daß  die  Cha- 
raktere nicht  allein  auf  die  feinste  Weise  unter- 
schieden, und  einander  entgegen  gesetzt  seyn  sollen, 
sondern,  daß  auch  alle  Charaktere,  so  wie  alle 
Handlungen,  in  Absicht  auf  einen  einzigen  arbeiten 
müssen,  der  vor  den  andern  hervorleuchtet,  und  der 
Hauptcharakter  ist.  Wenn  wir  nun  das  Trauerspiel  20 
Canut  betrachten,  so  können  wir  nicht  anders 
schließen,  als  daß  Ulfo  der  Hauptcharakter  und 
zugleich  die  Hauptperson  sey;  dieß  ist  die  Person, 
um  welcher  willen  alle  andere  handeln,  welche  selbst 
am  meisten  handelt,  und  in  [54]  beständiger  Be- 
wegung ist,  die  einzige  Person,  welche  eine  Glücks- 
änderung hat,  und  aus  dem  Glück  in  das  äußerste 
Unglück,  ohne  Hoffnung  einer  Errettung,  gestürzet 
wird,  deren  Schicksal  endlich,  so  bald  es  ent- 
schieden ist,  auch  der  Handlung  ein  Ende  macht.  30 
Canut  kann  am  wenigsten  die  Hauptperson  seyn, 
er  handelt  sehr  wenig,  und  jederzeit  in  Absicht  auf 
andere,  er  ist  in  beständiger  Ruhe.  Sein  Zustand 
bleibt  immer  eben  derselbe,  und  er  erreget  wenig, 
oder  vielmehr  gar  keine  Leidenschaften.  Estrithe, 
ob  sie  gleich  wirklich  Mitleiden  erreget,  kann  den- 
noch die  Hauptperson  nicht  seyn,  denn  sie  ist  offen- 
bar eine  Nebenperson,  da  sie  beständig  um  des 
Ulfo  willen  handelt,  da  es  schwer  zu  entscheiden 
ist,  ob  sie  glücklicher  oder  unglücklicher  werde,  40 
indem  ihr  Schicksal  am  Ende  unentschieden  bleibt. 
Dieser  Mangel  bey  der  Verbindung  der  Charaktere, 
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macht  in  der  Catastrophe  dieses  Trauerspiels  viel 
Verwirrung.  Ulfo  kann,  ob  er  gleich  offenbar  die 
vornehmste  Person  ist,  dennoch  so  wie  er  da  ist,  der 
eigentliche  Held  eines  Trauerspiels  nicht  seyn,  denn 
er  hat  sein  schlechtes  Schicksal  zu  sehr  verdient, 
und  wir  können  nicht  Mitleiden  mit  ihm  haben; 
gleichwohl  erweckt  er  durch  die  Bewegung,  in  der 
er  ist,  durch  den  Muth  und .  die  Verachtung  des 
Todes,   den  er  zeiget,   und  durch  den  Antheil,   den 

10  alle  andere  Personen  an  seinem  Schicksale  nehmen, 
alle  unsere  Aufmerksamkeit ;  dieser  in  Bewegung 
gesetzte  Charakter,  verdunkelt,  so  hassenswürdig  er 
ist,  den  ohnedem  schon  allzuruhigen  Charakter  des 
Canut,  auf  den  sich  doch  unsere  ganze  Aufmerk- 
samkeit wenden  sollte.  Estrithe  erreget  zwar  Mit- 
leiden, aber  dieses  Mitleiden  könunt  eher  dem  Charak- 
[55]  ter  des  Ulfo,  als  dem  Charakter  des  Canut  zu 
Hülfe,  und  weil  ihr  Schicksal  gänzlich  unentschieden 
bleibt,  so  erreget  sie  nicht  einmal  so  viel  Aufmerk- 

'-0  samkeit,  als  sie  erregen  könnte  und  sollte.  Wir 
interessiren  uns  für  die  Hauptperson  zu  wenig,  für 
eine  Person,  die  eine  Nebenperson  seyn  sollte,  zu 
viel,  und  nicht  selten  ist  das  Interesse,  so  wie  unsere 
Aufmerksamkeit,  getheilet  und  unbestimmt.  Es 
kömmt  nun  darauf  an,  zu  untersuchen,  wie  der 
Dichter  dem  Interesse  in  diesem  Trauerspiele  an 
dem  rechten  Orte  seine  völlige  Stärke  hätte  geben, 
und  es  auf  eine  einzige  Person  vereinigen  können. 
Man  wird  leicht  sehen,  daß  man  über  eben  diese  Be- 

30  gebenheit,  mit  gehörigen  Veränderungen,  noch  zwey 
Trauerspiele  machen  könnte,  eines  nämlich  von  dem 
Ulfo  die  wirkliche  Hauptperson,  und  das  andere, 
von  dem  Estrithe  die  Hauptperson  wäre.  Wir 
wollen  aber  bey  dem  Trauerspiel  stehen  bleiben, 
von  dem  Canut  die  Hauptperson  ist,  und  seyn 
soll.  Es  wird,  um  seinen  Charakter  ins  Licht  zu 
setzen,  weiter  nichts  erfordert,  als  daJ3  er  einen 
Fehler  begehe.  Lesern,  die  das  Wesen  des  Trauer- 
spiels, und  was  wir  oben  von  der  Beschaffenheit  der 

40  tragischen  Charaktere  gesagt  haben,  genugsam  ein- 
sehen, wird  dieses  gar  nicht  paradox  scheinen.  Der 
Fehler,  den  Aristoteles  zu  einem  tragischen  Helden 
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erfodert,  ist  nicht  nothwendig  ein  Laster,  er  fodert 
nichts  als  ein  wirkhches  Versehen,  eine  Handlung, 
durch  die  der  Held  ins  Unglück  fällt.  So  ist  z.  B. 
in  dem  Oedipus  des  Sophokles  in  diesem  Ver- 
stände der  Fehler,  nicht  der  Mord  des  Laius,  der 
außer  der  Handlung  ist,  sondern  die  Neugierig- 
keit, ein  Stück  des  Charakters  des  Oedipus:  denn 
[56]  ohne  dieselbe  wäre  er  nicht  unglücklich  geworden. 
Canut  ist  gänzlich  gütig;  wenn  er  also  durch  seine 
Güte  unglücklich  wird,  so  ist  diese  Güte  sein  Fehler,  10 
und  weit  gefehlt,  daß  dieses  seinen  Charakter  ver- 
dunkeln sollte,  so  wird  es  ihn  vielmehr  in  das 
rechte  tragische  Licht  setzen.  Der  sei.  Hr.  P.  Schle- 
gel hat  wirklich  in  seinem  Trauerspiel  die  beste 
Anlage  dazu  gemacht;  und  es  ist  zu  bewundern,  daß 
ein  Mann  wie  er,  vielleicht  nur  bloß  um  der  Ge- 
schichte zu  folgen,  aus  einer  wohl  gemachten  An- 
lage den  Vortheil  nicht  gezogen  hat,  den  er  daraus 
hätte  ziehen  können.  Canut,  aus  einer  Folge  seiner 
Gütigkeit,  erweiset  dem  Ulfo,  indem  er  ihm  ver-  20 
giebt,  neue  Wohlthaten,  er  setzt  ihn  zum  Anführer 
eines  Heeres,  das  den  Mord  eines  seiner  Bundes- 
genossen rächen  soll;  jeder  Staatsmann  wird  be- 
haupten, daß  ein  König,  der  einem  Nebenbuhler 
des  Reichs,  wenn  er  auch  versöhnt  scheint,  ein  Heer 
in  die  Hände  giebt,  einen  Fehler  begehe;  weil  aber 
dieser  Fehler  dem  Canut  nicht  schadet,  so  ist  er 
ihm  in  dem  Trauerspiele  für  keinen  Fehler  anzu- 
rechnen, weil  in  demselben  Dinge,  die  außer  der 
Handlung  sind,  niemals  in  Anschlag  kommen  30 
müssen;  gesetzt  aber,  dieser  Fehler  hätte  wirklich 
die  schlimmen  Folgen,  die  er  haben  kann;  gesetzt, 
Ulfo  brächte  das  gottlose  \^orhaben,  durch  das 
ihm  anvertraute  Heer,  den  König  ermorden  zu 
lassen,  wirklich  zu  Stande,  so  würde  das  ganze 
Trauerspiel  ein  anderes  Ansehen  bekommen,  Canut 
würde  unsere  ganze  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen, 
er  würde  seine  Gütigkeit  nie  in  einem  schönern 
Augpunkte  zeigen  können,  wenn  er  seinem  Feinde 
auch  noch  sterbend  vergäbe,  Ulfo,  welchen  God-  40 
Schalk  oder  Godewin  tödten  könnte,  würde  [57] 
auch  auf  dem  Theater,  mit  der  seinem  Charakter  ge- 

Pctsch,  Lessing,  Mendelssohn  u.  Nicolai,  Über  das  Trauerspiel.       3 
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mäßen  Halsstarrigkeit  sterben,  und  hier  würde  er  den 
vollkommensten  Contrast  gegen  den  Charakter  des 
Canut  machen.  Wie  vortreffliche  Situationen,  wie 
sehr  rührende  Scenen,  würde  eine  solche  Ent- 
wicklung einem  Dichter  nicht  an  die  Hand  geben. 
Der  Schmerz  der  Estrithe,  würde  ungemein  ver- 
größert, und  der  Zuschauer  weit  vorzüglicher  für 
sie  eingenommen  werden.  Fände  der  Dichter  für 
nöthig  ihren  Zustand  zu  bestim.men  und  die  Tugend 

10  zu  belohnen,  so  wie  das  Laster  bestraft  worden, 
so  würde  nichts  natürlicher  seyn,  als  daß,  wenn 
Godewin  durch  eine  merkwürdige  That  (z.B. wenn 
er  den  Ulfo  getödtet  hätte)  eine  vorzüglich  wichtige 
Person  geworden  wäre,  ihn  Canut  zum  Nachfolger 
des  Reichs  erklärte,  und  ihm  die  Estrithe,  die 
ihm  schon  ehemals  bestimmt  war,  zur  Gemahlin 
gäbe.  Selbst  diese  Catastrophe  würde  eine  sehr 
rührende  Situation  an  die  Hand  geben. 

Aus  diesen  Betrachtungen  werden  die  Pflichten, 

20  die  der  Dichter  in  Absicht  auf  die  Charaktere  hat, 
leicht  zu  ersehen  seyn,  und  wir  haben  nur  noch 
etwas  von  dem  tragischen  Ausdruck  zu  sagen. 
Wir  können  hier  die  vortrefflichen  Anmerkungen, 
die  der  sei.  Hr.  P.  Schlegel  in  der  Vorrede  zu 
seinen  theatralischen  Werken  gemacht  hat,  an- 
preisen, und  wir  können  den  Dichtern  rathen,  noch 
mehr  seinen  Beyspielen  als  seinen  Regeln  zu  folgen, 
denn  er  war  in  der  tragischen  Sprache  ein  Meister, 
und   außer   ihm   und    Hrn.    Leßing    (in    der    Miß 

30  Sarah  Sampson)  hat  leider,  so  viel  wir  wissen, 
kein  einziger  unter  den  deutschen  Trauerspiel- 
dichtern imd  Übersetzern  eine  [58]  Sprache  gehabt, 
die  des  Trauerspiels  würdig  wäre.  Von  dieser  Seite 
sehen  die  deutschen  Trauerspiele  gewiß  so  schlecht 
aus,  als  von  irgend  einer  andern.  Es  wäre  sehr 
überflüßig,  wenn  wir  dieses  durch  Beyspiele  be- 
weisen wollten;  wir  dürfen  uns  nur  bey  allen  Leuten, 
die  Empfindung  und  Geschmack  haben,  auf  den 
größten  Haufen  deutscher  Trauerspiele  berufen,  sie 

40  werden  allenthalben,  kriechende  Gedanken,  pöbel- 
hafte Ausdrücke,  matte  Verse  und  selbst  gar  nichts 
bedeutende    Worte,    und    non-sense    in    Menge    an- 
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treffen.  Gleichwohl  ist  der  Ausdruck  ein  so  wich- 
tiges Stück  der  Beautez  de  detail,  eine  der  Eigen- 
schaften des  Trauerspiels  die  am  meisten  glänzen, 
und  die  selbst  einem  mittelmäßigen  Stück  viel  Bey- 
fall  bringen  können,  daß  es  kaum  begreiflich  ist,  wie 
die  deutschen  Dichter  so  wenig  auf  desselben  Voll- 
kommenheit bedacht  gewesen  sind,  und  daß  sie  die 
Anmerkungen  des  Hrn.  P.  Schlegels  entweder  so 
wenig  verstanden,  oder  sich  so  wenig  zu  Nutze  ge- 
macht haben.  Wir  wollen  versuchen,  ob  wir  in  10 
einigen  kurzen  Sätzen,  diesen  Theil  des  Trauerspiels 
in  einiges  Licht  setzen  können:  1)  Der  Dichter 
muß  die  tragischen  Personen  edel  und  des 
Trauerspiels  würdig  denken  lassen.  Ein 
Dichter,  der  nicht  so  viel  Genie  hat,  daß  er  seinen 
Helden  würdige  Sentimens  beyleget,  der  wird  auch 
gewiß  niemals  eine  vollkommene  tragische  Sprache 
haben :  denn  die  tragische  Sprache  ist  nicht  ein  Ge- 
misch wohlklingender  Redensarten,  sondern  der 
Ausdruck  der  Gedanken,  welche  die  tragischen  Per-  20 
sonen  entdecken,  so  wie  er  der  Erregung  der  Leiden- 
schaften, und  der  Gemüthsbeschaffenheit  des  Reden- 
den selbst,  am  gemäßesten  ist.  [59]  Folglich  müssen 
2)  die  tragischen  Personen  sich  auch  edel 
ausdrücken.  Herr  P.  Schlegel  hat  diesen  Artikel 
sehr  gründlich  ausgeführt,  und  man  muß  von  dem 
Geist  einer  gewissen  deutschen  Sekte  sehr  einge- 
nommen seyn,  wenn  man  sich  vorstellen  kann,  daß 
Personen,  die  uns  im  höchsten  Grad  rühren,  und 
vor  sich  einnehmen  sollen,  dennoch  reden  können,  30 
so  wie  der  Pöbel  redet.  3)  Die  tragischen  Per- 
sonen müssen  sinnlich  und  nachdrücklich 
reden.  Wir  verbinden  diese  Eigenschaften  der 
tragischen  Sprache  mit  einander,  und  wir  verstehen 
durch  diesen  Satz,  daß  die  tragischen  Personen  das 
auszudrückende  Sentiment  jederzeit  gerade  so  aus- 
drucken sollen,  daß  uns  seine  ganze  Stärke  in  die 
Augen  fällt,  und  daß  es  uns  so  sehr,  als  es  rühren 
und  bewegen  kann,  rühret  und  beweget.  Hiezu  wird 
hauptsächlich  erfodert,  daß  der  Dichter  sich  aller  40 
Nebenbegriffe  enthalte,  die  zum  Ausdruck  seines 
vorhabenden   Sentiments  nicht  gehören,  keinen   Be- 

3* 
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griff  versäume,  der  den  Nachdruck  befördern  kann, 
und  die  Begriffe  gerade  in  der  Ordnung  folgen 
lasse,  in  der  sie  die  beste  Wirkung  haben.  Wer 
noch  zweifeln  kann,  ob  die  deutschen  Trauerspiel- 
schreiber dieses  verstehen,  der  darf  nur  die  Über- 
setzungen französischer  Trauerspiele  in  der  deut- 
schen Schaubühne  gegen  die  Urkunden  halten, 
so  wird  er  Beyspiele  genug  finden,  wie  man  Senti- 
ments,  die  ein  Franzose  edel,  prächtig,  nachdrück- 
10  lieh,  naiv,  gesagt  hatte,  im  Deutschen  pöbelhaft, 
gemein,  matt  und  unverständlich  ausdrücken  könne. 
Weil  sich  diese  Fehler  besser  durch  Beyspiele  als 
durch  Lehrsätze  widerlegen  lassen,  so  wollen  wir  nur 
aus  der  gottschedischen  Alzire  der  Kürze  wegen  [60] 
einige  anführen,  so  wie  sie  uns  in  die  Augen  fallen. 

Za7}iore. 
Souviens  toi  du  jour  epouvantable, 
Ou  ce  fier  Espagnol,  terrible,  invulnerable 
Renversa,  detruisit,  jusqu'en  leurs  fondemens, 
20       Ces  murs  que  du  Soleil  ont  bati  les  enfans. 

G  US  mann  etait  son  nom.     Le  destin  qui  m'oprime 

Ne  m'aprit  rien  de  lui  que  son  nom  et  son  crime. 

Ce  nom,  mon  eher  Monteze,  ä  mon  coeur  si  fatal, 

Du  pillage  et  du  meurtre  etait  I'affreux  signal. 

A  ce  nom  de  mes  bras  on  m'arracha  ta  fille, 

Dans  un  vil  essclavage  on  traina  ta  famille: 

On  demolit  ce  Temple  et  ces  Autels  cheris, 

Ou  nos  Dieux  m'attendaient  pour  me   nommer  ton   fils. 

Gottschedische  Übersetzung. 

30  Denke  doch  an  den  erhitzten  Tag, 

Als  unsers  Feindes  Stal,  und  seines  Donners  Schlag 
Die  Stadt,  die  ehemals  ein  Sonnenkind  errichtet 
Verheert,   beraubt,    geschleift,    und  alles  ganz  zernichtet. 
Sein  Laster  weis  ich  nur,  und  Gußman  hieß  der  Hund, 
Sonst  that  das  Schicksal  mir  von  ihm  nichts  weiter  kund; 
Und  dieser  Name  selbst,  der  mir  so  hart  geschienen. 
Der  mußte  Raub  und  Mord   zur   steten  Losung   dienen. 
Bey  diesem  Namen  ward  mir  auch    dein  Kind   geraubt. 
O  Schmerz,  d^r  meiner  Brust  das  Leben  kaum  erlaubt! 

40       Hier  mußte  dein  Geschlecht  in  Sklavenketlen  gehen, 
Dort  Tempel  und  Altar  durchaus  verwüstet  stehen, 
Zu  denen  doch  dein  Wort,    und   meines  Glückes  Schein 
Mich  ehstens  hinberief,  dein  Schwiegersohn  zu  seyn. 
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[61]    Versuch  einer  prosaischen  Übersetzung. 

„Erinnere  dich  jenes  entsetzHchen  Tages,  da  jener 
„stolze,  schreckliche,  unüberwundene  Spanier,  diese  Mauern, 
„welche  die  Kinder  der  Sonne  erbauet  haben,  umstürzte, 
„und  bis  in  den  Grund  zerstörte.  Gußmann  war  sein 
„Name;  das  Schicksal,  das  mich  verfolgt,  entdeckte  mir 
„weiter  nichts  von  ihm,  als  seinen  Namen  und  sein  Laster; 
„dieser  Name,  werther  Monteza,  dieser  meinem  Herzen  so 
„unglücksvolle  Name,  war  die  schreckliche  Losung  des 
„Raubes  und  des  Mordes;  bey  diesem  Namen  entriß  man  10 
„dein  Kind  aus  meinen  Armen;  man  riß  dein  Geschlecht 
„in  niedre  Sklaverey;  man  zerschmetterte  die  Tempel  und 
„jene  werthen  Altäre,  wo  ich  vor  den  Augen  unserer  Götter 
„dein  Sohn  werden  sollte.  „ 

Alvarcs. 
Meritez  donc  mon  fils  un  si  grand  avantage, 
Vous  avez  triomphe  de  nombre  et  du  courage. 
Et  de  tous  les  vengeurs  de  ce  triste  univers 
Une  moitie  n'est  plus  et  lautre  est  dans  vos  fers. 

Gottschedische  Übersetzung.  20 

Auch   dießmal   konnte   nichts   dieß   wilde  Volk   erretten. 
Der  eine  Theil  ist  todt,  der  andre  geht  in  Ketten. 
Du  trägst  den  Sieg  davon,  wie  es  dein  Herz  begehrt, 
Ach  mach  dich  auch  mein  Sohn  solch  eines  Vorzugs  werth. 

Versuch  einer  prosaischen  Übersetzung. 

„Sey  nunmehr  mein  Sohn  eines  so  wichtigen  Vortheils 
„werth,  du  hast  Tapferkeit  und  Menge  besieget,  von  allen 
„Rächern  dieser  unglücklichen  Welt  ist  die  eine  Hälfte 
„nicht  mehr,  die  andere  hast  du  in  Ketten  gelegt.,, 

[62]  Zamore.  30 

Toi  qui  m'as  tant  aime,  tu  m'ordonnes  de  vivre. 
Eh  bienl  j'obeirai,  mais  oses  tu  me  suivre? 
Sans  trone  sans  Secours  au  comble  du  malheur 
Je  n'ai  plus  ä  t'offrir,  qu'un  desert  et  mon  coeur. 
Autrefois  ä  tes  pieds  j'ai  mis  un  Diademe. 

Gottschedische  Übersetzung. 
Du,  die  mich  so  geliebt,  willst  jetzt  mein  Leben  fristen. 
Wohlan!    ich   geh   es   zu:    Doch  kömmst  du  auch  mit   mir 
Nicht  Zepter,  Reich  noch  Thron  nur  lauter  Noth  folgt  dir. 
Ich  habe  nur  ein  Herz,  das  ich  dir  noch  kann  geben  40 

Auf,  willst  du  nun  mit  mir  in  öden  Wäldern  leben. 
Vor  diesem  hätt'  ich  dir  ein  Königreich  gebracht. 
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Versuch  einer  prosaischen  Übersetzung. 

„Du,  die  du  mich  so  geliebt  hast,  gebietest  mir  zu 
„leben.  Wohlan,  ich  gehorche,  doch  wagst  du  es,  mir  zu 
„folgen?  Ohne  Thron,  ohne  Hülfe  auf  dem  Gipfel  des 
„Unglücks,  kann  ich  dir  nichts  anbieten,  als  eine  Wüste 
„und  mein  Herz;  Sonst  habe  ich  eine  Krone  zu  deinen 
„Füßen  gelegt.,, 

Gtismatm. 

Des  Dieux  que  nous  servons  connais   la  difference, 
10       Les  tiens  t'ont  command^  le  meurtre  et  la  vengeance 
Et  le  mien,  quand  ton  bras  vient  de  m'assassiner, 
M'ordonne  de  te  plaindre  et  de  te  pardonner. 

Gottschedische  Übersetzung. 

Anjetzt  erkenn  einmal  der  Götter  Unterscheid 
Mein  Gott  gebeut  es  mir,  daß  dir  mein  Herz  verzeiht, 
Und  dich  dazu  beklagt:  der  deine  lehrt  dich  hassen. 
Und  selbst  das  Mörderschwert  zu  deiner  Rache  fassen. 

[63]    Versuch  einer  prosaischen  Übersetzung. 

„Erkenne   den   Unterschied   der   Götter,    welchen  wir 
-0  „dienen;  deine  Götter  geboten  dir  Meuchelmord  und  Rache, 
„und  da  mich  dein  Arm  erleget  hat,   so  gebeut  mir   mein 
„Gott  dich  zu  beklagen,  und  dir  zu  vergeben.  „ 

Aus  diesen  Beyspielen  werden  unsere  Leser  leicht 
einsehen  können,  was  für  ein  Unterschied  sey,  unter 
Begriffen,  die  kurz  und  nachdrückhch  ausgedruckt 
sind,  und  unter  solchen  die  unter  einer  Last  von 
weitschweifigen  und  unnützigen  Wörtern  ermatten; 
unter  Sentimens  die  in  ihrem  besten  Lichte  stehen, 
und  unter  solchen,  die  sich  unter  einander  verwirren, 

30  anstatt  sich  beyzustehen;  unter  Gegensätzen,  die 
an  ihrem  Orte  stehen,  und  uns  frappiren,  und  (son- 
derlich in  den  beiden  letztern  Exempeln)  unter 
Gegensätzen,  die  aus  ihrer  Ordnung  gerissen,  und 
nicht  mehr  Gegensätze,  sondern  ein  Mischmasch 
von  Begriffen  sind,  welche  nicht  ex  fumo  fulgorem, 
sondern  ex  fulgore  fumum  geben;  unter  einem  an- 
ständigen und  würdigen  Ausdruck,  imd  unter  einem 
Gemisch  von  pöbelhaften  und  gemeinen  Wörtern 
und  Wendungen;  kurz  unter  einem  Dichter  der  die 

40  tragische  Schreibart  in  seiner  Gewalt  hat,  und  unter 
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einem  Schreiber,  der  sich  nicht  einmal  genau  und 
ordentUch,  geschweige  tragisch  auszudrucken  weis. 
In  dem  Trauerspiele  muß  alles  in  Bewegung  seyn, 
und  auf  die  Rührung  abzielen,  also  auch  die  tra- 
gische Sprache.  Jeder  Ausdruck  der  uns  die  voll- 
kommenste Rührung  empfinden  läßt,  ist  der  beste. 
Eine  Zeile  die  uns  einen  ganzen  Charakter  einsehen 
läßt,   ein : 

[64]  Ecoutez  Bajazet  je  sens  que  je  vous  aime 

der  Roxane;  ein:  10 

Je  crains  Dieu  eher  Abner  et  n'ai  point  d'autre  crainte 
des   Hohenpriesters   in  Racinens  Athalie;   ein: 

Qu'il  mourut 
des  alten  Horaz;  ein: 

Mais  Orosmane  m'aime  et  j'ai  tout  oublie 
der  Zayre;  ein : 

Cognosco  fratrem 

des  Thyest,  sind  mit  keinen  prächtigen  Beschrei- 
bungen zu  ersetzen.  Mit  solchen  Sentimens,  die 
zwar  nicht  alle  so  stark,  aber  jedes  nach  Maßgebung  20 
des  Verhältnisses  in  dem  es  steht,  rühren,  muß  das 
Trauerspiel  erfüllet  seyn,  und  eben  so  der  Rührung 
gemäß,  muß  sie  der  Dichter  ausdrucken.  Wir 
wollen  hierbey  anmerken,  daß  man  zuweilen,  um  des 
starkem  Ausdrucks  der  Leidenschaft  willen,  sich 
einer  Redensart  bedienen  könne,  die  sonst  den 
Eigenschaften  der  tragischen  Sprache  nicht  gänzlich 
gemäß  ist.  Zum  Beyspiel  dienet  eine  Stelle,  wo  es 
scheint,  als  wenn  die  gottschedische  Übersetzung 
der  Alzire  aus  Irrthum  auf  den  rechten  Weg  ge-  30 
rathen  sey;  Zamor,  dem  man  anräth,  ein  Christ  zu 
werden,  um  sein  und  der  Alzire  Leben  zu  erhalten, 
antwortet : 

Alzire  sprich,  ist  wohl  das  Leben  so  viel  werth 
Daß  man  dafür  von  uns  ein  Bubenstück  begehrt? 

Der   Herr   P.    Schlegel  hat   mit   Recht   das   Wort 
Bubenstück  als  ein  zu  gemeines  und  des  Trauer- 
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Spiels  unwürdiges  Wort  getadelt.  Hier  aber  scheint 
es,  daß  Zamor,  den  Abscheu,  den  er  hatte,  wie  er 
sich  ausdrückt,  Guzmans  Gott  für  seine  Götter 
zu  [65]  wählen,  nicht  lebhafter  an  den  Tag  legen 
konnte,  als  durch  ein  Wort,  das  die  äußerste  Ver- 
achtung bezeichnet,  mit  der  er  den  Vorschlag  zu  einer 
seinen  Begriffen  nach,  so  unedlen  That  ansähe.  Wenn 
hingegen  jemand  z.  B.  die  Ermordung  des  Guz- 
mans   ein    Bubenstück    hätte    nennen   wollen,    so 

10  würde    es   unerträglich   gewesen   seyn. 

Daß  die  tragischen  Personen  sinnlich  und 
nachdrücklich  reden  sollen,  hindert  nicht,  daß 
sie  nicht  4.  schön  reden  sollten.  Der  Dichter  muß 
sich  erinnern,  daß  er  die  Natur  nachahmen  soll, 
daß  aber  seine  Nachahmung  nicht  die  Natur  selbst 
seyn  soll.  Es  steht  ihm  also  frey,  sich  aller  Schön- 
heiten des  Styls  zu  bedienen,  um  den  Eindruck 
seiner  Sentimens  lebhafter  zu  machen,  gesetzt  auch, 
daß  es  nicht  wahrscheinlich  wäre,  daß  seine  Helden, 

20  wenn  sie  wirkliche  Personen  wären,  also  geredet 
hätten.  So  bald  er  uns  heftiger  rührt,  werden  wir  ihn 
über  geringe  Wahrscheinlichkeiten  nicht  chicaniren; 
alles  ist  ihm  erlaubt,  starke  Bilder,  poetische  Züge, 
malerische  Beywörter,  harmonische  Verse.  So  wie 
er  die  tragischen  Helden  nicht  etwa,  so  wie  sie  ge- 
wesen sind,  oder  gewesen  seyn  könnten,  sondern  so 
vorstellen  muß,  wie  sie  dem  Charakter  und  den 
Situationen  nach,  die  er  ihnen  giebt,  seyn  müssen; 
eben  also  muß  er  sie  auch  nicht  reden  lassen,  wie 

30  sie  reden  könnten,  oder  geredet  haben  könnten, 
sondern  so,  wie  sie  den  größten  Eindruck  auf  uns 
machen.  Ein  schlechter  und  gemeiner  Styl  würde 
uns  wenig  rühren,  aber  ein  affektvoller,  bilderreicher, 
harmonischer  Styl  entzücket  uns,  und  reißt  uns 
mit  sich;  Wirkungen  die  er  [66]  allenthalben  und  also 
auch  im  Trauerspiele  haben  muß. 

So  sehr  aber  die  Wirkungen  der  schönen  Schreib- 
art der  Absicht  des  Dichters  zu  statten  kommen, 
so   viel  Vorsicht  hat  er  zu  beobachten,   daß   er  sie 

40  behutsam  gebrauche,  damit  sie  seiner  Absicht  nicht 
schaden  mögen.  Er  muß  sich  erinnern,  daß  die 
Reizungen   der   Schreibart  nur   dienen   sollen,  seine 
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Gedanken  lebhafter  zu  machen.  Wenn  also  1)  ein 
Gedanke  durch  seinen  natürlichsten  Ausdruck  leb- 
haft genug  wird,  so  ist  aller  Schmuck  schädlich. 
Es  giebt,  wie  wir  schon  oben  angeführt  haben,  Sen- 
timens,  die  ganz  einfältig  ausgedruckt,  die  stärkste 
Wirkung  haben,  diese  würden,  zierlich  und  ge- 
schmückt ausgedruckt,  kalt  werden;  so  oft  also  der 
Dichter  solche  Sentimens  auszudrücken  hat,  so 
würde  er  schlecht  schreiben,  wenn  er  durchaus  schön 
schreiben  wollte.  2)  Wenn  die  Schreibart  den  Ge-  10 
danken  nicht  lebhafter  oder  rührender,  sondern  nur 
schöner  macht,  so  ist  sie  tadelhaft;  das  Schöne 
muß  ein  Mittel  zu  dem  allgemeinen  Zweck  des 
Trauerspiels,  der  Erregung  der  Leydenschaften  seyn, 
sonst  steht  es  am  unrechten  Ort,  und  ist  tadelhaft. 
Die  Franzosen  sind  ohnstreitig  sehr  oft  in  diesen 
Fehler  gefallen;  sie  wollen  allenthalben  witzig 
seyn,  daher  kömmt  die  gewaltige  Menge  von 
Antithesen  oder  Gegensätzen,  die  in  ihren  Trauer- 
spielen so  oft  vorkommen,  daß  sie  endlich  nicht  20 
einmal  Schönheiten  bleiben,  sondern  unerträg- 
lich werden;  selbst  der  Herr  P.  Schlegel  hat 
sich  nicht  allenthalben  genug  für  die  Antithesen 
gehütet.  Ein  Dichter,  der  Witz  und  Lebhaftigkeit 
besitzet,  kann  sehr  [67]  leicht  in  diesen  Fehler  fallen, 
der  aber  dem  wahren  Ausdruck  der  Leidenschaften 
ungemein  zuwider  ist.  3)  Ob  es  zwar  dem  Dichter  er- 
laubt ist,  den  tragischen  Personen  schöne  Redens- 
arten beyzulegen,  deren  sie  sich  vielleicht,  wenn 
sie  sich  in  den  vorgestellten  Umständen  wirklich  be-  30 
fänden,  nicht  würden  bedienet  haben;  so  ist  es 
ihm  doch  niemals  erlaubt,  ihnen  schöne  Gedanken 
beyzulegen,  die  sie  in  den  Umständen,  worinn  sie 
sich  befinden,  nicht  könnten  gehabt  haben.  Die 
tragischen  Personen  müssen  jederzeit  denken,  so 
wie  es  die  Umstände,  in  welchen  sie  sich  befinden, 
erfordern,  und  alsdenn  ist  es  ihnen  erlaubt,  ihre 
Gedanken  schön  auszudrücken,  damit  sie  der  Zu- 
schauer lebhafter  und  stärker  empfinden  möge.  Ist 
aber  der  Gedanke  selbst  ihnen  nicht  angemessen,  so  40 
ist  er  jederzeit  tadelhaft,  und  doppelt  ist  er  zu  tadeln, 
wenn  er  schön  ausgedrückt  ist :  weil  der  schöne  Aus- 
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druck  uns  einen  Gedanken,  den  wir  gar  nicht 
empfinden  sollten,  noch  lebhafter  empfinden  läßt. 
Schöne  Gedanken,  welche  nicht  an  ihrem  Orte 
stehen,  zeigen  uns  nicht  die  tragischen  Personen, 
welche  vor  uns  handeln,  sondern  den  Dichter,  der 
beschreibt,  Vergleichungen  macht  oder  moralisiret. 
Aufs  höchste  wird  er  uns  gefallen,  dieses  wollten 
wir  aber  nicht;  wir  wollten  gerührt,  bewegt,  und 
interessiret  werden;  kurz,  wir  wollten  die  Wirkungen 

10  des  Trauerspiels  empfinden,  nicht  die  Kunst  des 
Dichters. 

Wir  beschließen  hier  eine  Abhandlung,  die  viel- 
leicht schon  allzulang  geworden  ist.  Wir  bitten  noch- 
mals, daß  man  sie  nach  unsern  Absichten,  die  [68] 
wir  im  Anfange  angezeiget  haben,  beurtheile;  wir 
haben  sie  mehr  in  der  Gestalt  von  Anmerkungen,  als 
einer  zusammenhängenden  Abhandlung  geschrieben. 
Ob  wir  gleich  glauben,  daß  sie  zu  unserer  jetzigen 
Absicht  hinlänglich  sey;  so  wissen  wir  dennoch  sehr 

20  wohl,  wie  viel  Stücke  übrig  geblieben  sind,  die  wir 
nicht  haben  weitläuftig  untersuchen  können  oder 
wollen.  Wir  behalten  uns  aber  vor,  verschiedene 
Stücke,  sonderlich  die  Lehre  von  dem  bürger- 
lichen   Trauerspiel,    besonders    abzuhandeln. 


IL 


G.  E.  Lessings 

Briefwechsel    mit    Moses    Mendelssohn    und 

Fr.  Nicolai  über  die  Tragödie,  aus  den  Jahren 

1756  und  1757. 


(Nach  F.  Muncker,  Briefe  von  und  an  Gotthold  Ephraim 

Lessing,   Bd.  I,   S.  64 ff.   und   Bd.  III,   S.  40  f f .     Leipzig, 

J.  G.  Göschen,  1904.) 


Von  Friedrich  Nicolai  an  Lessing. 

Berlin,   d.  31.  August   175G. 

Liebster   Freund, 

Da  Sie  verlangen,  daß  ich  Ihr  Schreiben  nach 
Amsterdam  beantworten  soll,  so  wird  dies  hoffentlich 
so  zu  verstehen  seyn,  daß  Sie  drey  Wochen  nach 
dem  28.  Julius  noch  in  Amsterdam  seyn  wollen; 
das  ist,  wie  Sie  wissen,  ungefähr  die  Frist,  in  der 
man  an  die  Antwort  auf  einen  Brief  denken  kann. 
Ich  habe  den  Sommer  im  Garten,  mit  der  Bibliothek,  10 
mit  gelehrten  Neuigkeiten  nach  Frankreich,  mit  Hrn. 
Moses,  mit  I\Iusik,  mit  Faulheit,  und  wer  weiß  womit 
mehr,  zugebracht.  Gestern  habe  ich  den  Garten 
verlassen,  und  heute  fällt  mir  ein,  daß  ich  ein 
Buchhändler  bin,  und  daß  ein  Buchhändler  seine 
Briefe  beantworten  muß ;  ich  beantworte  also  — 
aber  vorher  muß   ich  mich  ein  wenig  zanken. 

Ich  bin  sehr  übel  mit  Ihnen  zufrieden,  da  Sie 
es  an  Prof.  Geliert  gesagt  haben,  daß  ich  der  Ver- 
fasser der  Bibliothek  bin;  es  kann  es  sonst  niemand  20 
verrathen  haben,  denn  es  weiß  es  sonst  niemand. 
Hr,  Prof.  Geliert  hat  es  vielleicht  gemeint  recht  gut 
zu  machen,  wenn  er  diese  Neuigkeit,  nebst  der  vor- 
läufigen Nachricht  von  der  Bibliothek,  an  den 
Grafen  Brühl  schickte;  und  dieser  ist  so  galant 
gewesen,  in  einem  Schreiben,  das  er  aus  Paris  an 
mich  abgelassen  hat,  mir  deswegen  ein  Compliment 
zu  machen.  —  Keine  Satire  hätte  mir  so  verdrüßlich 
seyn  können,  als  dies  unerwartete  Compliment.  Ich 
kann  es  Ihnen  nicht  vergeben,  daß  Sie  mich  ver-  30 
rathen  haben;  ich  sehe  mich  dadurch  manchen  ver- 
drüßlichen  Umständen  ausgesetzt.    Gesetzt,  daß  der 
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Graf  Brühl  und  Prof.  Geliert  verschwiegener  wären, 
als  Sie,  warum  ich  sie  sehr  gebeten  habe,  so  bin 
ich  doch  dadurch  selbst  in  Absicht  auf  die  Biblio- 
thek vielfältig  genirt.  Ich  wollte  ganz  frey  schreiben 
können,  und  eben  deswegen  gänzlich  unbekannt 
seyn.  Ich  kann  nichts  mehr  als  Sie  bitten,  mich 
nicht  weiter  zu  verrathen.  Dies  ist  einer  der  wesent- 
lichsten Dienste,  den  Sie  mir  erzeigen  können. 
Herr    Moses,   der   mir   Ihre   Abwesenheit   etwas 

10  erträglicher  macht,  würdigt  mich  seiner  Freund- 
schaft. Ich  habe  ihm  die  vergnügtesten  Stunden 
des  vergangenen  Winters  und  Sommers  zu  danken, 
und  bin,  so  oft  wir  auch  zusammen  gewesen  sind, 
niemals  von  ihm  gegangen,  ohne  entweder  besser 
oder  gelehrter  zu  werden.  Er  hat  die  Gefälligkeit 
für  mich  gehabt,  ein  Mitarbeiter  an  der  Bibliothek 
seyn  zu  wollen :  eine  Gefälligkeit,  von  der  ich  immer 
mehr  einsehe,  wie  nützlich  sie  mir  und  dem  Publicum 
seyn    wird.     Ihre    Gedanken    über    das    bürgerliche 

20  Trauerspiel  erwarte  ich  mit  Begierde.  Ich  wünschte 
nur,  daß  Sie  meine  Abhandlung  über  das  Trauer- 
spiel, die  nun  schon  unter  der  Presse  ist,  vor  dem 
Abdrucke  hätten  durchsehen  können.  Herr  Moses, 
(der  aber  gewiß  zu  nachsehend  ist),  hat  zwar  seinen 
Beyfall  darüber  bezeugt ;  aber  ich  selbst  bin  damit 
nicht  zufrieden.  Ob  ich  gleich  ein  Vierteljahr  damit 
zugebracht  habe,  so  habe  ich  doch  nicht  Zeit  gehabt, 
gewisse  Gegenstände  genug  durchzudenken,  und 
deswegen  die  Lehre  vom  bürgerlichen  Trauerspiele 

30  ganz  weggelassen,  weil  sie  mir  wichtig  genug  schien, 
eine  besondere  Abhandlung  zu  verdienen.  Nichts 
hätte  mir  dazu  erwünschter  kommen  können,  als 
Ihre    Anmerkungen. 

Ich  will  Ihnen  indeß  einen  Begriff  von  meinen 
Sätzen  machen.  Erstlich  müssen  Sie  wissen,  daß 
weil  die  Abhandlung  hauptsächlich  für  die  ge- 
schrieben ist,  welche  Trauerspiele  zum  Preise  ein- 
senden wollen,  ich  alle  allgemeinen  Sätze,  worüber 
jedermann    eins   ist,   voraus   gesetzt   habe;   denn   es 

40  war  mir  zu  ekelhaft,  alle  hundertmahl  wiederholten 
Sätze  noch  einmal  zu  wiederholen.  Ich  habe  nur  die 
Lehre  vom  Trauerspiel  von  einer  neuen  Seite  be- 
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trachten  wollen,  und  also  gedacht  nichts  in  die  Ab- 
handlung zu  bringen,  als  was  gewissermaßen  neu 
ist.  Hauptsächlich  habe  ich  den  Satz  zu  widerlegen 
gesucht,  den  man  dem  Aristoteles  so  oft  nachge- 
sprochen hat,  es  sey  der  Zweck  des  Trauerspiels 
die  Leidenschaften  zu  reinigen  oder  die  Sitten  zu 
bilden.  Er  ist,  wo  nicht  falsch,  doch  wenigstens 
nicht  allgemein,  und  Schuld  daran,  daß  viele 
deutsche  Trauerspiele  so  schlecht  sind.  Ich  setze  also 
den  Zweck  des  Trauerspiels  in  die  Erregung  der  10 
Leidenschaften,  und  sage :  das  beste  Trauerspiel 
ist  das,  welches  die  Leidenschaften  am  heftigsten 
erregt,  nicht  das,  welches  geschickt  ist,  die  Leiden- 
schaften zu  reinigen.  Auf  diesen  Zweck  suche  ich 
alle  Eigenschaften  des  Trauerspiels  zu  vereinigen. 
Das  vornehmste  Stück  ist  und  bleibt  die  Handlung, 
weil  dieselbe  zu  der  Erregung  der  Leidenschaften 
am  meisten  beyträgt.  Die  wesentlichen  Eigen- 
schaften der  Handlung  sind  die  Größe,  die  Fort- 
dauer, die  Einfalt.  Die  tragische  Größe  einer  Hand-  20 
lung  bestehet  nicht  darin,  daß  sie  von  großen  oder 
vornehmen  Personen  vollbracht  wird,  sondern  darin, 
daß  sie  geschickt  ist,  heftige  Leidenschaften  zu 
erregen.  Die  Fortdauer  einer  Handlung  bestehet 
darin,  daß  sie  nie  durch  eine  andere  Handlung" 
unterbrochen  werde;  und  die  Simplicität,  daß  sie 
nicht  durch  Incidenthandlungen  so  verwickelt  werde, 
daß  es  Mühe  kostet,  ihre  Anlage  einzusehen.  Hat 
sie  diese  beyden  letzteren  Eigenschaften,  so  hat 
sie  zugleich  die  Eigenschaft,  welche  die  Kunst-  30 
richter  schon  längst  unter  dem  Namen  der  Einheit 
anbefohlen  haben.  Die  Einheit  der  Handlung  ist 
durchaus  nothwendig;  ohne  sie  können  wohl  Theile, 
aber  niemals  das  Ganze  schön  seyn.  Die  Einheiten 
der  Zeit  und  des  Orts  dürfen  nicht  so  strenge  be- 
obachtet werden,  und  es  ist  am  besten,  Zeit  und 
Ort  nicht  allzu  genau  zu  bestimmen.  Die  Trauer- 
spiele lassen  sich  nach  den  Leidenschaften,  die  sie 
erregen  wollen,  eintheilen :  1.  in  Trauerspiele,  welche 
Schrecken  und  Mitleiden  zu  erregen  suchen.  Diese  40 
nenne  ich  riihrende  Trauerspiele,  und  hieher  ge- 
hören alle  bürgerliche  Trauerspiele,  ferner  alle  die, 
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in  welchen  bürgerliches  Interesse  herrschet,  als  Me- 
rope,  Medea  usw.  2.  Trauerspiele,  welche  durch 
Hülfe  des  Schreckens  und  Mitleidens  Bewunderung 
erregen,  nenne  ich  heroische;  als  Brutus,  Cato. 
3.  Trauerspiele,  worin  die  Erregung  des  Schreckens 
und  Mitleidens  mit  der  Bewunderung  vergesell- 
schaftet ist,  sind  vermischte  Trauerspiele,  als  der 
Graf  V.  Essex  usw.  4.  Trauerspiele,  welche  ohne 
Hülfe  des  Schreckens  und  Mitleidens  Bewunderung 

10  erregen  sollen,  sind  nicht  practicabel,  weil  der  Held 
im  Unglücke  die  größte  Bewunderung,  aber  auch  zu- 
gleich Mitleiden  erregt.  Der  Canut  könnte  ein  miß- 
rathenes  Beyspiel  von  dieser  Gattung  seyn.  Aus 
den  Eigenschaften  der  Handlung,  leite  ich  die  Art 
des  Plans  her.  Die  Exposition  muß  natürlich  seyn. 
Die  Fortsetzung  der  Handlung  enthält  die  Mittel 
zu  dem  Zwecke  oder  der  Auflösung.  So  bald  wir 
anfangen  zu  zweifeln,  was  die  Mittel  für  Zwecke 
haben,  so  ist  der  Knoten  geschürzt;  so  bald  wir  den 

20  Zweck  zu  vermuthen  anfangen,  fängt  auch  die  Auf- 
lösung an;  so  bald  der  Zweck  völlig  gewiß  ist,  so 
ist  auch  die  Auflösung  vollkommen,  die  Glücksände- 
rung mag  seyn,  wo  sie  will.  Der  Dichter  überhaupt 
ahmet  die  Natur  nach,  aber  nur  in  so  fern  sie 
sinnlich  ist;  also  ahmet  der  tragische  Dichter  die 
Natur  nach,  aber  nur  in  so  fern  sie  Leidenschaften 
erregt.  Wenn  also  der  Dichter  einen  Gegenstand 
auf  zweyerley  Art  vorstellen  kann,  wovon  die  eine 
natürlicher  ist,  die  andere  aber  mehr  Leidenschaften 

30  erregt,  so  hat  die  letzte  den  Vorzug.  Z.  E.  Die 
Vertrauten  sind  natürlich,  aber  kalt;  also  muß  man 
caeteris  paribus  lieber  einen  Monologen  machen, 
der  zwar  nicht  so  natürlich  ist,  aber  leidenschaftlicher 
seyn  kann.  Das  Tragische  in  den  Charakteren  liegt 
wieder  darin,  daß  sie  heftige  Leidenschaften  er- 
regen, nicht  daß  sie  die  Sitten  bessern.  Die  tra- 
gischen Charaktere  sind,  ein  tugendhafter  Mann, 
welcher  durch  einen  Fehler,  den  er  begeht,  un- 
glücklich   wird,    und    ein    Bösewicht,    der   auch   un- 

40  glücklich  wird,  aber  der  durch  ein  falsches  System 
von  Sittenlehre  uns  gewisser  Maßen  für  sich  einnimmt 
(ein  Satz  von  Hrn.  Moses).   So  ist  Canut,  ein  Beyspiel 
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eines  guten  Königs,  aber  kein  tragischer  Held,  eben 
darum,  weil  er  keinen  Fehler  begeht.  Ulfo  hingegen, 
seiner  Gottlosigkeit  ungeachtet,  nimmt  uns  durch 
sein  falsches  System  von  Ehre  so  ein,  daß  er  uns 
auf  gewisse  Weise  heroisch  scheinet;  eben  darum 
ist  er  tragisch.  Der  Fehler  in  einem  Charakter  ist 
nichts  Böses,  sondern  eine  Handlung  oder  Nei- 
gung, welche  eben  dadurch,  daß  sie  für  den  Helden 
unglücklich  ausschlägt,  ein  Fehler  wird;  so  ist  z.  E. 
in  des  Sophocles  Oedipus  der  Fehler  des  Oedipus  10 
nicht  der  Mord  des  Lajus,  welcher  außer  der  Hand- 
lung ist,  sondern  die  Neugier,  aus  welcher  die  Auf- 
lösung fließt.  Eben  so  hätte  auch  Schlegel  Canuts 
Gütigkeit  selbst  zu  dem  Fehler  machen  können, 
wodurch  sein  Trauerspiel  ein  ganz  anderes  Ansehen 
bekommen  haben  würde.  Nehmlich  die  Gütigkeit 
Canuts,  daß  er  dem  Ulfo  bey  seiner  Versöhnung 
ein  Heer  anzuführen  giebt,  müßte  (wie  schon  die 
Anlage  dazu  da  ist)  die  Folge  haben,  daß  Ulfo  den 
Canut  ermordete,  und  Canut  dem  Ulfo  auch  noch  20 
im  Sterben  vergäbe  usw.  Was  den  Ausdruck  betrifft, 
so  wird  voraus  gesetzt,  daß  der  Dichter  edel  denke; 
aber  er  muß  sich  auch  edel,  sinnlich  und  schön  aus- 
drücken. Die  Fehler  des  Ausdrucks  werden  mit 
leichter  Mühe  an  der  Gottschedischen  Übersetzung 
der  Alzire  gezeigt.  Dies  sind  ungefähr  meine  Ge- 
danken. Ich  habe  sie  etwas  verwirrt  vorgetragen, 
wie  die  Abhandlung  selbst  nicht  allzu  ordentlich  ist. 
Zum  zweyten  Stücke  der  Bibl.  habe  ich  eine 
kurze  Geschichte  der  englischen  Schaubühne  bis  30 
auf  die  Revolution  unter  Carl  H.  gemacht.  Sie 
wissen,  daß  dazumahl  die  englische  Schaubühne 
aus  ihrem  Grabe  hervor  stieg.  Seit  der  Zeit,  bis 
hieher,  habe  ich  nicht  genügsame  Nachrichten  zu 
einer  zusammen  hangenden  Historie,  sonderlich 
fehlt  es  mir  an  Nachrichten  von  den  jetzt  in  Eng- 
land blühenden  Schaubühnen.  Wenn  Sie  nach  Eng- 
land kommen,  so  werden  Sie  mich  sehr  verbinden, 
wenn  Sie  mich  mit  Materialien  zu  einer  Fortsetzung 
meiner  Geschichte  versehen  wollen.  Wenn  Sie  son-  40 
derlich  ein  Buch  finden,  welches  die  Geschichte 
der  Schaubühne  nach  Carl  II.  bis  hieher  beschreibt, 

P  e  t  s  c  h ,  Lessing,  Mendelssohn  u.  Nicolai,  Über  das  Trauerspiel,       4 
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so  senden  Sie  es  mir;  ich  werde  gern  alle  Kosten 
erstatten. 

Zu  der  Correspondenz  nach  Frankreich  habe 
ich  mich  endlich  auf  das  sehr  höfliche  Schreiben 
des  Hrn.  Gr.  v.  Brühl  entschließen  müssen.  Doch 
verlange  ich  nichts  dafür,  und  will  mich  auch  zu 
nichts  gewissem  engagiren.  Hr.  Rabener  und 
Schlegel  sollen,  wie  mir  Geliert  schreibt,  auch  ver- 
sprochen haben,  zuweilen  Nachrichten  einzusenden. 
10  Ich  habe  den  Franzosen  vor  der  Hand  nichts  ge- 
schickt, als  einen  Catalogue  raisonnd  von  den  jetzt 
in   Deutschland  bekannten   Journalen  usw. 

Auf  das  erste  Stück  der  Bibl.  kormnt  das  Bildniß 
des  Hm.  y.  Kleist,  mit  dem  Motto : 

Qui  ferox  bello,  tamen  inter  arma 
Liberum  et  jnusas  canit.  Rorat. 

Ich  werde  Sie  zu  einem  der  folgenden  Stücke  gewiß 
stechen  lassen,  und  sollte  es  auch  zu  Pferde  seyn. 
Was  wollen   Sie  für  ein   Motto  haben? 
20  Ich  erwarte  Ihre  Antwort  mit  Verlangen.  Wissen 

Sie,  daß  wenn  Sie  eine  Wurst  nach  einer  Speck- 
seite geworfen  haben,  ich  meine  Speckseite  we- 
nigstens nach  einem  gemästeten  Schweine  werfe. 

Schuch  soll  in  Breslau  gestorben  seyn.  Ich 
wünsche,  daß  sein  Nachfolger  klüger,  und  besser 
fürs  Theater  seyn  möge.  Aber  es  wird  wohl  heißen : 

And  Dunce  the  second  reigns  like  Dunce  the  first. 
Fahren  Sie  fort  mich  zu  lieben.    Ich  bin 

stets  der  Ihrige, 
30  Nicolai. 


Lessing  an  Friedrich  Nicolai. 

im  Nov.  1756. 
Liebster  Freund! 
Ihren    Brief    vom    3ten    November    bekam    ich 
vorgestern  Abends,  und  den  vom  31.  August  habe  ich 
erst  vor  einigen  Stunden  erhalten;   denn  der  Weg 
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von  Berlin  nach  Leipzig  über  Wittenberg  ist  näher, 
als  der  über  Amsterdam.  Jetzt  antworte  ich  auf 
beyde,  und  weil  ich  in  Kleinigkeiten  ein  großer 
Liebhaber  der  Ordnung  bin,  so  beantworte  ich  den 
ältesten  zuerst.   Was  steht  in  diesem? 

Erstlich  hunzen  Sie  mich  aus,  eine  ganze  Seite 
langl  Ich  aber  brauche  nur  ein  paar  Worte,  mich 
zu  verantworten.  Das  Geheimniß  Ihrer  Autorschaft 
habe  ich  nicht  ausgeschwatzt,  sondern  es  ist  mir 
abgestohlen  worden.  Ich  war  nicht  allein,  als  ich  10 
Ihren  Brief  mit  der  Ankündigung  erbrach.  Wer 
schreibt  Ihnen  das?  fragte  man  mich.  Herr  Nicolai 
—  das  durfte  ich  doch  sagen?  Was  gedruckt  ist, 
darf  man  doch  ansehen?  fuhr  der  Neugierige  fort. 
Ja.  —  Ey!  und  also  wird  Herr  N.  mit  an  dem 
Journale  arbeiten  ?  —  —  Warum  nicht  gar  I  Er 
communicirt  mir  blos  die  Ankündigung.  Warum 
denn  aber  2  Exemplare,  wenn  er  keinen  Theil  daran 
hat?  Nun  war  ich  drum!  Und  wenn  Verrätherey 
mit  untergelaufen  ist,  wahrhaftig!  so  habe  ich  nicht  20 
das  Geheimniß,  sondern  das  Geheimniß  hat  mich 
verrathen. 

Auf  den  polemischen  Theil  Ihres  Briefes  folgt 
der  didaktische.  Ich  danke  Ihnen  aufrichtig  für  den 
kurzen  Auszug  aus  Ihrer  Abhandlung  über  das 
Trauerspiel.  Er  ist  mir  auf  mancherley  Weise 
sehr  angenehm  gewesen,  und  unter  andern  auch 
deswegen,  weil  er  mir  Gelegenheit  giebt  zu  wider- 
sprechen. Überlegen  Sie  ja  alles  wohl,  was  ich 
darauf  sagen  werde ;  denn  es  könnte  leicht  seyn,  daß  30 
ich  nicht  alles  wohl  überlegt  hätte  —  Ich  will  um- 
wenden,   um    das    freye    Feld    vor   mir    zu    haben! 

Vorläufiges  Compliment  I  Da  die  Absicht,  warum 
ich  gewisse  Wahrheiten  abhandele,  die  Art,  wie  ich 
sie  abhandeln  soll,  bestimmen  muß,  und  da  jene 
es  nicht  allezeit  erfordert,  auf  die  allerersten  Begriffe 
zurück  zu  gehen;  so  würde  ich  gar  nichts  wider 
Ihren  Aufsatz  zu  erinnern  haben,  wenn  ich  Sie  nicht 
für  einen  Kopf  hielte,  der  mehr  als  eine  Absicht 
dabey  hätte  verbinden  können.  40 

Es  kann  seyn,  daß  wir  dem  Grundsatze:  Das 
Trauerspiel  soll  bessern,  manches  elende  aber 
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gutgemeinte  Stück  schuldig  sind;  es  kann  seyn,  sage 
ich,  denn  diese  Ihre  Anmerkung  khngt  ein  wenig 
zu  sinnreich,  als  daß  ich  sie  gleich  für  wahr  halten 
sollte.  Aber  das  erkenne  ich  für  wahr,  daß  kein 
Grundsatz,  wenn  man  sich  ihn  recht  geläufig  ge- 
macht hat,  bessere  Trauerspiele  kann  hervorbringen 
helfen,  als  der:  Die  Tragödie  soll  Leidenschaf- 
ten erregen. 


Nehmen  Sie  einen  Augenblick  an,  daß  der  erste 

10  Grundsatz  eben  so  wahr  als  der  andere  sey,  so  kann 
man  doch  noch  hinlängliche  Ursachen  angeben, 
warum  jener  bey  der  Ausübung  mehr  schlimme, 
und  dieser  mehr  gute  Folgen  haben  müsse.  Jener 
hat  nicht  deswegen  schlimme  Folgen,  weil  er  ein 
falscher  Grundsatz  ist,  sondern  deswegen,  weil  er 
entfernter  ist,  als  dieser,  weil  er  blos  den  Endzweck 
angiebt,  und  dieser  die  Mittel.  Wenn  ich  die  Mittel 
habe,  so  habe  ich  den  Endzweck,  aber  nicht  um- 
gekehrt.    Sie   müssen   also   stärkere    Gründe   haben, 

20  warum  Sie  hier  vom  Aristoteles  abgehen,  und  ich 
wünschte,  daß  Sie  mir  einiges  Licht  davon  gegeben 
hätten;  denn  dieser  Verabsäumung  schreiben  Sie 
es  nunmehr  zu,  daß  Sie  hier  meine  Gedanken  lesen 
müssen,  wie  ich  glaube,  daß  man  die  Lehre  des 
alten  Philosophen  verstehen  solle,  und  wie  ich  mir 
vorstelle,  daß  das  Trauerspiel  durch  Erzeugung  der 
Leidenschaften    bessern   kann. 

Das    meiste    wird    darauf   ankommen :    was    das 
Trauerspiel    für    Leidenschaften    erregt.     In    seinen 

30  Personen  kann  es  alle  mögliche  Leidenschaften  wir- 
ken lassen,  die  sich  zu  der  Würde  des  Stoffes 
schicken.  Aber  werden  auch  zugleich  alle  diese 
Leidenschaften  in  den  Zuschauern  rege  ?  Wird  er 
freudig  ?  wird  er  verliebt  ?  wird  er  zornig  ?  wird  er 
rachsüchtig?  Ich  frage  nicht,  ob  ihn  der  Poet  so 
weit  bringt,  daß  er  diese  Leidenschaften  in  der 
spielenden  Person  billiget,  sondern  ob  er  ihn  so 
weit  bringt,  daß  er  diese  Leidenschaften  selbst 
fühlt,  und  nicht  blos  fühlt,  ein  andrer  fühle  sie? 

40  Kurz,  ich  finde  keine  einzige  Leidenschaft,  die 
das  Trauerspiel  in  dem  Zuschauer  rege  macht,  als 
das  Mitleiden.    Sie  werden  sagen:  erweckt  es  nicht 
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auch  Schrecken  ?  erweckt  es  nicht  auch  Bewunde- 
rung? Schrecken  und  Bewunderung  sind  keine 
Leidenschaften,  nach  meinem  Verstände.  Was  denn  ? 
Wenn  Sie  es  in  Ihrer  Abschilderung  getroffen  haben, 
was  Schrecken  ist,  eris  mihi  magnus  Apollo,  und 
wenn  Sie  es  getroffen  haben,  was  Bewunderung  ist, 
Phyllida   solus  habeto. 

Setzen  Sie  sich  hier  auf  Ihre  Richterstühle,  meine 
Herren,  Nikolai  und  Moses.  Ich  will  es  sagen,  was 
ich  mir  unter  beyden  vorstelle.  10 

Das  Schrecken  in  der  Tragödie  ist  weiter  k 
nichts  als  die  plötzliche  Überraschung  des  Mitleids,  | 
ich  mag  den  Gegenstand  meines  Mitleids  kennen  oder 
nicht.  Z.  E.  endlich  bricht  der  Priester  damit  heraus : 
Du  Oedip  bist  der  Mörder  des  Lajusl  Ich  er- 
schrecke, denn  auf  einmahl  sehe  ich  den  recht- 
schafnen  Oedip  unglücklich ;  mein  Mitleid  wird  auf 
einmahl  rege.  Ein  ander  Exempel :  es  erscheinet 
ein  Geist;  ich  erschrecke:  der  Gedanke,  daß  er  nicht 
erscheinen  würde,  wenn  er  nicht  zu  des  einen  oder  20 
zu  des  andern  Unglück  erschiene,  die  dunkle  Vor- 
stellung dieses  Unglücks,  ob  ich  den  gleich  noch 
nicht  kenne,  den  es  treffen  soll,  überraschen  mein 
Mitleid,  und  dieses  überraschte  Mitleid  heißt 
Schrecken.  Belehren  Sie  mich  eines  Bessern,  wenn 
ich  Unrecht  habe. 

Nun  zur  Bewunderung !  Die  Bewunderung!  O  in 
der  Tragödie,  um  mich  ein  wenig  orakelmäßig 
auszudrucken,  ist  [sie]  das,  entbehrlich  gewordene  Mit- 
leijden.  Der  Held  ist  unglücklich,  aber  er  ist  über  30 
sein  Unglück  so  weit  erhaben,  er  ist  selbst  so  stolz 
darauf,  daß  es  auch  in  meinen  Gedanken  die  schreck- 
liche Seite  zu  verlieren  anfängt,  daß  ich  ihn  mehr  be- 
neiden, als  bedauern  möchte. 

Die  Staffeln  sind  also  diese :  Schrecken,  Mitleid,  ' 
Bewunderung.  Die  Leiter  aber  heißt:  Mitleid;  und 
Schrecken  und  Bewunderung  sind  nichts  als  die 
ersten  Sprossen,  der  Anfang  und  das  Ende  des 
Mitleids.  Z.  E.  Ich  höre  auf  einmahl,  nun  ist  Cato 
so  gut  als  des  Cäsars.  Schrecken!  Ich  werde  40 
hernach  mit  der  verehrungswürdigen  Person  des 
erstem,    und   auch   nachher   mit    seinem    Unglücke 
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bekannt.  Das  Schrecken  zertheilet  sich  in 
Mitleid.  Nun  aber  hör'  ich  ihn  sagen:  Die  Welt, 
die  Cäsarn  dient,  ist  meiner  nicht  mehr 
werth.  Die  Bewunderung  setzt  dem  Mitleiden 
Schranken.  Das  Schrecken  braucht  der  Dichter 
zur  Ankündigung  des  Mitleids,  und  Bewunderung 
gleichsam  zum  Ruhepunkte  desselben.  Der  Weg 
zum  Mitleid  wird  dem  Zuhörer  zu  lang,  wenn  ihn 
nicht  gleich  der  erste   Schreck  aufmerksam  macht, 

10  und  das  Mitleiden  nützt  sich  ab,  wenn  es  sich  nicht 
in  der  Bewunderung  erholen  kann.  Wenn  es  also 
wahr  ist,  daß  die  ganze  Kunst  des  tragischen 
Dichters  auf  die  sichere  Erregung  und  Dauer  des 
einzigen  Mitleidens  geht,  so  sage  ich  nunmehr,  die 
Bestimmung  der  Tragödie  ist  diese:  sie  soll  unsre 
F äJiig k e i t ^  Mitleid  zu  fühlen,  erweitem.  Sie" 
soll  uns  nichF'BTös  lehren,  gegeiT'dieseh  oder  jenen 
Unglücklichen  Mitleid  zu  fühlen,  sondern  sie  soll  uns 
so  weit  fühlbar  machen,  daß  uns  der  Unglückliche 

20  zu  allen  Zeiten,  und  unter  allen  Gestalten,  rühren 
und  für  sich  einnehmen  muß.  Und  nun  berufe  ich 
mich  auf  einen  Satz,  den  Ihnen  Herr  Moses  vor- 
läufig demonstriren  mag,  wenn  Sie,  Ihrem  eignen 
Gefühl  zum  Trotz,  daran  zweifeln  wollen.  Der  mit- 
leidigste Mensch  ist  der  beste  Mensch,  zu 
allen  gesellschaftlichen  Tugenden,  zu  allen  Arten 
der  Großmuth  der  aufgelegteste.  Wer  uns  also 
mitleidig  macht,  macht  uns  besser  und  tugendhafter, 
und    das    Trauerspiel,    das    jenes    thut,     thut     auch 

30  dieses,  oder  —  es  thut  jenes,  um  dieses  thun  zu 
können.  Bitten  Sie  es  dem  Aristoteles  ab,  oder  wider- 
legen  Sie  mich. 

Auf  gleiche  Weise  verfahre  ich  mit  der  Komödie. 
Sie  soll  uns  zur  Fertigkeit  verhelfen,  alle  Arten 
des  Lächerlichen  leicht  wahrzunehmen.  Wer  diese 
Fertigkeit  besitzt,  wird  in  seinem  Betragen  alle  Arten 
des  Lächerlichen  zu  vermeiden  suchen,  und  eben 
dadurch  der  wohlgezogenste  und  gesittetste  Mensch 
werden.    Und  so  ist  auch  die  Nützlichkeit  der  Ko- 

40  mödie  gerettet. 

Beyder  Nutzen,  des  Trauerspiels  sowohl  als  des 
Lustspiels,  ist  von  dem  Vergnügen  unzertrennlich; 


II.  Leasings  Briefwechsel  mit  Mendelssohn  u.  Nicolai.     55 

denn  die  ganze  Hälfte  des  Mitleids  und  des  Lachens 
ist  Vergnügen,  und  es  ist  großer  Vortheil  für  den 
dramatischen  Dichter,  daß  er  weder  nützlich,  noch 
angenehm,   eines  ohne  das  andere  seyn  kann. 

Ich  bin  jetzt  von  diesen  meinen  Grillen  so  ein- 
genommen, daß  ich,  wenn  ich  eine  dramatische 
Dichtkunst  schreiben  sollte,  weitläuftige  Abhand- 
lungen vom  Mitleid  und  Lachen  voranschicken 
würde.  Ich  würde  beydes  sogar  mit  einander  ver- 
gleichen, ich  würde  zeigen,  daß  das  Weinen  eben  10 
so  aus  einer  Vermischung  der  Traurigkeit  und 
Freude,  als  das  Lachen  aus  einer  Vermischimg  der 
Lust  und  Unlust  entstehe;  ich  würde  weisen,  wie 
man  das  Lachen  in  Weinen  verwandeln  kann,  wo 
man  auf  der  einen  Seite  Lust  zur  Freude,  und  auf 
der  andern  Unlust  zur  Traurigkeit,  in  beständiger 
Vermischung  anwachsen  läßt;  ich  würde  —  Sie 
glauben  nicht,  was  ich  alles  würde. 

Ich  will  Ihnen  nur  noch  einige  Proben  geben, 
wie  leicht  und  glücklich  aus  meinem  Grundsatze,  20 
nicht  nur  die  vornehmste  bekannte  Regel,  sondern 
auch  eine  Menge  neuer  Regeln  fließe,  an  deren 
Statt  man  sich  mit  dem  bloßen  Gefühle  zu  begnügen 
pflegt. 

Das   Trauerspiel  soll  so  viel   Mitleid  erwecken, 
als   es  nur  immer  kann;   folglich  müssen  alle  Per- 
sonen, die  man  unglücklich  werden  läßt,  gute  Eigen-       | 
Schäften  haben,  folglich  muß  die  beste  Person  auch       ' 
die    unglücklichste    seyn,    und    Verdienst    und    Un- 
glück   in    beständigem    Verhältnisse    bleiben.     Das  30 
ist,  der  Dichter  muß  keinen  von  allem  Guten  ent- 
blößten  Bösewicht  aufführen.    Der   Held   oder  die 
beste  Person  muß  nicht,  gleich  einem  Gotte,  seine 
Tugenden    ruhig    imd    ungekränkt    übersehen.     Ein 
Fehler  des   Canuts,   zu  dessen   Bemerkung  Sie  auf 
einem    andern    Wege   gelanget   sind.     Merken   Sie      | 
aber  wohl,   daß  ich  hier  nicht  von  dem  Ausgange      I 
rede,    denn   das    stelle   ich   in  des    Dichters    Gutbe-      ' 
finden,  ob  er  lieber  die  Tugend  durch  einen  glück- 
lichen Ausgang  krönen,  oder  durch  einen  Unglück-  40 
liehen  uns  noch  interessanter  machen  will.    Ich  ver- 
lange nur,  daß  die  Personen,  die  mich  am  meisten 
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für  sich  einnehmen,  während  der  Dauer  des 
Stücks,  die  unglückhchsten  seyn  sollen.  Zu  dieser 
Dauer  aber  gehöret  nicht  der  Ausgang. 

Das  Schrecken,  habe  ich  gesagt,  ist  das  über- 
raschte Mitleiden ;  ich  will  hier  noch  ein  Wort  hinzu- 
setzen: das  überraschte  und  unentwickelte  Mit- 
leiden; folglich  wozu  die  Überraschung,  wenn  es 
nicht  entwickelt  wird  ?  Ein  Trauerspiel  voller 
Schrecken,  ohne  Mitleid,  ist  ein  Wetterleuchten  ohne 

10  Donner.  So  viel  Blitze,  so  viel  Schläge,  wenn  uns 
der  Blitz  nicht  so  gleichgültig  werden  soll,  daß  wir 
ihm  mit  einem  kindischen  Vergnügen  entgegen 
gaffen.  Die  Bewunderung,  habe  ich  mich  ausge- 
drückt, ist  das  entbehrlich  gewordene  Mitleid.  Da 
aber  das  Mitleid  das  Hauptwerk  ist,  so  muß  es 
folglich  so  selten  als  möglich  entbehrlich  werden ;  der 
'  Dichter  muß  seinen  Held  nicht  zu  sehr,  nicht  zu 
anhaltend  der  bloßen  Bewunderung  aussetzen,  und 
Cato  als  ein  Stoiker  ist  mir  ein  schlechter  tragischer 

20  Held.  Der  bewunderte  Held  ist  der  Vorwurf  der 
Epopee;  der  bedauerte  des  Trauerspiels.    Können 

I     Sie  sich  einer  einzigen  Stelle  erinnern,  wo  der  Held 

'  des  Homers,  des  Virgils,  des  Tasso,  des  Klopstocks, 
Mitleiden  erweckt?  oder  eines  einzigen  alten  Trauer- 
spiels, wo  der  Held  mehr  bewundert  als  bedauert 
wird?  Hieraus  können  Sie  nun  auch  schließen,  was 
ich  von  Ihrer  Eintheilung  der  Trauerspiele  halte. 
Sie  fällt  mit  Ihrer  Erlaubniß  ganz  weg.  Ich  habe 
nicht    Lust    noch    einen    dritten    Bogen    anzulegen, 

30  sonst  wollte  ich  mich  noch  über  einige  andere  Punkte 
erklären.  Ich  verspare  es  bis  auf  einen  nächsten 
Brief,  welcher  zugleich  die  Beantwortung  Ihres 
zweyten  enthalten  soll. 

Jetzt  melde  ich  Ihnen  nur  noch,  daß  ich  Ihr 
zweytes  Avertissement  besorgt  habe;  verlange,  daß 
Sie  mir  Ihre  aufrichtige  Meinung  über  dieses  Ge- 
schwätz je  eher  je  lieber  entdecken  sollen,  und 
empfehle  mich  Ihrer  fernem  Freundschaft.  Leben 
Sie  wohl!    Ich  bin  usw. 

40  N.  S.   Wenn  Sie  über  meine  Zweifel  freundlich  ant- 
worten  wollen,  so   schicken  Sie  mir  diesen   Brief 
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wieder  mit  zurück;  denn  es  könnte  leicht  kommen, 
daß  ich  über  acht  Tage  nicht  mehr  wüßte,  was  ich 
heute  geschrieben  habe. 


Lessing  an  Moses  Mendelssohn. 

den  13.  Nov.  1756. 

Liebster  Freund! 

Ich   habe   heute   an   unsern  Hrn.    Nicolai   einen 
sehr  langen  und  langweiligen  Brief  geschrieben,  und 
ich  vermuthe,  daß  Sie  einen  desto  kürzern  bekommen 
werden.    Je  kürzer  je  angenehmer!    Zu  lesen  oder  10 
zu   schreiben?  werden   Sie  fragen. 

Dieser  kurze  Brief  kann  aber  keine  Antwort  auf 
Ihre  Antwort  meines  letztern  seyn,  den  Ihnen  Herr 
Joseph  mitgebracht  hat,  nam  epistolae  nullae  sunt 
responsiones.  Sondern  er  ist  eine  Antwort  auf  Ihren 
Brief,  den  ich  Ihnen  von  Amsterdam  aus  beantwortet 
hätte,  wenn  der  König  von  Preussen  nicht  ein  so 
großer  Kriegsheld  wäre. 

Es  ist  mir  recht  sehr  angenehm,  daß  mein 
Freund,  der  Metaphysiker,  sich  in  einen  Beiesprit  20 
ausdehnt,  wenn  sein  Freund,  der  Beiesprit,  sich 
nur  ein  wenig  in  einen  Metaphysiker  concentriren 
könnte  oder  wollte.  Was  ist  zu  thun?  Der  Beiesprit 
tröstet  sich  unterdessen  mit  dem  Einfalle  —  denn  mit 
was  kann  sich  ein  Beiesprit  anders  trösten,  als  mit 
Einfällen  ?  —  daß,  wenn  Freunde  alles  imter  sich 
gemein  haben  sollen,  Ihr  Wissen  auch  das  meinige 
ist,  und  Sie  kein  Metaphysiker  seyn  können,  ohne 
daß  ich  nicht  auch  einer  sey. 

Z.  E.  ich  bitte  Sie,  das,  was  ich  an  Hrn.  Nicolai  30 
geschrieben  habe,  zu  überdenken,  zu  prüfen,  zu 
verbessern.  Erfüllen  Sie  nun  meine  Bitte,  so  ist  es 
eben  das,  als  ob  ich  es  selbst  nochmahls  überdacht, 
geprüft  und  verbessert  hätte.  Ihre  bessern  Gedanken 
sind  weiter  nichts  als  meine  zweyten  Gedanken. 
So  bald  Sie  also,  unter  andern,  meinen  Begriff  vom 
Weinen  falsch  finden  werden,  so  bald  werde  ich  ihn 
auch   verwerfen,   und   ihn   für   weiter  nichts   halten, 
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als  für  eine  gewaltsame  Ausdehnung  meines  Begrifs 
vom  Lachen.  Jetzo  halte  ich  ihn  noch  für  wahr; 
denn  ich  denke  so :  alle  Betrübniß,  welche  von 
Thränen  begleitet  wird,  ist  eine  Betrübniß  über  ein 
verlohrnes  Gut;  kein  anderer  Schmerz,  keine  andre 
unangenehme  Empfindung  wird  von  Thränen  be- 
gleitet. Nun  findet  sich  bey  dem  verlohrnen  Gute 
nicht  allein  die  Idee  des  Verlusts,  sondern  auch  die 
Idee  des  Guts,  und  beyde,  diese  angenehme  mit  jener 

10  unangenehmen,  sind  unzertrennlich  verknüpft.  Wie, 
wenn  diese  Verknüpfung  überall  Statt  hätte,  wo  das 
Weinen  vorkommt  ?  Bey  den  Thränen  des  Mitleids 
ist  es  offenbar.  Bey  den  Thränen  der  Freude  trifft 
es  auch  ein :  denn  man  weint  nur  da  vor  Freude, 
wenn  man  vorhero  elend  gewesen,  und  sich  nun  auf 
einmahl  beglückt  sieht;  niemahls  aber,  wenn  man 
vorher  nicht  elend  gewesen.  Die  einzigen  soge- 
nannten Busthränen  machen  mir  zu  schaffen,  aber 
ich  sorge  sehr,  die  Erinnerung  der  Annehmlichkeit 

20  der  Sünde,  die  man  jetzt  erst  für  strafbar  zu  erkennen 
anfängt,  hat  ihren  guten  Theil  daran;  es  müßte  denn 
seyn,  daß  die  Busthränen  nichts  anders  als  eine 
Art  von  Freudenthränen  wären,  da  man  sein  Elend, 
den  Weg  des  Lasters  gewandelt  zu  seyn,  und  seine 
Glückseligkeit,  den  Weg  der  Tugend  wieder  anzu- 
treten, zugleich  empfände. 

Ich  bitte  Sie  nur  noch,  auf  die  bewunderns- 
würdige Harmonie  Acht  zu  haben,  die  ich  nach 
meiner  Erklärung  des  Weinens,  hier  zwischen  den 

30  respondirenden  Veränderungen  des  Körpers  und  der 
Seele  zu  sehen  glaube.  Man  kann  lachen,  daß  die 
Thränen  in  die  Augen  treten;  das  körperliche 
Weinen  ist  also  gleichsam  der  höchste  Grad  des 
körperlichen  Lachens.  Und  was  braucht  es  bey 
dem  Lachen  in  der  Seele  mehr,  wenn  es  zum  Weinen 
werden  soll,  als  daß  die  Lust  und  Unlust,  aus  deren 
Vermischung  das  Lachen  entsteht,  beyde  zum 
höchsten  Grade  anwachsen,  und  eben  so  vermischt 
bleiben.  Z.  E.  der  Kopf  eines  Kindes  in  einer  großen 

40  Staatsperücke  ist  ein  lächerlicher  Gegenstand;  und 
der  große  Staatsmann,  der  kindisch  geworden  ist, 
ein   beweinenswürdiger. 
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Ich  sehe,  daß  mein  Brief  doch  lang  geworden 
ist.  Nehmen  Sie  mir  es  ja  nicht  übel.  Leben  Sie 
wohl",  hebster  Moses,  und  fahren  Sie  fort  mich  zu 
lieben.    Ich  bin 

ganz  der  Ihrige 

Lessing. 


Von  Moses  Mendelssohn  an  Lessing. 

Berlin,  den  23.  Nov.  175G. 
Liebster  Freund I 

Ich  muß  mich  aufmachen,  daß  ich  Ihnen  wieder  10 
voraus  komme.  Sie  machen  es  ungefähr  wie  die  alten 
Wettläufer,  die  ihrem  Rival  einen  kleinen  Vorschritt 
gelassen,  um  ihn  desto  plötzlicher  zu  überraschen, 
und  den  eingebildeten  Sieg  ihm  unvermuthet  aus 
den  Händen  zu  reißen.  In  Wahrheit,  Ihr  letzter  Brief 
an  Hrn.  Nicolai  enthält  so  viel  Merkwürdiges,  daß 
ich  mir  einige  Zeitfrist  ausbitten  muß,  alle  Ihre 
Gedanken  reiflich  zu  überlegen,  beyor  ich  darauf 
antworten  kann.  Wenn  Ihnen  die  Langeweile  zu 
Leipzig  diese  vortreflichen  Gedanken  eingegeben,  20 
so  gerathe  ich  fast  in  Versuchung,  Ihnen  öfters 
Langeweile  zu  wünschen.  Ich  bitte  mir  indessen 
vorläufig  einige  Erläuterung  über  Ihre  Gedanken 
von  der  Bewunderung  aus.  Wenn  Sie  hierinn  den 
rechten  Punkt  verfehlt  hätten,  so  verspreche  ich 
mir,    Ihr    ganzes    System    niederreißen    zu    können. 

Wenn  wir  an  einem  Menschen  gute  Eigen- 
schaften gewahr  werden,  die  unsre  Meinung,  die 
wir  von  ihm  oder  von  der  ganzen  menschlichen 
Natur  gehabt  haben,  übertreffen,  so  gerathen  wir  30 
in  einen  angenehmen  Affekt,  den  wir  Bewunderung 
nennen.  Da  nun  eine  jede  Bewunderung  ungemein 
gute  Eigenschaften  zum  Grunde  hat,  so  muß  dieser 
Affekt  schon  an  und  für  sich  selbst,  und  ohne 
in  Absicht  des  Mitleidens,  dessen  die  bewunderte 
Person  entbehren  kann,  in  dem  Gemüthe  des  Zu- 
schauers ein  Vergnügen  zuwege  bringen.   Ja  es  muß 
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sogar  der  Wunsch  in  ihm  entstehen,  dem  bewun- 
derten Held,  wo  es  mögHch  ist,  nachzueifern;  denn 
die  Begierde  zur  Nacheiferimg  ist  von  der  an- 
schauenden Erkenntnis  einer  guten  Eigenschaft  un- 
zertrennhch,  und  ich  werde  nicht  nöthig  haben, 
Ihnen  die  Erfahrung  anzuführen,  daß  diese  Begierde 
öfters   die  vortrefUchste  Wirkung  gehabt  hat. 

Ich  gestehe  es,  daß  die  Bewunderung  öfters  das 
Mitleiden  mildert,  oder,  wenn  Sie  wollen,  auf  eine 

10  Zeitlang  gänzlich  aufhebt,  das  wir  vorhin  der  lei- 
denden Tugend  aufgeopfert  hatten.  Allein  sie  thut 
dieses  nicht  immer,  und  wenn  sie  es  thut,  so  ist  es 
blos  eine  zufällige  Wirkung,  die  immöglich  ihren 
ganzen  Werth  erschöpfen  kann,  weil  sie  ihr  mit  dem 
völligen  Tode  des  Helden  gemein  ist.  Die  todte 
Zayre  fordert  eben  so  wenig  unser  Mitleiden,  als 
der  sterbende  Gusmann,  und  dennoch  ist  es  etwas 
mehr  als  ein  gedämpftes  Mitleiden,  das  uns  in 
dem    vortreflichen    Betragen    dieses    Letztern   dahin 

20  reißt,  und,  wo  ich  nicht  irre,  in  jeder  menschlichen 
Brust  den  Wunsch  erzeugt,  eben  so  erhabner  Ge- 
sinnung fähig  zu  seyn.  Wenn  Mithridates  in  den 
bedrängtesten  Umständen,  darinn  er  sich  befindet, 
noch  mit  einem  Anschlage  auf  Rom  schwanger  geht, 
und  seinen  Söhnen  den  Plan  dazu  so  vortreflich 
aus  einander  setzt,  daß  wir  sogar  die  Möglichkeit 
der  Ausführung  einsehen;  so  erregt  er  unstreitig 
Bewunderung.  Hat  aber  Mithridates  mißliches 
Schicksal   im  Kriege  wider  die   Römer  uns  je   zum 

30  Mitleid  bewogen  ?  Würde  es  nicht  ein  unvergeblicher 
Fehler  des  Dichters  seyn,  wenn  er  ein  Mitleiden 
dämpfen  wollte,  das  gleichsam  außer  der  Scene 
vorgegangen  und  in  die  Verwickelung  kaum  den 
allerentferntesten  Einfluß  hat?  Bitten  Sie  also  die 
Bewunderung,  diese  Mutter  der  Tugend,  um  Ver- 
zeihung, daß  Sie  von  ihrem  Werthe  so  nachtheilig 
gedacht  haben.  Sie  ist  nicht  blos  ein  Ruhepunkt 
des  Mitleidens,  der  nur  deswegen  da  ist,  um  dem 
von    neuem    aufsteigenden    Mitleiden    wieder    Platz 

40  zu  machen;  nein!  die  sinnliche  Empfindung  des 
Mitleidens  macht  einer  höhern  Empfindung  Platz, 
und  ihr  sanfter   Schimmer  verschwindet,   wenn  der 
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Glanz  der  Bewunderung  unser  Gemüth  durchdringt. 
Die  Bewunderer  der  Alten  mögen  zusehen,  wie  sie 
es  entschuldigen  wollen,  daß  die  größten  Dichter 
Griechenlands  nie  bewundernswürdige  Charaktere 
auf  die  Bühne  gebracht  haben.  So  viel  mir  von 
ihren  Trauerspielen  bekannt  ist,  weiß  ich  mich  nicht 
einen  einzigen  Zug  eines  Charakters  zu  erinnern,  der 
von  Seiten  seiner  Moralität  unsere  Bewunderung 
verdienen  sollte.  Ihre  Bildhauer  haben  sich  diesen 
würdigen  Affekt  besser  zu  Nutze  gemacht.  Sie  haben  10 
die  Leidenschaften  fast  durchgehends  von  einem 
gewissen  Heroismus  begleiten  lassen,  dadurch  sie 
ihre  Charaktere  etwas  über  die  Natur  erheben,  und 
die  Kenner  gestehen,  daß  ihre  Bildsäulen  von  dieser 
Seite  fast  unnachahmlich  sind. 

Ich  will  mein  langweiliges  Geschwätz  hier  ab- 
brechen. Meine  Gedanken  vom  Schrecken  und 
vom  Weinen  kann  ich  Ihnen  nicht  eher  eröffnen,  bis 
ich  mich  mit  unserm  Hrn.  Nicolai  darüber  be- 
sprochen habe.  Es  scheint  mir  immer,  als  wenn  eine  20 
jede  Illusion  vom  Schrecken,  auch  ohne  Beyhülfe 
des  Mitleidens,  angenehm  seyn  müsse.  Ein  Beyspiel 
davon  sey  die  vom  Aristoteles  angeführte  gemahlte 
Schlange,  oder  vielmehr  die  von  Ihnen  selbst  an- 
geführte Erscheinung  eines  Geistes  auf  der  Schau- 
bühne. Die  Art  und  Weise,  wie  Sie  dieses  Schrecken 
auf  ein  Mitleiden  reduciren  wollen,  ist  allzu  spitz- 
findig, als  daß  sie  natürlich  seyn  könnte.  Über  alles 
dieses  wollen  wir  uns  weitläufiger  heraus  lassen, 
wenn  wir  erst  unsere  Gedanken  von  der  Wirkung  30 
der  theatralischen  Illusion,  und  von  dem  Streite  der- 
selben mit  der  deutlichen  Erkenntniß,  in  Ordnung 
gebracht  haben.  Dieses  soll  geschehen,  so  bald  der 
Krieg  die  Handlung  so  sehr  zu  Grunde  gerichtet 
haben  wird,  daß  sowohl  Herr  Nicolai  als  ich  einige 
Stunden  zur  Speculation  übrig  haben  werden.  Ich 
lasse  jetzt  meine  Gedanken  von  der  Waiirscheinlich- 
keit  abschreiben,  um  sie  Ihnen  zu  überschicken.  Sie 
werden  mir  verzeihen,  daß  ich  die  Geduld  unsers 
Hm.  Nicolai  nicht  gehabt  habe,  die  besten  Gedanken  40 
daraus  in  einen  Auszug  zusammen  zu  zieiien,  um  Sie 
der    Mühe    zu    überheben,    alles    durchzulesen.     Es 
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gehört  auch  eine  besondere  Gabe  dazu,  dasjenige 
kurz  vorzubringen,  was  man  weitläufig  gedacht  hat.' 
Ich  habe  noch  einen  Vorwurf  von  mir  abzu- 
lehnen, den  Sie  mir  in  dem  Schreiben  durch  Hrn. 
Joseph  zu  machen  belieben.  Sie  beschuldigen  mich 
einer  seichten  Gefälligkeit  für  das  herrschende 
System,  und  glauben,  ich  hätte  mir  vorgenommen, 
den  Hrn.  von  Leibnitz  von  seiner  schwachen  Seite 
nachzuahmen.  Ich  erkenne  in  diesem  Vorwurfe  Ihre 
10  Freundschaft,  und  gestehe  es,  daß  ich  nichts  Er- 
hebliches zu  meiner  Entschuldigung  vorzubringen 
habe.  Ich  bitte  aber  diese  für  Sie  nicht  geschriebene 
Stellen  zu  übergehen,  und  mich  von  den  übrigen 
Ihr  Urteil  wissen  zu  lassen.  Leben  Sie  wohl,  mein 
theuerster  Lessing,  und  wachen  Sie  beständig  auf 
alle  Schritte 

Ihres 

wahren  Freundes 
Moses. 

20         Alle  meine  Freunde  smd  auch  die  Ihrigen. 


Lessing  an  Moses  Mendelssohn. 

Leipzig,  den  28.  Nov.  1756. 
Liebster  Freund! 

Ich  muß  Ihnen  auf  Ihren  letzten  Brief  den 
Augenblick  antworten;  denn  was  bey  mir  nicht  den 
Augenblick  geschieht,  das  geschieht  entweder  gar 
nicht,  oder  sehr  schlecht.  Da  ich  aber  nichts 
weniger  als  lange  Weile  habe,  und  den  größten 
Theil  des  Tages  mit  unsern  Gästen  zubringen  muß 
30  (denn  das  wissen  Sie  doch,  daß  nunmehr  auch  Leipzig 
nicht  länger  von  Preußischer  Einquartierung  ver- 
schont ist?)  so  werde  ich  von  der  Faust  weg 
schreiben,  und  meine  Gedanken  imter  der  Feder 
reif  werden  lassen. 

Es  kömmt  mir  sehr  gelegen,  was  Sie  von  der  Be- 
wunderung sagen;  und  in  meinem  Briefe  an  unsern 
Freund  habe  ich  diesen  Affekt  nicht  sowohl  über- 
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haupt  erklären,  als  anzeigen  wollen,  was  für  Wir- 
kung er  in  dem  Trauerspiele  hervorbringe;  eine 
Wirkung,  die  Sie  selbst  nicht  ganz  in  Abrede  sind. 
Wir  gerathen  in  Bewunderung,  sagen  Sie,  wenn 
wir  an  einem  Menschen  gute  Eigenschaften  gewahr 
werden,  die  unsre  Meinung,  die  wir  von  ihm  oder 
von  der  ganzen  menschlichen  Natur  gehabt  haben, 
übertreffen.  In  dieser  Erklärung  finde  ich  zweyer- 
ley  Dinge,  die  zvveyerley  Nahmen  verdienen,  und 
in  unserer  Sprache  auch  wirklich  haben.  Wenn  ich  10 
an  einem  gute  Eigenschaften  gewahr  werde,  die 
meine  Meinung  von  ihm  übertreffen;  so  heißt  das 
nicht,  ich  bewundere  ihn,  sondern  ich  verwun- 
dere mich  über  ihn.  Bewundern  Sie  den  sterbenden 
Gusmann?  Ich  nicht,  ich  verwundere  mich  blos, 
daß  aus  einem  christlichen  Barbaren  so  geschwind 
ein  Mensch  geworden  ist,  ja  ich  verwundere  mich 
so  sehr,  daß  ich  mich  nicht  enthalten  kann,  den 
Dichter  ein  wenig  zu  tadeln.  Die  Veränderung  ist 
zu  jäh,  und  nach  dem  Charakter  des  Gusmann  20 
durch  nichts  wahrscheinlich  zu  machen,  als  durch 
eine  übernatürliche  Wirkung  der  Religion.  Voltaire 
muß  es  selbst  gemerkt  haben: 

Sieh  hier  den  Unterschied  der  Götter,  die  wir  ehren. 
Die    deinen    konnten    dich    nur    Wuth    und    Rache 

lehren. 

Bis  diesen  Augenblick  habe  ich  den  Gusmann  ge- 
haßt :  ich  freue  mich  fast,  daß  ihn  der  Wilde  er- 
stochen hat;  er  erstach  ein  Ungeheuer,  das  eine 
Welt  verwüstete;  wo  sollte  das  Mitleiden  her- 
kommen? Nunmehr  aber  höre  ich,  er  vergiebt;  er  30 
thut  die  erste  und  letzte  gute  That,  die  ich  nicht 
von  ihm  erwartet  hätte;  das  Mitleid  erscheint  an 
der  Hand  der  Verwunderung,  das  ist,  es  entsteht 
durch  die  endlich  und  plötzlich  entdeckte  gute  Eigen- 
schaft. Ich  sage  mit  Fleiß :  plötzlich,  um  eine  Er- 
fahrung daraus  zu  erklären,  die  ich  wirklich  gehabt 
habe,  ehe  die  Speculation  noch  daran  Theil  nehmen 
konnte.  Ich  bin,  als  ich  diese  Scene  zum  ersten- 
mahl  las,  über  die  Vergebung  des  Gusmann  er- 
schrocken.   Denn  den  Augenblick  fühlte  ich  mich  40 
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in  der  Stelle  des  Zamor.  Ich  fühlte  seine  Be- 
schämung, seine  schmerzliche  Erniedrigung,  ich 
fühlte  es,  was  es  einem  Geiste,  wie  dem  seinigen, 
kosten  müsse,  zu  sagen:  ich  schäme  mich  der 
Rache!  Zum  Tode,  dem  kleinern  Übel,  war  er  vor- 
bereitet;  zur  Vergebung,   dem  großem,   nicht. 

Also,  wenn  ein  Bösewicht  oder  jede  andere 
Person  eine  gute  Eigenschaft  zeigt,  die  ich  in  ihm 
nicht  vermuthet  hätte,  so  entsteht  keine  Bewunde- 

10  rung,  sondern  eine  Verwunderung,  welche  so  wenig 
etwas  Angenehmes  ist,  daß  sie  vielmehr  weiter 
nichts,  als  ein  Fehler  des  Dichters  genannt  zu  werden 
verdient,  weil  in  keinem  Charakter  mehr  seyn  miuß, 
als  man  sich  Anfangs  darinn  zu  finden  verspricht. 
Wenn  der  Geizige  auf  einmahl  freygebig,  der 
Ruhmredige  auf  einmahl  bescheiden  wird;  so  ver- 
wundert man  sich,  bewundern  aber  kann  man 
ihn  nicht. 

Wenn  nun  dieser  Unterschied  keine  falsche  Spitz- 

20  findigkeit  ist,  so  wird  die  Bewunderung  allein  da 
Statt  finden,  wo  wir  so  glänzende  Eigenschaften 
entdecken,  daß  wir  sie  der  ganzen  menschlichen 
Natur  nicht  zugetrauet  hätten.  Um  dieses  näher 
einzusehen,  glaube  ich,  werden  folgende  Punkte 
etwas  beytragen  können. 

Was  sind  dieses  für  glänzende  Eigenschaften, 
die  wir  bewundern  ?  Sind  es  besondere  Eigenschaften, 
oder  sind  es  nur  die  höchsten  Grade  guter  Eigen- 
schaften?   Sind  es   die  höchsten  Grade  aller  guter 

30  Eigenschaften,  oder  nur  einiger  derselben? 

Das  Wort  Bewunderung  wird  von  dem  größten 
Bewunderer,  dem  Pöbel,  so  oft  gebraucht,  daß  ich 
es  kaum  wagen  will,  aus  dem  Sprachgebrauche 
etwas  zu  entscheiden.  Seine,  des  Pöbels  Fähigkeiten 
sind  so  gering,  seine  Tugenden  so  mäßig,  daß  er 
beyde  nur  in  einem  leidlichen  Grade  entdecken  darf, 
wenn  er  bewundern  soll.  Was  über  seine  enge 
Sphäre  ist,  glaubt  er  über  die  Sphäre  der  ganzen 
menschlichen   Natur  zu  seyn. 

40  Lassen  Sie  uns  also  nur  diejenigen  Fälle  unter- 
suchen, wo  die  bessern  Menschen,  Menschen  von 
Empfindung  und  Einsicht,  bewundem.   Untersuchen 
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Sie  Ihr  eigen  Herz,  liebster  Freund!  Bewundern 
Sie  die  Gütigkeit  des  Augustus,  die  Keuschheit  des 
Hippolyts,  die  kindliche  Liebe  der  Chimene?  Sind 
diese  und  andere  solche  Eigenschaften  über  den 
Begrif,  den  Sie  von  der  menschlichen  Natur  haben? 
Oder  zeigt  nicht  vielmehr  die  Nacheiferung  selbst, 
die  sie  in  Ihnen  erwecken,  daß  sie  noch  innerhalb 
diesem   Begriffe   sind? 

Was  für  Eigenschaften  bewundern  Sie  denn 
nun?  Sie  bewundern  einen  Cato,  emen  Essex  —  mit  10 
einem  Worte,  nichts  als  Beyspiele  einer  unerschüt- 
terten Festigkeit,  einer  unerbittlichen  Standhaftig- 
keit,  eines  nicht  zu  erschreckenden  Muths,  einer 
heroischen  Verachtung  der  Gefahr  und  des  Todes; 
und  alle  diese  Beyspiele  bewundern  Sie  um  so  viel 
mehr,  je  besser  Sie  sind,  je  fühlbarer  Ihr  Herz,  je 
zärtlicher  Ihre  Empfindung  ist.  Sie  haben  einen 
zu  richtigen  Begrii  von  der  menschlichen  Natur, 
als  daß  Sie  nicht  alle  unempfindliche  Helden  für 
schöne  Ungeheuer,  für  mehr  als  Menschen,  aber  20 
gar  nicht  für  gute  Menschen  halten  sollten.  Sie 
bewundern  sie  also  mit  Recht;  aber  eben  deswegen, 
weil  Sie  sie  bewundern,  werden  Sie  ihnen  nicht  nach- 
eifern. Mir  wenigstens  ist  es  niemahls  in  den  Sinn 
gekommen,  einem  Cato  oder  Essex  an  Halsstarrig- 
keit gleich  zu  werden,  so  sehr  ich  sie  auch  wegen 
dieser  Halsstarrigkeit  bewundere,  die  ich  ganz  und 
gar  verachten  und  verdammen  würde,  wenn  es  nicht 
eine    Halsstarrigkeit    der   Tugend   zu   seyn   schiene. 

Ich  werde  also  der  Bewunderung  nichts  abbitten,  oO 
sondern  ich  verlange,  daß  Sie  es  der  Tugend  ab- 
bitten sollen,  sie  zu  einer  Tochter  der  Bewunderung 
gemacht  zu  haben.  Es  ist  wahr,  sie  ist  sehr  oft 
die  Tochter  der  Nacheiferung,  und  die  Nacheife- 
rung ist  eine  natürliche  Folge  der  anschauenden 
Erkenntniß  einer  guten  Eigenschaft.  Aber  muß  es 
eine  bewundernswürdige  Eigenschaft  seyn?  Nichts 
weniger.  Es  muß  eine  gute  Eigenschaft  seyn,  deren 
ich  den  Menschen  überhaupt,  und  also  auch  mich, 
fähig  halte.  Und  diese  Eigenschaften  schließe  ich  40 
so  wenig  aus  dem  Trauerspiele  aus,  daß  vielmehr, 
nach  meiner  Meinung,  gar  kein  Trauerspiel  ohne  sie 

P.etsch,  Lessing;  Mendelssohn  u.  Nicolai, Über  d?is Trauerspiel.       5^ 
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besteht,  weil  man  ohne  sie  kein  Mitleid  erregen 
kann.  Ich  will  nur  diejenigen  großen  Eigenschaften 
ausgeschlossen  haben,  die  wir  unter  dem  allge- 
meinen Nahmen  des  Heroismus  begreifen  können, 
weil  jede  derselben  tnit  Unempfindlichkeit  verbunden 
ist,  und  Unempfindlichkeit  in  dem  Gegenstande  des 
Mitleids,  mein  Mitleiden  schwächt. 

Lassen  Sie  uns  hier  bey  den  Alten  in  die  Schule 
gehen.   Was  können  wir  nach  der  Natur  für  bessere 

10  Lehrer  wählen?  Um  das  Mitleid  desto  gewisser 
zu  erwecken,  ward  Oedipus  und  Alceste  von  allem 
Heroismus  entkleidet.  Jener  klagt  weibisch,  und 
diese  jammert  mehr  als  weibisch;  sie  wollten  sie 
lieber  zu  empfindlich,  als  unempfindlich  machen; 
sie  ließen  sie  lieber  zu  viel  Klagen  ausschütten, 
zu    viel    Thränen   vergießen,    als    gar   keine. 

Sie  sagen,  das  benähme  der  Bewunderung  ihren 
Werth  nicht,  daß  sie  das  Mitleiden  schwäche  oder 
gar    aufhebe,    weil    sie    dieses    mit    dem    Tode    des 

20  Helden  gemein  habe.  Sie  irren  hier  aus  zu  großer 
Scharfsinnigkeit.  Unter  1000  Menschen  wird  nur 
ein  Weltweiser  seyn,  welcher  den  Tod  nicht  für 
das  größte  Übel,  und  das  Todtseyn  nicht  für  eine 
Fortdauer  dieses  Übels  hält!  Das  Mitleiden  hört 
also  mit  dem  Tode  noch  nicht  auf;  gesetzt  aber,  es 
hörte  auf,  so  würde  dieser  Umstand  weiter  nichts, 
als  die  Ursache  der  Regel  seyn,  warum  sich  mit  dem 
Tode  des  Helden  auch  das  Stück  schließen  müsse. 
Kann    sich   aber   das    Stück   mit   der   Bewunderung 

30  schließen?  Wenn  ich  aber  gesagt  habe,  der  tra- 
gische Dichter  müsse  die  Bewunderung  so  wenig 
sein  Hauptwerk  seyn  lassen,  daß  er  sie  vielmehr 
nur   zu   Ruhepunkten   des    Mitleids   machen  müsse; 

ISO  habe  ich  dieses  damit  sagen  wollen,  er  solle 
seinem  Helden  nur  so  viel  Standhaftigkeit  geben, 
daß  er  nicht  auf  eine  unanständige  Art  unter  seinem 
Unglück  erliege.  Empfinden  muß  er  ihn  sein  Un- 
glück lassen;  er  muß  es  ihn  recht  fühlen  lassen; 
denn  sonst  können  wir  es  nicht  fühlen.  Und  nur 
40  dann  und  wann  muß  er  ihn  lassen  einen  effort  thun, 
der  auf  wenige  Augenblicke  eine  dem  Schicksal 
gewachsene   Seele  zw  zeigen  scheint,   welche  große 
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Seele  den  Augenblick  darauf  wieder  ein  Raub  ihrer 
schmerzlichen  Empfindungen  werden  muß. 

Was  Sie  von  dem  Mithridat  des  Racine  sagen, 
ist,  glaub'  ich,  eher  für  mich,  als  für  Sie.  Eben 
die  edelmüthige  Scene,  wo  er  seinen  Söhnen  den 
Anschlag,  vor  Rom  zu  gehen,  entdeckt,  ist  Ur- 
sache, daß  wir  mit  ihm  wegen  seines  gehabten 
mißlichen  Schicksals  in  dem  Kriege  wider  die  Römer 
kein  Mitleiden  haben  können.  Ich  sehe  ihn  schon 
triumphierend  in  Rom  einziehen,  und  vergesse  10 
darüber  alle  seine  unglücklichen  Schlachten.  Und 
was  ist  denn  diese  Scene  bey  dem  Racine  mehr, 
als  eine  schöne  Flickscene  ?  Sie  bewundern  den 
Mithridat,  diese  Bewunderung  ist  ein  angenehmer 
Affekt;  sie  kann  bey  einem  Carl  dem  XII.  Nach- 
eiferung erwecken,  aber  wird  es  dadurch  unwahr, 
daß  sie  sich  besser  in  ein  Heldengedicht  als  in  ein 
Trauerspiel    schicke  ? 

Doch   ich   will    aufhören   zu   schwatzen,   xmd    es 
endlich  bedenken,  daß   ich  an   einen  Wort  spar  er  20 
schreibe.    Ich  will,  was  ich  wider  die  Bewunderung     / 
bisher,    schlecht   oder   gut,   gesagt   habe,   nicht   ge-    ' 
sagt   haben;   ich   will   alles   wahr   seyn   lassen,   was 
Sie  von  ihr  sagen.   Sie  ist  dennoch  aus  dem  Trauer- 
spiel  zu  verbannen.' 

Denn  —  Doch  ich  Avill  erst  eine  Erläuterung 
aus  dem  Ursprünge  des  Trauerspiels  voranschicken. 
Die  alten  Trauerspiele  sind  aus  dem  Homer,  ihrem 
Inhalte  nach,  genommen,  und  diese  Gattung  der 
Gedichte  selbst  ist  aus  der  Absingung  seiner  30 
Epopeen  entsprungen.  Homer  und  nach  ihm  die 
Rhapsodisten  wählten  gewisse  Stücke  daraus,  die 
sie  bey  feyerlichen  Gelegenheiten,  vielleicht  auch 
vor  den  Thüren  ums  Brod,  abzusingen  pflegten.  Sie 
mußten  die  Erfahrung  gar  bald  machen,  was  für 
Stücke  von  dem  Volke  am  liebsten  gehört  wurden. 
Heldenthaten  hört  man  nur  einmahl  mit  sonder- 
lichem Vergnügen;  ihre  Neuigkeit  rührt  am  meisten. 
Aber  tragische  Begebenheiten  rühren,  so  oft  man 
sie  hört.  Diese  also  wurden,  vorzüglich  vor  andern  40 
Begebenheiten  bey  dem  Homer,  ausgesucht,  und  "^ 
Anfangs,  so  wie  sie  erzählungswcise  bey  dem  Dichter 

5* 


68     II-   Lessings  Briefwechsel  mit  Mendelssohn  u.  Nicolai. 

Stehen,  gesungen,  bis  man  darauf  fiel,  sie  dialogisch 
abzutheilen,  und  das  daraus  entstand,  was  wir  jetzt 
Tragödie  nennen.  Hätten  denn  nun  die  Alten  nicht 
eben  sowohl  aus  den  Heldenthaten  ein  dialogisches 
Ganze  machen  können?  Freylich,  und  sie  würden 
es  gewiß  gethan  haben,  wenn  sie  nicht  die  Be- 
wunderung für  eine  weit  ungeschicktere  Lehrerinn 
des   Volks   als   das   Mitleiden  gehalten  hätten. 

10  Und  das  ist  ein  Punkt,  den  Sie  selbst  am  besten 

beweisen   können.     Die    Bewunderung   in    dem   all- 

'  gemeinen  Verstände,  in  welchem  es  nichts  ist,  als 
I  das  sonderliche  Wohlgefallen  an  einer  seltnen  Voll- 
öl kommenheit,  bessert  vermittelst  der  Nacheiferung", 
und  die  Nacheiferung  setzt  eine  deutliche  Erkenntniß 
der  Vollkommenheit,  welcher  ich  nacheifern  will, 
voraus.  Wie  viele  haben  diese  Erkenntniß  ?  Und 
wo  diese  nicht  ist,  bleibt  die  Bewunderung  nicht 
unfruchtbar?    Das    Mitleiden   hingegen  bessert   un- 

20  mittelbar;  bessert,  ohne  daß  wir  selbst  dazu  bey- 
tragen  dürfen;  bessert  den  Mann  von  Verstände 
sowohl  als  den  Dummkopf. 

Hiermit  schließ  ich.  Sie  sind  mein  Freund;  ich 
will  meine  Gedanken  von  Ihnen  geprüft,  nicht  ge- 
lobt haben.  Ich  sehe  Ihren  fernem  Einwürfen  mit 
dem  Vergnügen  entgegen,  mit  welchem  man  der  Be- 
lehrung entgegen  sehen  muß.  Jetzt  habe  ich  mich, 
in  Ansehung  des  Briefschreibens,  in  Athem  gesetzt; 
Sie  wissen,  was  Sie  zu  thun  hahen,  wenn  ich  darinn 

3O  bleiben  soll.    Leben  Sie  wohl,  und  lassen  Sie  unsre 

Freundschaft    ewig   eeyn! 

L  es  sing. 


Lessing  an  Friedrich  Nicolai. 

Leipzig,  d.  29.  Novemb.  1756. 
Liebster  Freund! 
Vorigesmal  bekamen  Sie  den  langen  Brief;  jetzt 
hat  ihn  Herr  Moses  bekommen,  und  Sie  bekommen 
den  kurzen. 

Gesegnet  sey  Ihr  Entschluß,  sich  selbst  zu  leben  I 
Um  seinen  Verstand  auszubreiten,  muß  man  seine 
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Begierden  einschränken.  Wenn  Sie  leben  können, 
so  ist  es  gleichviel,  ob  Sie  von  mäßigen,  oder  von 
großen  Einkünften  leben.  Und  endlich  sind  Plätze 
in  der  Welt,  die  sich  besser  für  Sie  schicken,  als 
die  Handlung.  Wie  glücklich  wäre  ich,  wenn  ich 
Ihre  Einladung  annehmen  könnte!  Wie  viel  lieber 
wollte  ich  künftigen  Sommer  mit  Ihnen  und  unserm 
Freunde  zubringen,  als  in  England!  Vielleicht  lerne 
ich  da  weiter  nichts,  als  daß  man  eine  Nation  be- 
wundem   und    hassen   kann.  '0 

Ich  komme  zur  rückständigen  Beantwortung 
Ihrer  Briefe.  Ich  wollte  lieber,  daß  Sie  mein  Stück, 
als  die  Aufführung  meines  Stücks,  so  weitläuftig 
beurtheilt  hätten.  Sie  würden  mir  dadurch  das 
Gute,  das  Sie  davon  sagen,  glaublicher  gemacht 
haben.  Ich  kann  mich  aber  doch  nicht ,  enthalten, 
über  Ihr  Lob  eine  Anmerkung  zu  machen.  Sie 
sagen,  Sie  hätten  bis  zum  fünften  Aufzuge  öfters 
Thränen  vergossen ;  am  Ende  aber  hätten  Sie  vor 
starker  Rührung  nicht  weinen  können :  eine  Sache,  20 
die  Ihnen  noch  nicht  begegnet  sey,  und  gewisser 
Maßen  mit  ihrem  System  von  der  Rührung  streite. 
—  Es  mag  einmal  in  diesem  Complimente,  was  noch 
in  keinem  Complimente  gewesen  ist,  jedes  Wort 
wahr  seyn  —  wissen  Sie,  was  mein  Gegencompliment 
ist?  Wer  Geyer  heißt  Ihnen  ein  falsches  System 
haben !  Oder  vielmehr :  wer  Geyer  heißt  Ihrem 
Verstände  sich  ein  System  nach  seiner  Grille 
machen,  ohne  Ihre  Empfindung  zu  Rathe  zu  ziehen  ? 
Diese  hat,  Ihnen  unbewußt,  das  richtigste  System,  30 
das  man  nur  haben  kann;  denn  sie  hat  meines.  Ich 
berufe  mich  auf  meinen  letzten  Brief  an  Hrn.  Moses. 
Das  Mitleiden  giebt  keine  Thränen  mehr,  wenn 
die  schmerzhaften  Empfindungen  in  ihm  die  Ober- 
hand gewinnen.  Ich  unterscheide  drey  Grade  des 
Mitleids,  deren  mittelster  das  weinende  Mitleid  ist, 
und  die  vielleicht  mit  den  drey  Worten  zu  unter- 
scheiden wären,  Rührung,  Thränen,  Beklem- 
mung. Rührung  ist,  wenn  ich  weder  die  Voll- 
kommenheiten, noch  das  Unglück  des  Gegenstandes  40 
deutlich  denke,  sondern  von  beyden  nur  einen 
dunkeln  Begriff  habe;  so  rührt  mich  z.  E.  der  An- 
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blick  jedes  Bettlers.  Thränen  erweckt  er  nur  dann 
in  mir,  wenn  er  mich  mit  seinen  guten  Eigen- 
schaften so  wohl,  als  mit  seinen  Unfällen  bekannter 
macht,  und  zwar  mit  beyden  zugleich,  welches  das 
wahre  Kunststück  ist^  Thränen  zu  erregen.  Denn 
macht  er  mich  erst  mit  seinen  guten  Eigenschaften 
und  hernach  mit  seinen  Unfällen,  oder  erst  mit 
diesen  und  hernach  mit  jenen  bekannt,  so  wird 
zwar  die  Rührung  stärker,  aber  zu  Thränen  kömmt 

10  sie  nicht.  Z.  E.  Ich  frage  den  Bettler  nach  seinen 
Umständen,  und  er  antwortet :  ich  bin  seit  drey 
Jahren  amtlos,  ich  habe  Frau  und  Kinder;  sie 
sind  Theils  krank,  Theils  noch  zu  klein,  sich  selbst 
zu  versorgen;  ich  selbst  bin  nur  vor  einigen  Tagen 
vom  Krankenbette  aufgestanden.  —  Das  ist  sein 
Unglück !  —  Aber  wer  sind  Sie  denn  ?  frage  ich 
weiter.  —  Ich  bin  der  und  der,  von  dessen  Ge- 
schicklichkeit in  diesen  oder  jenen  Verrichtungen 
Sie    vielleicht    gehört    haben;    ich    bekleidete    mein 

20  Amt  mit  möglichster  Treue;  ich  könnte  es  alle  Tage 
wieder  antreten,  wenn  ich  lieber  die  Creatur  eines 
Ministers,  als  ein  ehrlicher  Mann  seyn  wollte  usw. 
Das  sind  seine  \^ollkommenheiten!  Bey  einer 
solchen  Erzählung  aber  kann  niemand  weinen. 
Sondern  wenn  der  Unglückliche  meine  Thränen 
haben  will,  muß  er  beyde  Stücke  verbinden;  er 
muß  sagen :  ich  bin  vom  Amte  gesetzt,  weil  ich 
zu  ehrlich  war,  und  mich  dadurch  bey  dem  Minister 
verhaßt  machte:  ich  hungere,  und  mit  mir  hungert 

30  eine  kranke  liebenswürdige  Frau;  und  mit  uns 
hungern  sonst  hoffnungsvolle,  jetzt  in  der.Armuth 
vermodernde  Kinder;  und  wir  werden  gewiß  noch 
lange  hungern  müssen.  Doch  ich  will  lieber  hungern, 
als  niederträchtig  seyn;  auch  meine  Frau  und  Kinder 
wollen  lieber  hungern,  und  ihr  Brot  lieber  unmittel- 
bar von  Gott,  das  ist,  aus  der  Hand  eines  barm- 
herzigen Mannes,  nehmen,  als  ihren  Vater  und  Ehe- 
mann lasterhaft  wissen  usw.  —  (Ich  weiß  nicht, 
ob    Sie   mich   verstehen.    Sie   müssen  meinem   Vor- 

40  trage  mit  Ihrem  eignen  Nachdenken  zu  Hülfe 
kommen.)  Einer  solchen  Erzählung  habe  ich  immer 
Thränen    in    Bereitschaft.     Unglück   und    Verdienst 
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sind  hier  im  Gleichgewicht.  Aber  lassen  Sie  uns 
das  Gewicht  in  der  einen  oder  andern  Schale  ver- 
mehren, und  zusehen,  was  nunmehr  entsteht.  Lassen 
Sie  uns  zuerst  in  die  Schale  der  Vollkommenheit  eine 
Zulage  werfen.  Der  Unglückliche  mag  fortfahren: 
aber  wenn  jch  und  meine  kranke  Frau  uns  nur 
erst  wieder  erholt  haben,  so  soll  es  schon  anders 
werden.  Wir  wollen  von  der  Arbeit  unsrer  Hände 
leben;  wir  schämen  uns  keiner.  Alle  Arten,  sein 
Brot  zu  verdienen,  sind  einem  ehrlichen  Manne  10 
gleich  anständig;  Holz  spalten,  oder  am  Ruder  des 
Staates  sitzen.  Es  kömmt  seinem  Gewissen  nicht 
darauf  an,  wie  viel  er  nützt,  sondern  wie  viel  er 
nützen  wollte.  —  Nun  hören  meine  Thränen  auf; 
die  Bewundrung  erstickt  sie.  Und  kaum,  daß  ich 
es  noch  fühle,  daß  die  Bewundrung  aus  dem  Mit- 
leiden entsprungen.  —  Lassen  Sie  uns  eben  den 
\'ersuch  mit  der  andern  Wagschale  anstellen.  Der 
ehrliche  Bettler  erfährt,  daß  es  wirklich  einerley 
Wunder,  einerley  übernatürliche  Seltenheit  ist,  von  20 
der  Barmherzigkeit  der  Menschen,  oder  unmittel- 
bar aus  der  Hand  Gottes  gespeist  zu  werden.  Er 
wird  überall  schimpflich  abgewiesen;  unterdessen 
nimmt  sein  Mangel  zu,  und  mit  ihm  seine  Ver- 
wirrung. Endlich  geräth  er  in  Wuth;  er  ermordet 
seine  Frau,  seine  Kinder  und  sich.  —  Weinen.  Sie 
noch?  —  Hier  erstickt  der  Schmerz  die  Thränen, 
aber  nicht  das  Mitleid,  wie  es  die  Bewundrung 
thut.    Es  ist  — 

Ich    verzweifelter    Schwätzer!     Nicht    ein    Wort  30 
mehr.    Ist  Ihre  Recension  vom  Devil  to  pay  schon 
gedruckt?     Ich   habe    eine    sehr   merkwürdige    Ent- 
deckung in  Ansehung  dieses  Stücks  gemacht;  wovon 
in   meinem   nächsten. 

Leben   Sie  wohl,   liebster   Freund ! 

Lessing. 
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Von  Moses  Mendelssohn  an  Lessing. 

Berlin,  erste  Hälfte  Dezembers  1756. 
Liebster  Freund! 
Schreiben  Sie  immer,  wenn  ich  bitten  darf,  Ihre 
langen  Briefe  an  Hrn.  Nicolai.  Er  hat  das  Glück, 
daß  Sie  ihm  immer  die  besten  Briefe  schreiben.  In 
Wahrheit,  der  kurze  Brief  an  Nicolai  enthält  bessere 
Gedanken,  als  der  lange,  der  mir  zu  Theil  ge- 
worden.   Ich   schicke    Ihnen   Ihren   Brief  mit,   weil 

10  ich  ihn  stückweise  uaderlegen  will,  aber  ich  be- 
schwöre Sie,  mir  ihn  wieder  zuzustellen.  Er  soll 
mir  zur  Demüthigung  dienen;  denn  er  beweiset, 
welch  ein  kleiner  Gegner  ich  seyn  müsse,  daß  man 
sich  mit  so  schlechten  Waffen  wider  mich  ver- 
theidigen  zu  können  glaubt!    Zur   Sache! 

Ich  glaube,  die  jetzigen  politischen  Begeben- 
heiten haben  Sie  veranlaßt,  Bewunderung  mit 
Verwunderung  zu  vertauschen.  Eine  unver- 
muthete   Begebenheit,   deren   Ursache  ich  nicht  er- 

20  gründen  kann,  setzt  mich  in  Verwunderung.  So 
verwundere  ich  mich  über  den  Donner,  über  die 
Elektrizität,  über  die  Handlungen  eines  Menschen, 
die  in  seinem  moralischen  Charakter  nicht  ge- 
gründet zu  seyn  scheinen,  und  endlich  über  Sie,  wenn 
Sie  mir  eine  so  fehlerhafte  Distinktion  einbilden 
wollen.  Ich  bewundere  hingegen  einen  Menschen, 
an  welchem  ich  eine  gute  Eigenschaft  gewahr  werde, 
die  ich  ihm  nicht  zugetrauet  habe,  die  aber  dennoch 
in  seinem  sittlichen  Charakter  gegründet  ist.    Sta- 

30  leno  (ein  Exempel,  das  Ihnen  bekannt  sein  würde, 
wenn  Sie  Ihre  eigenen  Schriften  fleißig  gelesen 
hätten)  verwunderte  sich  Anfangs  über  seinen  Freund 
Philto,  daß  er  eine  Schelmerey  hat  begehen 
können,  die  mit  seinem  Charakter  gar  nicht  überein 
kömmt.  Allein  eben  der  Staleno  bewunderte 
die  Gesinnung  seines  Freundes,  als  er  ihn  auf  eine 
sehr  vortheilhafte  Art  von  seiner  Unschuld  über- 
zeugte, imd  verwunderte  sich  gewissermaßen  über 
sich   selbst,   daß   er   so  nachtheilige   Gedanken   hat 

40  von    seinem    Freunde   hegen   können. 
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Ist  die  Religion  anders  nicht  fähig,  eine  so 
plötzUche  Veränderung  zu  verursachen,  als  Voltaire 
in  dem  Geniüthe  des  Gusmann  vorgehen  läßt;  so 
erregt  die  schnellste  Besserung  dieses  Christen  Ver- 
wunderung, und  der  Dichter  ist,  wie  Sie  selbst 
bemerken,  zu  tadeln,  daß  er  zwey  so  wiedersinnige 
Charaktere  in  der  Person  des  Gusmann  vereiniget 
hat.  Wäre  es  aber  der  Religion  nicht  unmöglich, 
einen  Menschen  plötzlich  zu  bekehren,  (und  dieses 
ist  nach  der  herrschenden  Meinung  wenigstens  10 
poetisch  wahrscheinlich)  so  erregt  der  Charakter 
des  Gusmann  Bewunderung,  weil  die  Besserung,  die 
wir  ihm  nicht  zugetrauet  haben,  dennoch  in  seinem 
Charakter  gegründet  ist.  Ja  Ihre  eigene  Empfindung 
hätte  Sie  überzeugen  können,  daß  das  Letztere  seyn 
müsse;  denn  wenn  die  Besserung  des  Gusmann 
schlechterdings  seinem  Charakter  widerspräche,  so 
hätte  sie  in  Ihnen  wohl  Unwillen  über  den  fehler- 
haften Dichter,  aber  nicht  Schrecken,  aber  keine 
sympathetische  Beschämung  mit  dem  betroffenen  20 
Zamor  erregen  können.  Diese  Anmerkung  gebe  ich 
Ihnen  zu  bedenken. 

Überhaupt,  eine  jede  Handlung,  die  sich  mit 
dem  bekannten  Charakter  der  handelnden  Person 
nicht  reimen  läßt,  setzt  uns  in  Verwunderung,  und 
ist  in  dramatischen  Stücken  ein  Fehler  des  Dichters, 
außer  wenn  sich  die  Verwunderung  zuletzt  in 
Bewunderung  auflöst,  d.  i.  wenn  wir  in  der  Ent- 
wickelung  solche  Umstände  erfahren,  die  die  Hand- 
lung wirklich  wahrscheinlich  machen.  Ich  halte  diese  .00 
Art  von  Knoten  für  die  vortreflichste,  in  welcher  die 
Handlungen  einer  sonst  tugendhaften  Person  mit 
ihrem  Charakter  zu  streiten  scheinen,  zuletzt  aber 
alle  aus  einer  Quelle  zu  fließen,  befunden  werden. 
Die  Angehörigen  der  Clarissa  müssen,  wie  von  einem 
Donner  gerührt,  dastehen,  als  ihre  Verwunderung 
über  die  widersprechende  Aufführung  ihres  Clärchens 
plötzlich  in  eine  Bewunderung  ihrer  siegenden 
Unschuld  aufgelöst  ward. 

Ich   komme   zu   meiner   Definition   von  der   Be-  40 
wunderung   zurück.    Wenn   eine  vorzüglich   tugend- 
hafte  Person   (Cato)   so   handelt,    daß   er   gleichsam 
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\       die    menschliche    Natur    übertrifft,    oder    wenn    ein 

1  zweydeutiger  Charakter  so  handelt,  daß  er  uns  von 
seinen  Gesinnungen  eine  bessere  Meinung  bey- 
bringt,  so  entstehet  Bewunderung.  Jetzt  will  ich 
mein  eigen  Herz  untersuchen.  Bewundere  ich 
die  Gütigkeit  des  August us?  Ja!  und  zwar 
mit  Cinna  und  dem  römischen  Volke,  weil  sie  dem 
herrschsüchtigen  Kayser  keine  solche  Sanftmuth  zu- 
getrauet   haben.     Die    Keuschheit    des    Hippo- 

10  lytus?  Nein!  Die  kindliche  Liebe  der  Chi- 
mene?  Ja!  jn  so  weit  ich  keinem  Frauenzimmer 
eine  solche  heroische  Gewalt  über  ihre  Leidenschaft 
zugetrauet  hätte.  —  Bisher  verträgt  sich  mein  Herz 
noch  ziemlich  mit  meinem  Verstände.  Allein  ich 
bewundere  auch  einen  Cato,  einen  Essex  usw.  wegen 
ihrer  ungemeinen  heroischen  Tugenden,  und  den- 
noch ist  es  mir  niemahls  in  den  Sinn  gekommen, 
ihnen  hierinn  tiachzueifern.  Wie  gehet  dieses  zu, 
da  doch  eine  Eigenschaft,  die  ich  bewundere,  noth- 

20  wendig  nachahmungswürdig  scheinen  muß?  Hier  ist 
der  Knoten,  den  Sie  gefunden,  aber  nicht  aufgelöst 
haben.  Ich  will  mich  bemühen,  es  für  Sie  zu  thun. 
Alle  unsere  Urtheile  gründen  sich  entweder  auf 
einen  deutlichen  Vernunftschluß,  oder  auf  eine  un- 
deutliche Erkenntniß,  welche  man  in  Sachen,  die 
die  Wahrheit  angehen,  Einsicht,  in  Sachen  aber, 
die  die  Schönheit  betreffen,  Geschmack  zu  nennen 
pflegt.  Jener  stützt  sich  auf  eine  symbolische  Er- 
kenntniß,   auf    die    Wirkungen    der    obern    Seelen- 

30  kräfte;  diese  hingegen  auf  eine  intuitive  Erkenntniß, 
auf  die  Wirkung  der  untern  Seelenkräfte.  Es  ist 
Ihnen  bekannt,  daß  öfters  der  Geschmack  oder 
die  Einsicht  (Bonsens)  mit  der  symbolischen  Er- 
kenntniß streiten  könne,  ja,  daß  die  erstere  öfters 
einen  größern  Einfluß  in  unsern  Willen  hat,  als 
die  letztere.  (Ich  bin  auf  einige  ganz  neue  Ge- 
danken von  dem  Streite  der  untern  und  obern  Seelen- 
kräfte gekommen,  die  ich  Ihnen  ehestens  zur  Be- 
urtheilung  vorlegen  werde.)    Die  theatralische   Sitt- 

40  lichkeit  gehört  nicht  vor  den  Richterstuhl  der  sym- 
bolischen Erkenntniß.  Wenn  der  Dichter  durch 
seine    vollkom.men    sinnliche    Rede,    unsre    in- 
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tuitive  Erkenntniß  von  der  Würde  und  Unwürde 
seiner  Charaktere  überzeugen  kann,  so  hat  er  unsern 
Beyfall.  Wir  verdunkeln  gern  die  deutHchen  Ver- 
nunftschlüsse, die  sich  unsrer  Illusion  widersetzen; 
so  wie  wir  uns  vermittelst  der  Illusion  in  ein  ander 
Klima,  in  andre  Umstände,  und  unter  andre 
Menschen  versetzen,  um  die  Stärke  der  Nachahmung 
recht  nachdrücklich  zu  fühlen.  (Ich  kann  mich 
hierein  nicht  weiter  einlassen,  so  lange  Herr  Nicolai 
noch  nicht  Zeit  hat,  die  versprochenen  Gedanken  10 
von  der  theatralischen  Illusion  mit  mir  zu  ent- 
wickeln.) Weg  also  mit  der  deutlichen  Überzeugung 
von  der  Nichtigkeit  eines  halsstarrigen  Helden- 
muths !  Sie  kann  weder  die  Bewunderung  noch  den 
augenblicklichen  Vorsatz  der  Nacheiferung  stöhren, 
wenn  der  Dichter  unsre  untern  Seelenkräfte  hat 
einzunehmen  gewußt.  Aber  sie  kann  verhindern, 
daß  dieser  augenblickliche  Wunsch  nie  zur  Wirk- 
lichkeit gedeihet,  weil  nach  geendigter  Illusion  die 
Vernunft  wieder  das  Steuer  ergreift.  Bey  einem  20 
Menschen  hingegen,  der  nicht  Vorrath  von  deutlicher 
Erkenntniß  genug  hat,  der  Illusion  die  Stange  zu 
halten,  wird  der  Wunsch  zur  Nacheiferung  anhaltend 
seyn,  und  sogar  in  Thaten  ausbrechen.  Ein  Bey- 
spiel  sey  Carl  der  XII.,  und  jener  Engländer,  der 
sich,  nachdem  er  den  Cato  hat  aufführen  sehen,  er- 
mordete, da  man  alsdenn  folgenden  Spruch  bey 
ihm  fand :  What  Cato  does  and  Addison  approves 
cannot  be  wrong.  —  Jetzt  erklären  sich  eine 
Menge  von  Erscheinungen  gleichsam  von  selbst.  30 
Werden  Sie  mich  nun  noch  wohl  fragen  können, 
ob  ich  glaube,  daß  die  Bewunderung  uns  mehr  zur 
Nacheiferung  antreiben  kann,  als  die  bloße  Be- 
trachtung guter  Eigenschaften  ?  Können  Sie  nun- 
mehr noch  zweifeln,  daß  die  anschauende  Erkennt- 
niß der  Vollkommen-heit  durch  die  Bewunderung 
sinnlicher  wird,  weil  sie  uns  unvermuthet  überrascht 
oder  weil  wir  die  anscheinende  Vollkommenheit  in 
einem  solchen  Grade  antreffen,  daß  sie  gleichsam 
über  Natur  und  Schicksal  siegt,  und  den  uner-  40 
schrockenen  Held  zeigt,  wo  wir  den  gebeugten  unter 
seiner    Last    seufzenden    Menschen    erwarteten  ?    — 
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Also  kann  uns  die  Bewunderung  auch  solche  Hand- 
lungen als  nachahmungswürdig  anpreisen,  die  wir 
mit  der  Vernunft  für  untugendhaft  erkennen?  hör' 
ich   Sie  fragen.   —  Allerdings!   und  dieses  ist  eine 

1    von  den  Ursachen,  die  Hrn.  Nicolai  bewog  zu  be- 

j    haupten,   der  Endzweck  des  Trauerspiels  sey  nicht 

\    eigentlich,   die   Sitten   zu  bessern. 

Jedoch  müssen  Sie  nicht  denken,  Ihr  Mitleiden 
habe  hierinn  einen  Vorzug  vor  meiner  Bewunderung. 

10  Auch  das  Mitleiden  kann  uns  zu  Untugenden 
bringen,  wenn  es  nicht  von  der  Vernunft  regiert 
wird,  von  der  kalten  symbolischen  Vernunft,  die 
man  gänzlich  von  dem  Theater  verbannen  m.uß, 
wenn  man  gefallen  will. 

Ich  gehe  mit  Ihnen  in  die  Schule  der  alten 
Dichter,  allein  wenn  wir  sie  verlassen,  so  kommen 
Sie  mit  mir  in  die  Schule  der  alten  Bildhauer.  Ich 
habe  Ihre  Kunststücke  nicht  gesehen,  aber  Winkel- 
mann,  (in  seiner  vortreflichen  Abhandlung  von  der 

20  Nachahmung  der  Werke  der  Griechen)  dem  ich 
einen  feinen  Geschmack  zutraue,  sagt :  ihre  Bild- 
hauer hätten  ihre  Götter  und  Helden  niemahls  von 
einer  ausgelassenen  Leidenschaft  dahin  reißen 
lassen.  Man  fände  bey  ihnen  allezeit  die  Natur  in 
Ruhe  (wie  er  es  nennt)  und  die  Leidenschaften  von 
einer  gewissen  Gemütsruhe  begleitet,  dadurch  die 
schmerzliche  Empfindung  des  Mitleidens  gleichsam 
mit  einem  Firnisse  von  Bewunderung  und  Ehr- 
furcht überzogen  wird.    Er  führt  den  Laokoon  z.  E. 

30  an,  den  Virgil  poetisch  entworfen,  und  ein  grie- 
chischer Künstler  in  Marmor  gehauen  hat.  Jener 
drückt  den  Schmerz  vortreflich  aus,  dieser  hingegen 
läßt  ihn  den  Schmerz  gewissermaßen  besiegen,  und 
übertrifft  den  Dichter  um  desto  mehr,  je  mehr  das 
bloße  mitleidige  Gefühl,  einem  mit  Bewunderung 
und  Ehrfurcht  untermengten  Mitleiden  nachzu- 
setzen ist. 

Ich  habe  gesagt,  wenn  die  Bewunderung  sonst 
nichts   als   ein   Ruhepimkt  des   Mitleidens  wäre,   so 

-10  würde  es  diese  Wirkung  mit  dem  Tode  des  be- 
dauerten Helden  gemein  haben;  und  Sie  glauben, 
ich   habe   geirrt,   weil   der  größte  Haufe   das   Todt- 
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seyn  für  eine  Fortdauer  des  Übels  hält.  —  Ich 
kann  Ihnen  auch  dieses  nicht  gelten  lassen. 
Warum  bedauern  wir  die  todte  Zayre  und  bedauern 
nicht  die  sterbende  Sara,  oder  den  sterbenden  Alten 
im  Mahomet?  Irgend  weil  sie  über  ihr  Unglück 
durch  ihre  großen  Gesinnungen  siegen?  Allein 
sie  werden  ßterben?  Unmöglich  kann  der  gemeine 
Mann,  oder  unsere  sinnliche  Empfindung  glauben, 
derjenige  Tod  —  Jedoch  hierinn  möchten  Sie  Recht 
haben.  1^ 

Warum  haben  Sie  aber  meinen  Einwurf  nicht 
beantwortet?  Wie  kann  uns  in  der  Scene  des 
Racine  eine  Bewunderung  gefallen,  die  ein  Mit- 
leiden dämpfen  soll,  das  wir  gar  nicht  gefühlt  haben  ? 
Sie  sagen,  es  sey  eine  Flickscene  des  Racine  ?  Wohl ! 
aber  sie  ist  doch  schön;  also  ist  die  Bewimderung 
schön,  auch  wo  sie  kein  Mitleiden  zu  stillen  hat. 

Ihr  letzter  Beweis,  von  dem  Ursprünge  des 
Trauerspiels  hergenommen,  gefällt  mir  einigermaßen. 
Ich  zweifle  aber,  ob  Sie  bewundernswürdige  Cha-  20 
raktere  (ich  meine  solche  wie  Cato,  Grandison, 
Brutus  u.  s.  w.)  im  Homer  finden  werden.  Im 
Ringen  bestimden  damahls  ihre  heroischen  und  Be- 
wunderung erregenden  Verdienste.  Achilles  ist  am 
Ende  des  Spiels  nichts  als  ein  tapferer  Schläger, 
und  Agamemnon  Jiat  weiter  kein  Verdienst,  als 
daß  er  ein  König  der  Könige  ist.  Die  Griechen 
scheinen  zu  Homers  Zeiten  von  ihren  Königen  ge- 
dacht zu  haben,  ungefähr  wie  jetzt  die  Franzosen 
von  den  ihrigen  denken.  Ulysses  ist  ein  listiger  30 
Feldherr,  und  Calchas  ein  mittelmäßiger  Priester, 
der  lange  so  viel  Bewunderung  nicht  erregen  kann, 
als  Ihr  Theophanes.  (Ich  habe  Ihren  Theophanes 
vergessen.  Dieser  erregt  bey  dem  Freygeist  Be- 
wunderung, ob  er  gleich  weiß,  daß  seine  guten 
Eigenschaften  nicht  die  ganze  menschliche  Natur 
übertreffen.)  Ich  will  durch  diese  Anmerkung  keines- 
weges  den  Homer  herunter  setzen,  und  glaube  viel- 
mehr, daß  ihn  keiner  von  den  Dichtern  im  Ganzen 
erreicht  hat,  die  nachher  gekommen  sind,  aber  von  40 
der  Seite  der  großen  und  Bewunderung  erregenden 
Charaktere,  dünkt  mich,  haben  ihn  viele  übertroffen. 
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Ich  habe  noch  eine  kleine  Anmerkung  hinzu- 
zuthun.  Sie  behaupten,  der  Dichter  müsse  seinen 
Helden  nothwendig  das  Unglück  empfinden  lassen, 
wenn  wir  gerührt  werden  sollen,  und  nennen  die 
Bewunderung  bey  dieser  Gelegenheit  abermahls  den 
Ruhepunkt  des  Mitleidens.  Das  Letztere  be- 
darf keiner  weitern  Widerlegung.  Das  Erstere  hin- 
gegen gebe  ich  zu,  aber  aus  einem  ganz  andern 
Grunde.  Der  Dichter  muß  uns  sinnlich  über- 
10  zeugen,    daß    sein    Held    die    Gefahr    kennt,     über 

i  welche  ihn  seine  Unerschrockenheit  hinweg  setzt. 
Durch  eine  bloße  Erzählung  der  bedrängten  Um- 
stände, in  welchen  sich  sein  Held  befindet,  wird 
die  Nachahmung  nicht  sinnlich  genug.  Wenn  wir 
aber  schon  zum  voraus  für  den  Helden  besorgt 
sind,  wenn  der  Dichter  die  Geschicklichkeit  be- 
sessen, uns  auf  andere  Weise  sinnlich  zu  über- 
führen, daß  der  Held  sein  Unglück  vorher  sieht, 
daß  alle  Anwesende  für  ihn  in  Angst  sind,  weil  sie 

20  die  größte  Gefahr  vor  Augen  sehen;  alsdenn  kann 
er  ihn  im  völligen  Triumphe  über  das  drohende 
Schicksal  erscheinen  lassen.  In  der  Geschichte  des 
Grandison  wird  der  Held  von  dem  nichtswürdigen 
Hargrave  herausgefordert.  Alle  Angehörigen  des 
Grandison  können  sich  vor  Schmerz  kaum  fassen, 
und  zittern  für  sein  unschätzbares  Leben.  Wie  er- 
staunet man  aber,  als  Grandison  selbst  mit  seiner 
gewöhnlichen  Munterkeit  erscheint,  und  den  größten 
Verdruß,  der  ihm  hatte  begegnen  können,  mit  mehr 

30  als  gleichgültigen  Augen  ansiehet !  Er  fühlet  nichts, 
aber  desto  mehr  fühlen  Byron,  Charlotte  usw.  und 
der  Leser  wird  von  einer  freudigen  Bewunderung 
eingenommen,  die  gewiß  den  heißesten  Wunsch 
der  Nacheiferung  jn  ihm  zurück  läßt. 

So  viel  zu  Widerlegung  Ihrer  Begriffe  von  der 
Bewunderung!  Hingegen  sind  Ihre  Gedanken  vom 
Weinen  unverbesserlich,  und  einige  Kleinigkeiten, 
die  ich  dabey  zu  bemerken  finde,  verspare  ich  aufs 
Künftige. 

40  Hier  ist  endlich  meine  Abhandlung  von  der 
Wahrscheinlichkeit.  Der  Professor  Aepinus  hat  in 
unserer  Gesellschaft  vorigen  Donnerstag  eine  Wider- 
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legung  davon  vorgelesen.  Ich  werde  sie  Ihnen 
ehestens  nebst  meiner  Beantwortung  überschicken. 
Ich  bitte,  meine  Gedanken  so  freundschaftlich  zu 
beurtheilen,  als  Sie  Hrn.  Nicolais  Abhandlung  be- 
urtheilt    haben.     Ich    bin 

Ihr 

wahrer  Freund 

Moses. 

N.  S.    Schicken  Sic  mir  ja   Ihren  Brief  wieder  mit, 

wenn  ich  Ihnen  künftig  trauen  soll.  lU 

Nennen  Sie  mich  noch  einen  Wort  spar  er? 


Lessing  an  Moses  Mendelssohn. 

Leipzig,  den  18.  Dec.   175G. 

Liebster  Freund! 

Sie  haben  Recht;  ich  habe  in  meinem  Briefe 
an  Sie  ziemlich  in  den  Tag  hinein  geschwatzt.  Heben 
Sie  ihn  nur  immer  auf;  aber  nicht  zu  Ihrer,  sondern 
zu  meiner  Demüthigung.  Er  bleibe  bey  Ihnen  ein 
dauerhafter  Beweis,  was  für  albernes  Zeug  ich 
schreiben  kann,  wenn  ich,  wie  ich  mich  auszu-  20 
drücken  beliebt  habe,  meine  Gedanken  unter 
der  Feder  reif  werden  lasse.  Lassen  Sie  mich 
jetzt  versuchen,  ob  sie  durch  Ihre  Einwürfe  und 
Erinnerungen  reifer  geworden.  Ich  lösche  die  ganze 
Tafel  auSj  und  will  mich  über  die  Materie  von  der 
Bewunderung  noch  gar  nicht  erklärt  haben.  Von 
vorne  I 

Ich  hatte  in  dem  ersten  Briefe  an  Hrn.  Nicolai 
von  dieser  Materie  geschrieben:  die  Bewunde- 
rung müsse  in  dem  Trauerspiele  nichts  seyn,  30 
als  der  Ruhepunkt  des  Mitleidens.  Haben  Sie 
mich  auch  jrecht  verstanden?  Herr  Nicolai  machte 
zu  seiner  zweyten  Gattung  der  Trauerspiele  die- 
jenige, wo  man  durch  Hülfe  des  Schreckens  und 
des  Mitlcidens  Bewunderung  erregen  wolle.  In  dieser 
Gattung    also    wird    die    Bewunderung    zum    Haupt- 
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werke,  das  jst,  das  Unglück,  das  den  Helden  trifft, 
i  soll  uns  nicht  sowohl  rühren,  als  dem  Helden  Ge- 
!  legenheit  geben,  seine  außerordentlichen  Voll- 
kommenheiten zu  zeigen,  deren  intuitive  Erkenntniß 
in  ims  den  angenehmen  Affekt  erwecke,  welchen  Sie 
Bewunderung  nennen. 

Ein  solches  Trauerspiel  nun,  sage  ich,  würde  ein 
dialogisches  Heldengedicht  seyn,  und  kein  Trauer- 
spiel. Der  bewunderte  Held,  habe  ich  mich  gegen 
10  Hm.  Nicolai  ausgedrückt,  ist  der  Stof  des  Helden- 
gedichts. Da  Sie  mir  doch  also  wohl  zutrauen 
werden,  daß  ich  ein  Heldengedicht  (ein  Gedicht 
voller  Bewunderung)  für  ein  schönes  Gedicht  halte; 
so  kann  ich  nicht  einsehen,  wie  Sie  mir  Schuld 
geben  können,  daß  ich  der  Bewunderung  alles 
Schöne,  alles  Angenehme  rauben  wolle.  Sie  ist  ein 
angenehmer  Affekt,  gut;  aber  kann  ihr  dieses  die 
vornehmste  Stelle  in  einem  Trauerspiele  verdienen? 
Das  Trauerspiel  (sagt  Aristoteles,  Hauptstück  14) 
20  soll  uns  nicht  jede  Art  des  Vergnügens  ohne  Unter- 
schied gewähren,  sondern  nur  allein  das  Vergnügen, 
welches   ihm  eigenthümlich   zukömmt. 

Warum  wollen  wir  die  Arten  der  Gedichte  ohne 
Noth  verwirren,  und  die  Gränzen  der  einen  in  die 
andern  laufen  lassen?  So  wie  in  dem  Helden- 
gedichte die  Bewunderung  das  Hauptwerk  ist,  alle 
andere  Affekten,  das  Mitleiden  besonders,  ihr  unter- 
geordnet sind :  so  sey  auch  in  dem  Trauerspiele 
das  Mitleiden  das  Hauptwerk,  und  jeder  andere 
öO  Affekt,  die  Bewunderung  besonders,  sey  ihm  nur 
untergeordnet,  das  ist,  diene  zu  nichts,  als  das  Mit- 
leiden erregen  zu  helfen.  Der  Heldendichter  läßt 
seinen  Helden  unglücklich  seyn,  um  seine  Voll- 
kommenheiten ins  Licht  zu  setzen.  Der  Tragödien- 
schreiber setzt  seines  Helden  Vollkommenheiten  ins 
Licht,  um  uns  sein  Unglück  desto  schmerzlicher  zu 
machen. 

Ein    großes    Mitleiden   kann    nicht   ohne   große 
Vollkommenheiten  in  dem  Gegenstande  des  Mitleids 
40  seyn,  und  große  Vollkommenheiten,  sinnlich  ausge- 
drückt, nicht  ohne  Bewunderung.   Aber  diese  großen 
Vollkonomenheiten   sollen   in   dem   Trauerspiele   nie. 
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ohne  große  Unglücksfälle  seyn,  sollen  mil  diesen 
allezeit  genau  verbunden  seyn,  und  sollen  also  nicht 
Bewunderung  allein,  sondern  Bewunderung  und 
Schmerz,  das  ist,  Mitleiden  erwecken.  Und  das  ist 
meine  Meinung.  Die  Bewunderung  findet  also  in 
dem  Trauerspiele  nicht  als  ein  besonderer  Affekt 
Statt,  sondern  blos  als  die  eine  Hälfte  des  Mitleids. 
Und  in  dieser  Betrachtung  habe  ich  auch  Recht 
gehabt,  sie  nicht  als  einen  besondern  Affekt,  sondern 
nur  nach  ihrem  Verhältnisse  gegen  das  Mitleiden  10 
zu  erklären. 

Und  in  diesem  Verhältnisse,  sage  ich  noch,  soll 
sie  der  Ruhepunkt  des  Mitleidens  seyn, 
nehmlich  da,  wo  sie  für  sich  allein  wirken  soll. 
Da  Sie  aber  zum  zweytenmahl  auf  dem  Exempel  des 
Mithridats  bestehen,  so  muß  ich  glauben,  Sie  haben 
meine  Worte  so  verstanden,  als  wollte  ich  mit  diesem 
Ruhepunkte  sagen,  sie  soll  das  Mitleiden  stillen 
helfen.  Aber  das  will  ich  damit  gar  nicht  sagen, 
sondern  gleich  das  Gegentheil.    Hören  Sie  nur!         20 

Wir  können  nicht  lange  in  einem  starken  Affekte 
bleiben ;  also  können  wir  auch  ein  starkes  Mit- 
leiden nicht  lange  aushalten;  es  schwächt  sich 
selbst  ab.  Auch  mittelmäßige  Dichter  haben  dieses 
gemerkt,  und  das  starke  Mitleiden  bis  zuletzt  ver- 
\  spart.  Aber  ich  hasse  die  französischen  Trauer- 
\  spiele,  welche  mir  nicht  eher,  als  am  Ende  des 
fünften  Aufzugs,  einige  Thränen  auspressen.  Der 
wahre  Dichter  vertheilt  das  Mitleiden  durch  sein 
ganzes  Trauerspiel;  er  bringt  überall  Stellen  an,  'M 
wo  der  die  Vollkommenheiten  imd  Unglücksfälle 
seines  Helden  in  einer  rührenden  Verbindung  zeigt, 
das  ist,  Thränen  erweckt.  Weil  aber  das  gajize  Stück  i 
kein  beständiger  Zusammenhang  solcher  Stellen  ' 
seyn  kann,  so  untermischt  er  sie  mit  Stellen,  die  von 
den  Vollkommenheiten  seines  Helden  allein  handeln, 
und  in  diesen  Stellen  hat  die  Bewunderung,  als 
Bewunderung,  Statt.  Was  sind  aber  diese  Stellen 
anders,  als  gleichsam  Ruhepunkte,  wo  sich  der  Zu- 
schauer zu  neuem  Mitleiden  erholen  soll  ?  Gestillt  40 
soll  das  vorige  Mitleiden  nicht  dadurch  werden, 
das  ist  mir  niemahls  in  die   Gedanken  gekommen, 

P  e  t  s  c  h ,  Lessing,  Mendelssohn  u.  Nicolai,  Über  das  Trauerspiel.       6 
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und     würde      meinem     System      schnurstracks     zu- 
wider seyn. 

Da  nun  aber  diese  Stellen  (ich  will  sie  die 
leeren  Scenen  nennen,  ob  sie  gleich  nicht  immer 
ganze  Scenen  seyn  dürfen,  weil  die  Bewunderung, 
oder  die  Ausmahlung  der  außerordentlichen  Voll- 
kommenheiten des  Helden,  der  einzige  Kunstgrif 
ist,  die  leeren  Scenen,  wo  die  Aktion  stille  steht, 
erträglich   zu   machen)   da,    sage   ich,    diese   leeren 

10  Scenen  nichts  als  Vorbereitungen  zum  künftigen 
Mitleiden  seyn  sollen,  so  müssen  sie  keine  solchen 
Vollkommenheiten  betreffen,  die  das  Mitleiden  zer- 
nichten. Ich  will  ein  Exempel  geben,  dessen  Lächer- 
liches Sie  mir  aber  verzeihen  müssen.  Gesetzt,  ich 
sagte  zu  jemand :  heute  ist  der  Tag,  da  Titus  seinen 
alten  Vater,  auf  einem  Seile,  welches  von  der 
höchsten  Spitze  des  Thurms  bis  über  den  Fluß  aus- 
gespannt ist,  in  einem  Schubkarren  von  oben  herab 
führen    soll.     Wenn    ich    nun,    dieser    gefährlichen 

20  Handlung  wegen,  Mitleiden  für  den  Titus  erwecken 
wollte,  was  muß  ich  thun  ?  Ich  müßte  die  guten 
Eigenschaften  des  Titus  und  seines  Vaters  aus 
einander  setzen,  und  sie  beyde  zu  Personen  machen, 
die  es  um  so  viel  weniger  verdienen,  daß  sie  sich 
einer  solchen  Gefahr  unterziehen  müssen,  je  wür- 
diger sie  sind.  Aber  nicht  wahr,  dem  Mitleiden  ist 
der  Weg  zu  dem  Herzen  meines  Zuhörers  auf  ein- 
mahl abgeschnitten,  so  bald  ich  ihm  sage,  Titus  ist 
ein  Seiltänzer,  der  diesen  Versuch  schon  mehr  als 

30  einmahl  gemacht  hat?  Und  gleichwohl  habe  ich 
doch  weiter  nichts  als  eine  Vollkommenheit  des 
Titus  den  Zuhörern  bekannt  gemacht.  Ja,  aber  es 
war  eine  Vollkommenheit,  welche  die  Gefahr  unend- 
lich verringerte,  und  dem  Mitleiden  also  die  Nahrung 
nahm.  Der  Seiltänzer  wird  nunmehr  bewundert,  aber 
nicht  bedauert. 

Was  macht  aber  derjenige  Dichter  aus  seinem 
Helden  anders,  als  einen  Seiltänzer,  der,  wenn  er 
ihn   will   sterben   lassen,   das   ist,   wenn   er   uns   am 

40  meisten  durch  seine  Unfälle  rühren  will,  ihn  eine 
Menge  der  schönsten  Gasconaden,  von  seiner  Ver- 
achtung des  Todes,  von  seiner  Gleichgültigkeit  gegen 
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das  Leben  herschwatzen  läßt  ?  In  eben  dem  Verhält- 
nisse, in  welchem  die  Bewunderung  auf  der  einen 
Seite  zunimmt,  nimmt  das  Mitleiden  auf  der  andern 
ab.  Aus  diesem  Grunde  halte  ich  den  Polyeukt  des 
Corneille  für  tadelhaft ;  ob  er  gleich  wegen  ganz 
anderer  Schönheiten  niemahls  aufhören  wird  zu  ge- 
gefallen. Polyeukt  strebt  ein  Märtyrer  zu  werden; 
er  sehnet  sich  nach  Tod  und  Martern;  er  betrachtet 
sie  als  den  ersten  Schritt  in  ein  überschwenglich 
seliges  Leben;  ich  bewundere  den  frommen  En-  10 
thusiasten,  aber  ich  müßte  befürchten,  seinen  Geist 
in  dem  Schooße  der  ewigen  Glückseligkeit  zu  er-  . 
zürnen,  wenn  ich  Mitleid  mit  ihm  haben  wollte.  I 
Genug  hiervon ;  Sie  können  mich  hinlänglich  ( 
verstehen,  um  mich  zu  widerlegen,  wenn  ich  es  ver- 
diene. Aber  die  Feder  läuft  einmahl,  und  ich  will 
mich  nunmehr  über  die  Verschiedenheit  zwischen 
den  Wirkungen  der  Bewunderung  und  den  Wir- 
kungen des  Mitleids  erklären.  Aus  der  Bewunde- 
rung entspringt  der  Vorsatz  der  Nacheiferung;  aber,  20 
wie  Sie  selbst  sagen,  dieser  Vorsatz  ist  nur  augen- 
blicklich. Wenn  er  zur  Wirklichkeit  kommen  soll, 
muß  ihn  entweder  die  darauf  folgende  deutliche 
Erkenntniß  dazu  bringen,  oder  der  Affekt  der  Be- 
wunderung muß  so  stark  fortdauern,  daß  der  Vor- 
satz zur  Thätigkeit  kommt,  ehe  die  Vernunft  das 
Steuer  wieder  ergreifen  kann.  Das  ist  doch  Ihre 
Meinung  ?  —  Nun  sage  ich :  in  dem  ersten  Falle  ist 
die  Wirkung  nicht  der  Bewunderung,  sondern  der 
deutlichen  Erkenntniß  zuzuschreiben;  und  zu  dem  30 
andern  Falle  werden  nichts  geringeres  als  Fantasten 
erfordert.  Denn  Fantasten  sind  doch  wohl  nichts 
anders,  als  Leute,  bey  welchen  die  untern  Seelen- 
kräfte über  die  obern  triumphiren?  Daran  liegt 
nichts,  werden  Sie  vielleicht  sagen,  dieser  Fantasten 
sind  sehr  viele  in  der  Welt,  und  es  ist  gut,  wenn 
auch  Fantasten  tugendhafte  Thaten  thun.  Wohl; 
so  muß  es  denn  eine  von  den  ersten  Pflichten  des 
Dichters  seyn,  daß  er  nur  für  wirklich  tugendhafte 
Handlungen  Bewunderung  erweckt.  Denn  wäre  es  40 
ihm  erlaubt,  auch  untugendhaften  Handlungen  den 
Firnis  der  Bewunderung  zu  geben,  so  hätte  Plato 

6* 
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Recht,  daß  er  sie  aus  seiner  Republik  verbannt 
wissen  wollen.  Herr  Nicolai  hätte  also  nicht 
schließen  sollen :  weil  der  Wein  nicht  selten  blutige 
Gezanke  erzeugt,  so  ist  es  falsch,  daß  er  des 
Menschen  Herz  erfreuen  soll;  oder  weil  die  Poesie 
oft  schlechte  Handlungen  als  nachahmungswürdig 
anpreiset,  so  kann  ihr  Endzweck  nicht  seyn,  die 
Sitten  zu  bessern. 

Ich  gehe  noch  weiter,  und  gebe  Ihnen  zu  übcr- 

10  legen,  ob  die  tugendhafte  That,  die  ein  Mensch 
aus  bloßer  Nacheiferung,  ohne  deutliche  Erkennt- 
niß,  thut,  wirklich  eine  tugendhafte  That  ist,  und 
ihm  als  eine  solche  zugerechnet  werden  kann? 
Ferner  dringe  ich  darauf :  die  Bewunderung  einer 
schönen  Handlung  kann  nur  zur  Nacheiferung  eben 
derselben  Handlung,  unter  eben  denselben  Um- 
ständen, und  nicht  zu  allen  schönen  Handlungen 
antreiben;  sie  bessert,  wenn  sie  ja  bessert,  nur  durch 
besondere    Fälle,   und  also   auch  nur   in  besondern 

20  Fällen.  Man  bewundert  z.  E.  den  Gusmann,  der 
seinem  Mörder  vergiebt.  Kann  mich  diese  Be- 
wunderung, ohne  Zuziehung  der  deutlichen  Erkeimt- 
niß,  antreiben,  allen  meinen  Widersachern  zu  ver- 
geben? Oder  treibt  sie  mich  nur,  demjenigen  Tod- 
feinde zu  vergeben,  den  ich  mir  selbst  durch  meine 
Mißhandlungen  dazu  gemacht  habe  ?  Ich  glaube,  nur 
das  Letztere. 

Wie  unendlich  besser  und  sicherer  sind  die  Wir- 
kungen   meines    Mitleidens !     Das    Trauerspiel    soll 

30  das  Mitleiden  nur  überhaupt  üben,  und  nicht  uns 
in  diesem  oder  jenem  Falle  zum  Mitleiden  be- 
stimmen. Gesetzt  auch,  daß  mich  der  Dichter  gegen 
einen  unwürdigen  Gegenstand  mitleidig  macht, 
nehmlich  vermittelst  falscher  Vollkommenheiten, 
durch  die  er  meine  Einsicht  verführt,  um  mein 
Herz  zu  gewinnen.  Daran  ist  nichts  gelegen,  wenn 
nur  mein  Mitleiden  rege  wird,  und  sich  gleichsam 
gewöhnt,  immer  leichter  und  leichter  rege  zu  werden. 
Ich  lasse  mich  zum   Mitleiden  im  Trauerspiele  be- 

40  wegen,  um  eine  Fertigkeit  im  Mitleiden  zu  be- 
kommen; findet  aber  das  bey  der  Bewunderung 
Statt?    Kann  man  sagen:  ich  will  gern  in  der  Tra- 
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gödie  bewundern,  um  eine  Fertigkeit  im  Bewundern 
zu  bekommen?  Ich  glaube,  der  ist  der  größte  Geck, 
der  die  größte  Fertigkeit  im  Bewtmdern  hat;  so 
wie  ohne  Zweifel  derjenige  der  beste  Mensch  ist, 
der  die  größte  Fertigkeit  im  Mitleiden  hat. 

Doch  bin  ich  nicht  etwa  wieder  auf  meine  alten 
Sprünge  gekommen  ?  Schreye  ich  die  Bewunderung 
durch  das,  was  ich  bisher  gesagt  habe,  nicht  für 
ganz  und  gar  unnütz  aus,  ob  ich  ihr  gleich  das  ganze 
Heldengedicht  zu  ihrem  Tummelplatze  einräume?  10 
Fast  sollte  es  so  scheinen;  ich  will  es  also  immer 
wagen,  Ihnen  einen  Einfall  zu  vertrauen,  der  zwar 
ziemlich  seltsam  klingt,  weil  er  aber  niemand  Ge- 
ringers als  mich  und  den  Homer  rettet,  Ihrer  Unter- 
suchung   vielleicht    nicht   imwürdig   ist. 

Es  giebt  gewisse  körperliche  Fähigkeiten,  ge- 
wisse Grade  der  körperlichen  Kräfte,  die  wir  nicht 
in  unsrer  willkührlichen  Gewalt  haben,  ob  sie  gleich 
wirklich  in  dem  Körper  vorhanden  sind.  Ein 
Rasender,  zum  Exempel,  ist  ungleich  stärker,  als  20 
er  bey  gesundem  Verstände  war;  auch  die  Furcht, 
der  Zorn,  die  Verzweiflung  und  andre  Affekten  mehr, 
erwecken  in  uns  einen  größern  Grad  der  Stärke, 
der  uns  nicht  eher  zu  Gebote  steht,  als  bis  wir  uns 
in  diesen  oder  jenen  Affekt  gesetzt  haben. 

Meine  zweyte  vorläufige  Anmerkung  ist  diese. 
Alle  körperliche  Geschicklichkeiten  werden  durch 
Hülfe  der  Bewunderung  gelernt;  wenigstens  das 
Feine  von  allen  körperlichen  Geschicklichkeiten. 
Nehmen  Sie  einen  Luftspringer.  Von  den  wenigsten  30 
Sprüngen  kann  er  seinen  Schülern  den  eigentlichen 
Mechanismus  zeigen ;  er  kann  oft  weiter  nichts  sagen, 
als :  sieh  nur,  sieh  nur,  wie  ich  es  mache !  das  ist, 
bewundere  mich  nur  recht,  und  versuch  es  alsdann, 
so  wird  es  von  selbst  gehen;  und  je  vollkommener 
der  Meister  den  Sprung  vormacht,  je  mehr  er  die 
Bewunderung  seines  Schülers  durch  diese  Voll- 
kommenheit reizt,  desto  leichter  wird  diesem  die 
Nachahmung  werden. 

Heraus   also  mit  meinem  Einfalle!    Wie,   wenn  40 
Homer   mit   Bedacht  nur  körperliche  Vollkommen- 
heiten    bewundernswürdig     geschildert     hätte?      Er 
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kann  leicht  ein  eben  so  guter  Philosoph  gewesen 
seyn,  als  ich.  Er  kann  leicht,  wie  ich,  geglaubt 
haben,  daß  die  Bewunderung  unsre  Körper  wohl 
tapfer  und  gewandt,  aber  nicht  unsre  Seelen  tugend- 
haft machen  könne.  Achilles,  sagen  Sie,  ist  bey 
dem  Homer  nichts  als  ein  tapfrer  Schläger;  es  mag 
seyn.  Er  ist  aber  doch  ein  bewundernswürdiger 
Schläger,  der  bey  einem  andern  den  Vorsatz  der 
Nacheiferung  erzeugen  kann.  Und  so  oft  sich  dieser 
10  andere  in  ähnlichen  Umständen  mit  dem  Achilles 
befindet,  wird  ihm  auch  das  Exempel  dieses  Helden 
wieder  beyfallen,  wird  sich  auch  seine  gehabte  Be- 
wunderung erneuern,  und  diese  Bewunderung  wird 
ihn  stärker  und  geschickter  machen,  als  er  ohne 
sie  gewesen  wäre.  Gesetzt  aber,  Homer  hätte  den 
Achilles  zu  einem  bewundernswürdigen  Muster  der 
Großmuth  gemacht.  So  oft  sich  nun  ein  Mensch 
von  feuriger  Einbildungskraft  in  ähnlichen  Um- 
ständen mit  ihm  sähe,  könnte  er  sich  zwar  gleich- 
20  falls  seiner  gehabten  Bewunderung  erinnern,  und 
zu    Folge    dieser    Bewunderung   gleich   großmüthig 

j   handeln ;  aber  würde  er  deswegen  großmüthig  seyn  ? 

I   Die  Großmuth  muß  eine  beständige  Eigenschaft  der 

I    Seele  seyn;  und  ihr  nicht  blos  ruckweise  entfahren. 

i  Ich    bin    es    überzeugt,    daß    meine    Worte    oft 

meinem  Sinne  Schaden  thun,  daß  ich  mich  nicht 
selten  zu  unbestimmt  oder  zu  nachlässig  ausdrücke. 
Versuchen  Sie  es  also,  liebster  Freund,  sich  durch 
Ihr  eigen  Nachdenken  in  den  Geist  meines  Systems 
30  zu  versetzen.  Und  vielleicht  finden  Sie  es  weit 
besser,  als  ich  es  vorstellen  kann. 

In  Vergleichung  meiner,   sollen   Sie  doch  noch 
immer  ein  Wortsparer  bleiben;  denn  ich  habe  mir 
fest  vorgenommen,  auch  diesen  zweyten  Bogen  noch 
voll  zu  schmieren.  Ich  wollte  Anfangs  aus  dem  Folgen- 
den einen  besondern  Brief  an  Hrn.  Nicolai  machen; 
aber  ich  will  seine  Schulden  mit  Fleiß  nicht  häufen. 
Lesen    Sie   doch   das    13 te   Hauptstück   der   Aristo- 
telischen Dichtkunst.    Der  Philosoph  sagt  daselbst : 
40  der    Held    eines    Trauerspiels    müsse    ein     Mittel- 
j     Charakter  seyn;  er  müsse  nicht  allzu  lasterhaft  und 
/     auch    nicht    allzu    tugendhaft    seyn;    wäre    er    allzu 
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lasterhaft,  und  verdiente  sein  Unglück  durch  seine 
Verbrechen,  so  könnten  wir  kein  Mitleiden  mit  ihm 
haben;  wäre  er  aber  allzu  tugendhaft,  und  er  würde 
dennoch  unglücklich,  so  verwandle  sich  das  Mit- 
leiden   in    Entsetzen   und    Abscheu. 

Ich  möchte  wissen,  wie  Herr  Nicolai  diese  Regel 
mit   den   bewundernswürdigen   Eigenschaften   seines 

Helden  zusammen  reimen  könne Doch  das  ist 

es    nicht,    was    ich   jetzt   schreiben   will. 

Ich  bin  hier  selbst  wider  Aristoteles,  welcher  10 
mir  überall  eine  falsche  Erklärung  des  Mitleids 
zum  Grunde  gelegt  zu  haben  scheint.  Und  wenn 
ich  die  Wahrheit  weniger  verfehle,  so  habe  ich  es 
allein  Ihrem  bessern  Begriffe  vom  Mitleiden  zu 
danken.  Ist  es  wahr,  daß  das  Unglück  eines  allzu 
tugendhaften  Menschen  Entsetzen  und  Abscheu  er- 
erweckt? Wenn  es  wahr  ist,  so  müssen  Entsetzen 
und  Abscheu  der  höchste  Grad  des  Mitleids  seyn, 
welches  sie  doch  nicht  sind.  Das  Mitleiden,  das  in 
eben  dem  Verhältnisse  wächst,  in  welchem  Voll-  20 
kommenheit  und  Unglück  wachsen,  hört  auf,  mir 
angenehm  zu  seyn,  und  wird  desto  unangenehmer, 
je  größer  auf  der  einen  Seite  die  Vollkommenheit, 
und  auf  der  andern  das  Unglück  ist. 

Unterdessen  ist  es  doch  auch  wahr,  daß  an 
dem  Helden  eine  gewisse  d/^agna,  ein  gewisser 
Fehler  seyn  muß,  durch  welchen  er  sein  Unglück 
über  sich  gebracht  hat.  Aber  warum  diese  dfiagna, 
wie  sie  Aristoteles  nennt  ?  Etwa,  weil  er  ohne  sie 
vollkommen  seyn  würde,  und  das  Unglück  eines  30 
vollkommenen  Menschen  Abscheu  erweckt?  Gewiß 
nicht.  Ich  glaube,  die  einzige  richtige  Ursache  ge- 
funden zu  haben;  sie  ist  diese:  weil  ohne  den  Fehler, 
der  das  Unglück  über  ihn  zieht,  sein  Charakter  und 
sein  Unglück  kein  Ganzes  ausmachen  würden, 
weil  das  eine  nicht  in  dem  andern  gegründet  wäre, 
und  wir  jedes  von  diesen  zwey  Stücken  besonders 
denken  würden.  Ein  Exempel  wird  mich  verständ- 
licher machen.  Canut  sey  ein  Muster  der  voll- 
kommensten Güte.  Soll  er  nur  Mitleid  erregen,  40 
so  muß  ich  durch  den  Fehler,  daß  er  seine  Güte 
nicht    durch    die    Klugheit    regieren    läßt,    und    den 
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Ulfo,  dem  er  nur  verzeihen  sollte,  mit  gefährlichen 
Wohlthaten  überhäuft,  ein  großes  Unglück  über  ihn 
ziehn;  Ulfo  muß  ihn  gefangen  nehmen  und  er- 
morden. Mitleiden  im  höchsten  Grade!  Aber  ge- 
setzt, ich  ließe  den  Canut  nicht  durch  seine  gemiß- 
brauchte Güte  umkommen;  ich  ließ  ihn  plötzlich 
durch  den  Donner  erschlagen,  oder  durch  den  ein- 
stürzenden Pallast  zerschmettert  werden?  Entsetzen 
und   Abscheu   ohne   Mitleid!    Warum?    Weil   nicht 

10  der  geringste  Zusammenhang  zwischen  seiner  Güte 
und  dem  Donner,  oder  dem  einstürzenden  Pallast, 
zwischen  seiner  Vollkommenheit  und  seinem  Un- 
glücke ist.  Es  sind  beydes  zwey  verschiedene 
Dinge,  die  nicht  eine  einzige  gemeinschaftliche  Wir- 
kung, dergleichen  das  Mitleid  ist,  hervorbringen 
können,  sondern,  deren  jedes  für  sich  selbst  wirkt. 
—  Ein  ander  Exempel!  Gedenken  Sie  an  den  alten 
Vetter,  im  Kaufmann  von  London;  wenn  ihn 
Barn  well    ersticht,    entsetzen    sich    die    Zuschauer, 

20  ohne  mitleidig  zu  seyn,  weil  der  gute  Charakter  des 
Alten  gar  nichts  enthält,  was  den  Grund  zu  diesem 
Unglück  abgeben  könnte.  Sobald  man  ihn  aber  für 
seinen  Mörder  und  Vetter  noch  zu  Gott  beten  hört, 
verwandelt  sich  das  Entsetzen  in  ein  recht  ent- 
zückendes Mitleiden,  und  zwar  ganz  natürlich,  weil 
diese  großmüthige  That  aus  seinem  Unglücke  fließet 
und  ihren  Grund  in  demselben  hat. 

Und    nun    bin    ich    es    endlich   müde,    mehr    zu 
schreiben,  nachdem  Sie  es  ohne  Zweifel  schon  längst 

30  müde  gewesen  sind,  mehr  zu  lesen.  Ihre  Abhandlung 
von  der  Wahrscheinlichkeit  habe  ich  mit  recht 
großem  Vergnügen  gelesen;  wenn  ich  sie  noch  ein 
paarmahl  werde  gelesen  haben,  hoffe  ich,  Sie  so  weit 
zu  verstehen,  daß  ich  Sie  um  einige  Erläuterungen 
fragen  kann.  Wenn  es  sich  von  solchen  Dingen 
so  gut  schwatzen  ließe,  wie  von  der  Tragödie ! 
Ihre  Gedanken  von  dem  Streite  der  untern  und 
obern  Seelenkräfte  lassen  Sie  ja  mit  das  erste  seyn, 
was    Sie   mir   schreiben.    Ich  empfehle   Ihnen   dazu 

40  meine  Weitläuftigkeit,  die  sich  wirklich  eben  so  gut 
zum  Vortrage  wahrer,  als  zur  Auskramung  vielleicht 
falscher  Sätze  schickt. 
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Bitten  Sie  doch  den  Hrn.  Nicolai  in  meinem 
Nahmen,  mir  mit  ehestem  denjenigen  Theil  von 
Cibbers  Lebensbeschreibung  der  englischen  Dichter 
zu  schicken,  in  welchem  Drydens  Leben  steht. 
Ich    brauche   ihn. 

Leben  Sie  wohl,  liebster  Freund,  und  werden 
Sie  nicht  müde,  mich  zu  bessern,  so  werden  Sie 
auch  nicht  müde  werden,   mich  zu  lieben. 

Lessing. 

N.  S.    Damit  dieser  Brief  ja  alle  Eigenschaften  10 
eines    unausstehlichen    Briefes    habe,    so   will   ich 
ihn  auch  noch  mit  einem  P.  S.  versehen. 

Sie  haben  sich  schon  zweymahl  auf  die  grie- 
chischen Bildhauer  berufen,  von  welchen  Sie 
glauben,  daß  sie  ihre  Kunst  besser  verstanden 
hätten,  als  die  griechischen  Dichter.  Lesen  Sie 
den  Schluß  des  16ten  Hauptstücks  der  Aristo- 
telischen Dichtkunst,  und  sagen  Sie  mir  alsdenn, 
ob  den  Alten  die  Regel  von  der  Verschönerung 
der   Leidenschaften  unbekannt  gewesen  sey.  20 

Der  Held  ist  in  der  Epopee  unglücklich,  und  ist 
auch  in  der  Tragödie  unglücklich.  Aber  auf  die 
Art,  wie  er  es  in  der  einen  ist,  darf  er  es  nie 
in  der  andern  seyn.  Ich  kann  mich  nicht  erinnern, 
daß  ich  die  Verschiedenheit  dieser  Arten  irgendwo 
gehörig  bestimmt  gefunden  hätte.  Das  Unglück  des 
Helden  in  der  Epopee  muß  keine  Folge  aus  dem 
Charakter  desselben  seyn,  weil  es  sonst,  nach 
meiner  obigen  Anmerkung,  Mitleiden  erregen 
würde;  sondern  es  muß  ein  Unglück  des  Verhäng-  30 
nisses  imd  Zufalls  seyn,  an  welchem  seine  guten 
oder  bösen  Eigenschaften  keinen  Theil  haben. 
Fato  profugus,  sagt  Virgil  von  seinem  Aeneas, 
Bey  der  Tragödie  ist  es  das  Gegentheil,  und 
aus  dem  Oedip  z.  E.  wird  nimmermehr  ein  Helden- 
gedicht werden,  und  wer  eins  daraus  machen 
wollte,  würde  am  Ende  weiter  nichts  als  ein 
Trauerspiel  in  Büchern  gemacht  haben.  Denn 
es  wäre  elend,  wenn  diese  beyden  Dichtungs- 
arten keinen  wesentlichern  Unterschied,  als  den  40 
beständigen  oder  durch  die  Erzählung  des  Dichters 


90     n.  Lessings  Briefwechsel  mit  Mendelssohn  u.  Nicolai. 

unterbrochenen  Dialog,  oder  als  Aufzüge  und 
Bücher  haben  sollten. 

Wenn  Sie  Ihre  Gedanken  von  der  Illusion  mit 
dem  Hrn.  Nicolai  aufs  Reine  bringen  werden,  so 
vergessen  Sie  ja  nicht,  daß  die  ganze  Lehre  von 
der  Illusion  eigentlich  den  dramatischen  Dichter 
nichts  angeht,  und  die  Vorstellung  seines  Stücks 
das  Werk  einer  andern  Kunst,  als  der  Dichtkunst, 
ist.  Das  Trauerspiel  muß  auch  ohne  Vorstellung 
10  und  Akteurs  seine  völlige  Stärke  behalten;  und 
diese  bey  dem  Leser  zu  äußern,  braucht  sie  nicht 
mehr  Illusion  als  jede  andre  Geschichte.  Sehen 
Sie  deswegen  den  Aristoteles  noch  gegen  das 
Ende  des  6ten  und  den  Anfang  des  14ten  Haupt- 
stücks  nach. 

Nun  bin  ich  ganz  fertig.   Leben  Sie  wohl! 


Von  Moses  Mendelssohn  (und  Friedrich  Nicolai) 
an  Lessing. 

Berlin,  Januar  1757. 
20  Liebster  Lessingl 

Ich  bin  mit  meiner  Jahrrechnung  zu  Stande, 
und  könnte  nunmehr  vollkommen  ruhen  und  zu- 
frieden leben,  wenn  ich  nicht  gewissermaßen  für 
Ihre  Ruhe  besorgt  wäre.  Warum  fliehen  Sie  diesen 
Ort  der  Unruhe,  der  Betrübniß  und  der  allgemeinen 
Verzweiflung  nicht  ?  Kommen  Sie  zu  uns,  wir  wollen 
in  unserm  einsamen  Gartenhause  vergessen,  daß 
die  Leidenschaften  der  Menschen  den  Erdball  ver- 
wüsten. Wie  leicht  wird  es  uns  seyn,  die  nichts- 
30  würdigen  Streitigkeiten  der  Habsucht  zu  vergessen, 
wenn  wir  unsern  Streit  über  die  wichtigsten  Materien, 
die  wir  schriftlich  angefangen,  mündlich  fortsetzen 
werden ! 

Sie  sehen,  wie  weit  ich  es  zu  treiben  gedenke. 
Ich  sage,  wir  hätten  den  Streit  erst  angefangen, 
da  Sie  ihn  vielleicht  schon  geendigt  zu  haben 
glauben.    Jedoch   metaphysische   Streitigkeiten    sind 
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nicht    so   bald   entschieden.    An   logischen    Fechter- 
streichen darf  es  uns  niemals  fehlen. 

Damit  Sie  aber  nicht  glauben,  Sie  hätten  durch 
Ihren  langen  Brief  gar  nichts  ausgerichtet;  so  muß 
ich  Ihnen  gleich  voran  sagen,  daß  ich  in  den  meisten 
Stücken  völlig  Ihrer  Meinung  bin.  Warum  nicht  in 
allen?  fragen  Sie.  Geduld!  Ich  will  Ihre  Ge- 
danken Stückweise  untersuchen.  Gleich  im  Ein- 
gange weisen  Sie  den  beyden  tragischen  Leiden- 
schaften, der  Bewunderung  und  dem  Mitleiden,  ver-  10 
schiedene  Provinzen  an,  und  wollen,  daß  jene  in 
dem  Gebiete  des  Heldengedichts,  dieses  aber  auf 
der  Schaubühne  herrschen  soll.  Bey  dieser  Ge-  . 
legenheit  fragen  Sie:  Warum  wollen  wir  die 
Arten  der  Gedichte  ohne  Noth  verwirren, 
unddieGränzendereinen  in  dieandre  laufen 
lassen?  Hier  haben  Sie  ein  Vorurtheil  zur  Schutz- 
wehr genommen,  das  ich  Sie  selbst  so  oft  habe  be- 
streiten hören.  Worauf  gründet  sich  diese  einge- 
bildete Gränzscheidung  ?  In  Ansehung  der  Werke  20 
der  Natur  hat  man  in  dem  letzten  Jahrhundert  aus- 
gemacht, daß  sie  von  ihrer  Meisterinn  in  keine 
besondern  und  getrennten  Klassen  eingetheilt  sind. 
Warum  wollen  wir  die  Kunst  nicht  auch  hierinn 
eine  Nachahmerinn  der  Natur  werden  lassen?  Hat 
der  Sprachgebrauch,  die  Autorität  der  Alten,  die 
Eintheilung  der  Künste  in  ihre  besondern  Arten, 
und  tausend  andre  Vorurtheile,  nur  solche  drama- 
tische Stücke  mit  dem  Nahmen  Trauerspiel  belegt, 
die  vornehmlich  Mitleiden  erregen :  so  können  sich  30 
die  Sprachlehrer  an  diese  Vorschrift  halten.  Aber 
die  Vernunft  redet  anders ;  sie  zählet  eine  jede  große 
und  würdige  Begebenheit  zu  den  Gegenständen  des 
Trauerspiels,  wenn  sie  nur  durch  die  lebendige 
\'orstellung  eines  größern  Grades  der  Nach- 
ahmung fähig  ist.  (Siehe  beykommende  Gedanken 
von  der  ästhetischen  Illusion.)  Schließen  Sie  also 
keine  einzige  Leidenschaft  vom  Theater  aus.  So 
bald  die  nachgeahmte  Leidenschaft  uns  an- 
schauend von  der  Vortreflichkeit  der  Nachahmung  40 
überzeugen  kann,  so  verdient  sie  auf  der  Bühne 
aufgeführt    zu    werden.     Auch    der    Haß    und    der 


92     I^-  Lessings  Briefwechsel  mit  Mendelssohn  u.  Nicolai. 

Abscheu  können,  trotz  dem  Aristoteles  und  allen 
seinen  Anhängern,  auf  der  Schaubühne  gefallen, 
weil  es  genug  ist,  wenn  die  nachgeahmte  Leiden- 
schaft überzeugen  kann,  daß  die  Nachahmung  dem 
Urbilde  ähnlich  sey.  (Ich  bitte  beykommende  Ge- 
danken vorher  zu  lesen,  bevor  Sie  diese  Stelle  ver- 
urtheilen.) 

Wir    wollen    indessen    etwas    näher    zusammen 
kommen.    Ich  räume  Ihnen  ein,  daß  das  Mitleiden 

10  uns  leichter  intuitive  illudiren  kann,  als  die  Be- 
wunderung. Ich  meine,  es  ist  leichter,  uns  durch 
ein  nachgeahmtes  Mitleiden  zu  überführen,  daß  die 
Nachahmung  dem  Urbilde  ähnlich  sey,  als  solches 
durch  die  Bewunderung  zu  bewerkstelligen.  Ge- 
stehen Sie  mir  aber  auch,  daß  sich  die  Kirnst  als- 
dann in  ihrem  vollen  Glänze  zeigt,  wenn  sie  sich 
wagt,  die  feinsten  Züge  der  Natur  nachzuahmen, 
eine  große  Seele  in  ihrem  hellsten  Lichte  vorzu- 
stellen,   wenn   sie   einen   Helden  abbildet,    der   sich 

20  unter  der  Last  der  Drangsale  muthig  aufrichtet, 
sein  Haupt  bis  in  die  Wolken  erhebt,  und  die 
Donner  unerschrocken  um  seine  Füße  brüllen  hört, 
die  wir  aus  einer  ästhetischen  Illusion  mit  der 
größten  Angst  sich  um  ihn  haben  zusammen  ziehen 
sehen.  Der  Weg  ist  schwer,  sehr  schwer,  und  nur 
große  Geister  können  sich  Hofnung  machen,  ihn 
mit  Erfolg  zu  betreten!  Ich  gestehe  es;  wenn  aber 
hat  mein  Lessing  für  Wege  gesorgt,  darinn  mittel- 
mäßige  Geister  fortkommen  sollen? 

30  Sie   sagen,   auf   der   Schaubühne   müsse   allezeit 

Schmerz  und  Bewunderung  vermischt  seyn,  und 
diese  Vermischung  nennen  Sie  Mitleid.  Was  soll 
denn  aus  dem  Cinna  nach  dieser  Meinung  werden  ? 
Kommen  Sie  mir  ja  nicht  wieder  mit  Ihrem  ge- 
künstelten Mitleiden  mit  dem  Cinna,  daß  er  sich 
muß  verzeihen  lassen,  oder  mit  dem  August,  daß 
ihm  nicht  erlaubt  ist,  sich  zu  rächen.  Unsere 
Empfindungen  denken  so  spitzfindig  nicht. 

Entschuldigen    Sie    Ihren   Ausdruck,     die    Be- 

40  wunderung  sey  der  Ruhepunkt  des  Mit- 
leidens, nur  nicht.  Freylich  die  Auseinander- 
setzung   der    Vollkommenheiten,     die     den    Helden 
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zieren,  oder  vielmehr  die  Bekanntmachung  seines 
Charakters  kann  nicht  selten  eine  Nebenscene  aus- 
füllen, einen  Ruhepunkt  des  Mitleidens  abgeben. 
Dieses  ist  aber  nicht  die  Bewunderung,  sondern 
die  Hochachtung,  ein  niederer  Grad  der  Bewunde- 
rung, die  uns  eine  Zeitlang  unterhält,  so  wie  wir 
öfters  in  der  Komödie,  um  nicht  immer  zu  lachen, 
rührende  Stellen  mit  hinein  bringen.  Wo  aber  die 
Bewunderung  der  Hauptaffekt  seyn  soll,  da  muß 
sie  in  einem  Cato,  in  einem  Brutus,  in  einem  Gran-  10 
dison,  und  warum  sage  ich  nicht,  in  einem  Theo- 
phanes  etwas  mehr  als  solche  subalterne  Bedie- 
nungen haben.  Es  ist  überhaupt  das  Schicksal 
aller  theatralischen  Leidenschaften,  daß  sie  fast  gar 
nicht  mehr  zu  erkennen  sind,  wenn  sie  als  Be- 
gleiterinnen anderer  Leidenschaften  erscheinen.  Die 
Liebe  z.  B.  ist  eine  rasende  tmd  entsetzliche  Leiden- 
schaft, wo  sie,  wie  im  Hippolytus,  den  ersten  Rang 
einnimmt;  wie  kindisch  und  lächerlich  ist  sie  aber 
in  tausend  französischen  Stücken,  wo  sie  nur  einige  20 
Nebenscenen  ausfüllt!  Ich  will  den  Polyeukt  nicht 
entschuldigen;  wo  Sie  ihn  aber  mit  dem  Kerl  ver- 
gleichen, der  vom  Thurme  hinunter  purzeln  soll, 
so  glaube  ich,  der  Springer  hat  das  tertium  com- 
parationis  verlohren.  Der  Held  muß  das  moralische 
Gute  ungleich  höher  schätzen  als  das  physische 
Gute.  Wenn  Schmerz,  Ketten,  Sklaverey  imd  Tod 
mit  einer  Pflicht  streiten,  so  muß  er  nicht  anstehen, 
allen  diesen  Übeln  entgegen  zu  eilen,  um  seme  Un- 
schuld unbefleckt  zu  erhalten.  Dieser  innerliche  oO 
Sieg,  den  seine  göttliche  Seele  über  den  Körper 
davon  trägt,  entzückt  uns,  und  setzt  uns  in  einen 
Affekt,  dem  keine  sinnliche  Wollust  an  Annehm- 
lichkeit beykömmt.  Die  bloße  Bewunderung  der 
körperlichen  Geschicklichkeit,  die  Sie  Ihrem  Schub- 
karrenführer noch  lassen,  ist  ohne  Affekt,  ohne  jenes 
innerliche  Gefühl  und  Wärme  der  Eingeweide, 
(wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf)  mit  welcher  wir 
die  Großmuth  eines  Orestes  und  Pylades  z.  E.  be- 
wundem. (Im  Vorbeygehn  erinnere  ich,  daß  dieses  40 
vielleicht  die  einzigen  Charaktere  der  Alten  sind, 
die  eine  wahre  Bewimderung  erregen.)  Ich  schweige 
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von  einer  gewissen  Situation  in  einem  chinesischen 
Trauerspiele,  die  Sie  selbst  jederzeit  zu  bewundern 
pflegten.  Ein  alter  Mann  wird  auf  Befehl  des 
Tyrannen  von  seinem  Freunde  jämmerlich  geprügelt, 
von  eben  dem  Freunde,  dem  zum  Besten  er  ein 
gewisses  Geheimniß  nicht  offenbaren  will.  Er  siehet 
mit  halbzoniigen  Blicken  auf  denjenigen  zurück, 
der  die  Befehle  des  Tyrannen  auf  seinem  Rücken 
vollziehet.    Jetzt   wird  er   seinen   Mund   öffnen   und 

10  durch  ein  einziges  Wort  sich  von  den  entsetzlichen 
Schmerzen  befreyen.  Doch  nein!  Er  erblickt  seinen 
Freund,  erinnert  sich  seiner  Pflicht,  und  der  grau- 
samen Gewalt,  die  seinen  Freund  nöthigt,  sein 
Henker  zu  werden.  Sein  Zorn  verwandelt  sich  in 
Wehmuth,  er  seufzet  und  bleibt  seiner  Pflicht  getreu. 
Hier  ist  Großmuth,  hier  ist  Standhaftigkeit,  hier 
ist  innerlicher  Kampf,  und  der  herrlichste  Sieg,  den 
Sterbliche  jemahls   erfochten! 

Wenn    die   Vernunft   die    Nacheiferung   billiget, 

20  die  durch  die  Bewunderung  in  uns  erzeugt  wird; 
so  wollen  Sie  die  Wirkung  nicht  der  Bewunderung, 
sondern  der  deutlichen  Erkenntniß  zuschreiben.  Ich 
habe  aber  in  beykommenden  Blättern  bewiesen,  daß 
die  intuitive  Erkenntniß  die  Quantität  der  Motive 
vermehren  müsse,  wenn  der  tugendhafte  Vorsatz  zur 
Wirklichkeit  kommen  soll,  und  nichts  vermehret, 
meines  Erachtens,  diese  Quantität  so  sehr,  als  die 
Bewunderung. 

-'"        Wenn    Herr    Nicolai    behauptet,  *)    die    Poesie 

30  könne  zur  Besserung  der  Sitten  nichts  beytragen, 
so  hat  er  offenbar  Unrecht,  und  ich  beweise  das 
Gegentheil  hiervon  in  beykommenden  Blättern. 
Wenn  er  aber  behauptet,  die  Besserung  der  Sitten 
könne  nicht  der  Hauptendzweck  des  Trauerspiels 
seyn,  weil  die  Nachahmung  immer  noch  vollkommen 
seyn  kann,  wenn  auch  die  zum  Grunde  liegende 
Sittlichkeit  nicht  völlig  mit  der  Vernunft  überein- 
stimmt :  so  glaube  ich,  daß  ihm  die  eifrigsten  Ver- 


*)  Wenn    —    aber  merken   Sie    es    sich,    mein  lieber 
Lessing,  daß  ich  dieses  nicht  behaupte. 

Nicolai. 
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fechter  der  Poesie  beyptlichteii  müssen.  Die  ästhe- 
tische Illusion  ist  wirklich  im  Stande,  die  obern 
Seelenkräfte  auf  eine  Zeitlang  zum  Schweigen  zu 
bringen,  wie  ich  solches  in  meinen  Gedanken  von 
der  Illusion  ziemlich  deutlich  mache.  Daß  aber 
selbst  die  Fertigkeit  zu  bemitleiden  (erlauben  Sie 
mir  dieses  schweizerische  Wort)  nicht  immer  gute 
Wirkung  thut,  erhellet  aus  meinen  Gedanken  von 
der  sittlichen  Empfindlichkeit,  die  ohne  Hülfe  der 
Urtheilskraft  unser  Gefühl  nur  zärtlicher  macht,  und  10 
uns  antreibt,  sowohl  wahren  als  scheinbaren  Gütern 
mit  größerer  Begierde  nachzujagen,  Ihre  Gedanken 
von  den  körperlichen  Geschicklichkeiten,  und  von 
der  Bewunderung,  die  sie  erregen,  gefallen  mir  un- 
gemein, und  Sie  beschämen  mich,  wenn  Sie  über 
das  Unvermögen,  Ihre  Gedanken  richtig  auszu- 
drücken, klagen.  Was  kann  ich  Ihnen  hierauf  ant- 
worten, ohne  Ihnen  ein  Gegenkompliment  zu 
machen  ? 

Erheben  Sie  nur  nicht  die  Bewunderung  der  20 
körperlichen  Geschicklichkeiten  auf  Kosten  der 
Seele!  Sie  irren  ungemein,  wenn  Sie  glauben,  die 
Großmuth  in  bestimmten  einzelnen  Fällen  errege 
blos  den  Wunsch,  in  ähnlichen  Fällen  großmüthig 
zu  handeln.  Aus  meinen  Gedanken  von  der  Herr- 
schaft über  die  Neigungen  werden  Sie  ersehen, 
wie  zuträglich  es  der  Tugend  sey,  wenn  die  allge- 
meinen abstrakten  Begriffe  auf  einzelne  Fälle  re- 
ducirt  werden.  Diese  Reduktion  kann  durch  die  Er- 
fahrung, durch  Beyspiele  oder  auch  durch  Erdich-  30 
tung  geschehen.  Unsere  symbolische  Erkenntniß 
wird  allemahl  in  eine  anschauende  verwandelt,  die 
Gewalt  der  Motive  wird  belebt,  und  ihre  Quantität 
wird  größer,  als  die  Quantität  der  sinnlichen  Lust, 
die  sich  ihnen  widersetzt. 

Sie  sehen,  ich  beziehe  mich  sehr  oft  auf  bey- 
kommende  Blätter,  und  es  versteht  sich,  daß  ich 
vor  allen  Dingen  Ihr  Urtheil  über  die  Gedanken, 
die  darinn  enthalten  sind,  erwarte.  Ich  habe  sie 
ohne  Ordnung  und  Zusammenhang,  fast  so  wie  ich  40 
sie  gehabt  habe,  zu  Papier  gebracht.  Sagen  Sie 
mir,  ob  etwas  daraus  zu  machen  sey? 
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Ihre  Gedanken  über  das  lote  Hauptstück  der 
aristotelischen  Dichtkunst,  und  insbesondere  über 
die  Regel,  daß  der  Held  des  Trauerspiels  nicht 
vollkommen  tugendhaft  seyn  müsse,  sind  unver- 
besserlich. Sie  tragen  das  untrügliche  Kennzeichen 
der  Wahrheit  an  sich,  daß  man  beym  Durchlesen 
über  sich  selbst  böse  wird,  weil  man  sie  verfehlt  hat. 
Für  das  Kompliment,  das  Sie  mir  dabey  machen, 
danke  ich. 

10  Ich   komme    zu    Ihrer    Nachschrift.    Sie    heißen 

mir  das  löte  Hauptstück  der  aristotelischen  Dicht- 
kunst (das  löte  soll  es  doch  wohl  seyn?  denn  Sie 
haben  das  16  te  gesetzt)  nachlesen,  darinn  der 
Dichter  einige  Regeln  von  der  Verschönerung  der 
Leidenschaften  geben  soll.  Ich  verstehe,  wie  Sie 
wissen,  kein  Griechisch.  Ich  muß  also  glauben,  was 
Curtius  sagt.  Dieser  versichert,  die  Ausleger  könnten 
mit  dieser  Stelle  nicht  fertig  werden.  Wie  sie  Cor- 
neille und  Dacier  nimmt,  sagt  sie  gerade  das  Gegen- 

20  theil  von  demjenigen,  was  Sie  darinn  suchen.  Die 
Curtiussche  Übersetzung  verträgt  sich  noch  so  ziem- 
lich mit  Ihrer  Auslegung.  Aber  wie  wenig  hat  Curtius 
selbst  die  Stelle  verstanden,  die  er  doch  so  gut  über- 
setzt hat!  Er  sagt  in  seinen  Anmerkungen,  Homer 
habe  dadurch  den  Jachzorn  des  Achilles  verschönert, 
daß  er  ihm  andere  löbliche  Eigenschaften  beygelegt 
hat.  Ist  dieses  Aristoteles  Meinung  gewesen,  so 
hat  er  die  beste  Art,  die  Leidenschaften  durch  sich 
selbst    zu    verschönern,    verfehlt ;    von    welcher    ich 

i3Ü  in  meinen  vorigen  Briefen  genug  geschwatzt  habe. 
Jedoch  lieber  mag  ihn  Curtius  nicht  verstanden 
haben. 

Was  ich  für  einen  Begrif  mit  dem  Worte  Illusion 
verknüpfe,  werden  Sie  aus  beykommenden  Blättern 
ersehen.  Im  14ten  Hauptstück  vom  Aristoteles  finde 
ich  nichts,  das  meinen  Lehrsätzen  widerspricht :  die 
prächtigen  Verzierungen  gehören  freylich  nicht  für 
das  Trauerspiel;  sie  sind  für  die  Oper  und  für 
tausend  andere  Ergötzlichkeiten,  daran  unsere  Seele 

40  keinen  Theil  hat;  und  wenn  ich  dem  Worte  Il- 
lusion nicht  den  Verstand  gegeben,  den  es  nach 
dem  Sprachgebrauch  haben  sollte,  so  streichen  Sie 
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es    immer    durch,    und   setzen   ein   anderes   Zeichen 
dafür  hin. 

Leben  Sie  wohl,  liebster  Freund!  und 
werden  Sie  nicht  müde,  mich  zu  bessern,  so 
werden  Sie  auch  nicht  müde  werden,  mich 
zu  lieben.  Dieses  sind  Ihre  eigenen  Worte,  und 
ich  zweifle,  ob  Sie  so  viel  dabey  gedacht  haben,  als 
ich,  wenn  ich  Sie  versichere,  daß  ich  Sie  liebe. 

Moses. 

N.  S.     Zählen    Sie    beykommende    Blätter    mit;    so  10 
habe  ich  immer  noch  einige  Seiten  voraus. 

Herr  Moses  sagt,  ich  müßte  auch  an  Sie 
schreiben,  und  mit  einem  Einfalle  anfangen  — 
Hier  ist  einer  —  Die  Briefe,  die  ich  oder  Herr 
Moses  an  Sie  schreibe,  sind  so  wie  die  Stadt- 
dekrete, die  allemahl  der  andere  Bürgermeister 
auch  unterschreiben  muß,  wenn  sie  ihn  gleich 
sonst  nichts  angehen.  Glauben  Sie  aber  nicht, 
mein  liebster  Lessing,  daß  ich  es  so  mache,  wie 
die  Bürgermeister,  und  unterschreibe,  ohne  gelesen  20 
zu  haben.  Ich  mache  es  vielmehr  umgekehrt: 
ich  lese  alles,  wenn  ich  auch  manchmahl  nicht 
unterschreibe.  —  Was  man  für  Geschwätze  macht, 
wenn  man  gern  einen  Einfall  heraus  bringen  will ! 
—  Kurz,  mein  liebster  Lessing,  ob  ich  gleich  jetzt 
nicht  unzerstreut  genug  bin,  um  an  Ihrem  Streite 
mit  Hrn.  Moses  Theil  zu  nehmen,  so  gebe  ich 
doch  einen  aufmerksamen  Zuschauer  dabey  ab,  so 
wie  —  Doch  das  würde  wieder  ein  Einfall  werden, 
und  heute  mache  ich  keinen  mehr.  Wegen  der  30 
Bibliothek  werde  ich  wohl  nächstens  Ihre  Antwort 
lesen,  vornehmlich  aber  Ihr  Urtheil  über  meine 
Abhandlungen  und  Ihre  noch  restirende  Antwort 
wegen  Hrn.  B**.  Leben  Sie  wohl,  lieben  Sie  ferner 

Ihren 

Nicolai. 

Ich   muß   doch   wohl   das  letzte   Wort   haben. 

Ich  habe  meine  Gedanken  von  der  Illusion  u.  s.  w. 

nicht    copirt.    Ich   bitte   mir  sie   also   wieder   aus, 

aber  lesen  sollen  Sie  sie  erst.  ,, 

Moses.      -iO 

Petsch,  Lessing,  Mendelssohn  U.Nicolai,  Über  das  Trauerspiel.       7 
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Die  letzte  Erinnerung  ist  freundschaftlich; 
sollten  Sie  sie  wohl  wirklich  zurückschicken 
können,  ohne  sie  zu  lesen  ?  —  So  habe  ich  doch 
das  letzte  Wort! 

Nicolai. 


An  Moses  Mendelssohn. 

Leipzig,  den  2,  Febr.  1757. 
Liebster  Freund! 

Ich  glaube  es  eben  so  wenig,  als  Sie,  daß  wir 
10  bis  jetzt  in  unserm  Streite  viel  weiter,  als  über  die 
ersten  Gränzen  gekommen  sind.  Haben  Sie  aber 
auch  wirklich  so  viel  Lust,  als  ich,  sich  tiefer  hinein 
zu  wagen,  und  dieses  unbekannte  Land  zu  entdecken, 
wenn  wir  uns  auch  hundertmahl  vorher  verirren 
sollten  ?  Doch  warum  zweifle  ich  daran  ?  Wenn 
Sie  es  auch  nicht  aus  Neigung  thäten,  so  würden 
Sie  es  aus  Gefälligkeit  für  mich  thun.  —  — 

Ihre  Gedanken  von  der  Herrschaft  über  die 
Neigungen,  von  der  Gewohnheit,  von  der  an- 
20  schauenden  Erkenntniß  sind  vortreflich,  Sie  haben 
mich  so  überzeugt,  daß  ich  mir  auch  nicht  einmahl 
einen  logischen  Fechterstreich  dawider  übrig 
gelassen  finde.  Warum  kann  ich  von  Ihren  Ge- 
danken über  die  Illusion  nicht  eben  das  sagen! 
Hören  Sie  meine  Zweifel  dagegen;  aber  machen  Sie 
sich  gefaßt,  eine  Menge  gemeiner  Dinge  vorher  zu 
lesen,  ehe  ich  darauf  kommen  kann.  Über  das  Wort 
werde  ich  Ihnen  keine  Schwierigkeiten  machen. 
Darinn  sind  wir  doch  wohl  einig,  liebster 
30  Freund,  daß  alle  Leidenschaften  entweder  heftige 
Begierden  oder  heftige  Verabscheuungen  sind  ? 
Auch  darinn:  daß  wir  uns  bey  jeder  heftigen  Be- 
gierde oder  Verabscheuung,  eines  größern  Grads 
unsrer  Realität  bewußt  sind,  und  daß  dieses  Bewußt- 
seyn  nicht  anders  als  angenehm  seyn  kann?  Folg- 
lich sind  alle  Leidenschaften,  auch  die  aller- 
unangenehmsten,  als  Leidenschaften  angenehm. 
Ihnen   darf  ich  es  aber  nicht   erst  sagen:   daß   die 
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Lust,  die  mit  der  stärkern  Bestimmung  unsrer  Kraft 
verbunden  ist,  von  der  Unlust,  die  wir  über  die 
Gegenstände  haben,  worauf  die  Bestimmung  unsrer 
Kraft  geht,  so  unendlich  kann  überwogen  werden, 
daß   wir  uns  ihrer  gar  nicht  mehr  bewußt  sind. 

Alles,  was  ich  hieraus  folgere,  wird  aus  der  An- 
wendung auf  das  aristotelische  Exempel  von  der 
gemahlten  Schlange  am  deutlichsten  erhellen.  Wenn 
wir  eine  ge mahlte  Schlange  plötzlich  er- 
blicken, so  gefällt  sie  uns  desto  besser,  je  10 
heftiger   wir   darüber   erschrocken   sind. 

Dieses  erkläre  ich  so :  Ich  erschrecke  über  die 
so  wohlgetroffne  Schlange,  weil  ich  sie  für  eine 
wirkliche  halte.  Der  Grad  dieses  Schreckens,  als 
eine  unangenehme  Leidenschaft,  oder  vielmehr  der 
Grad  der  Unlust,  die  ich  über  diesen  schrecklichen 
Gegenstand  empfinde,  sey  10;  so  kann  ich  den 
Grad  der  Lust,  die  mit  der  Empfindung  der  Leiden- 
schaft verbunden  ist,  1  nennen,  oder  10,  wenn  jener 
zu  100  wüchse.  Indem  ich  also  10  empfinde,  kann  ich  20 
nicht  1  empfinden,  das  ist,  so  lange  als  ich  die 
Schlange  für  eine  wirkliche  halte,  kann  ich  keine 
Lust  darüber  empfinden.  Nun  werde  ich  aber  auf 
einmahl  gewahr,  daß  es  keine  wirkliche  Schlange, 
daß  es  ein  bloßes  Bild  ist :  was  geschieht  ?  Die  Un- 
lust über  den  schrecklichen  Gegenstand  =  10  fällt 
weg,  und  es  bleibt  nichts  übrig,  als  die  Lust,  die 
mit  der  Leidenschaft,  als  einer  bloßen  stärkern  Be- 
stimmung unsrer  Kraft,  verbunden  ist;  1  bleibt 
übrig,  das  ich  nunmehr  empfinde,  und  in  dem  30 
Grade  8  oder  10  empfinden  kann,  wenn  jener  Grad, 
anstatt  10,  80  oder  100  gewesen  ist. 

Wozu  brauchen  wir  nun  hier  die  Illusion? 
Lassen  Sie  mich  meine  Erklärung  auch  an  einem 
entgegengesetzten  Exempel  versuchen,  um  ihre  Rich- 
tigkeit desto  ungezweifelter  darzulegen.  —  —  Dort 
in  der  Entfernung  werde  ich  das  schönste,  hold- 
seligste Frauenzimmer  gewahr,  das  mir  mit  der 
Hand  auf  eine  geheimnißvolle  Art  zu  winken  scheint. 
Ich  gerathe  in  Affekt,  Verlangen,  Liebe,  Bewunde-  40 
rung,  wie  Sie  ihn  nennen  wollen.  Hier  kömmt  also 
die   Lust  über  den   Gegenstand  ~   10  mit  der  an- 
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genehmen  Empfindung  des  Affekts  ==  1  zusammen, 
und  die  Wirkung  von  beyden  ist  =  11.  Nun  gehe  ich 
darauf  los.  Himmel  I  Es  ist  nichts  als  ein  Gemälde, 
eine  Bildsäule  I  Nach  Ihrer  Erklärung,  liebster 
Freund,  sollte  nunmehr  das  Vergnügen  desto  grösser 
seyn,  weil  mich  der  Affekt  von  der  Vollkommenheit 
der  Nachahmung  intuitiv  überzeugt  hat.  Aber  das 
ist  wider  alle  Erfahrung;  ich  werde  vielmehr  ver- 
drießlich; und  warum  werde  ich  verdrießlich?    Die 

10  Lust  über  den  vollkommnen  Gegenstand  fällt  weg, 
und  die  angenehme  Empfindung  des  Affekts  bleibt 
allein  übrig.  Ich  komme  auf  Ihre  2te  Folge  b). 
Daher  gefallen  uns  alle  unangenehmen 
Affekte  in  der  Nachahmung.  Der  Musikus 
kann  uns  zornig  usw.  Hierwider  sage  ich:  Die 
unangenehmen  Affekten  in  der  Nachahmung  ge- 
fallen deswegen,  weil  sie  in  uns  ähnliche  Affekten 
erwecken,  die  auf  keinen  gewissen  Gegenstand 
gehen.   Der  Musikus  macht  mich  betrübt;  und  diese 

20  Betrübniß  ist  mir  angenehm,  weil  ich  diese  Betrüb- 
niß  blos  als  Affekt  empfinde,  und  jeder  Affekt  an- 
genehm ist.  Denn  setzen  Sie  den  Fall,  daß  ich 
während  dieser  musikalischen  Betrübniß  wirklich 
an  etwas  Betrübtes  denke,  so  fällt  das  Angenehme 
gewiß   weg. 

Ein  Exempel  aus  der  Körperwelt!  Es  ist  be- 
kannt, daß,  wenn  man  zwey  Saiten  eine  gleiche  Span- 
nung giebt,  und  die  eine  durch  die  Berührung  er- 
tönen läßt,  die  andere  mit  ertönt,  ohne  berührt  zu 

30  seyn.  Lassen  Sie  uns  den  Saiten  Empfindung  geben, 
so  können  wir  annehmen,  daß  ihnen  zwar  eine  jede 
Bebung,  aber  nicht  eine  jede  Berührung  an- 
genehm seyn  mag,  sondern  nur  diejenige  Berührung, 
die  eine  gewisse  Bebung  in  ihnen  hervorbringt. 
Die  erste  Saite  also,  die  durch  die  Berührung  er- 
bebt, kann  eine  schmerzliche  Empfindung  haben; 
da  die  andre,  der  ähnlichen  Erbebung  ungeachtet, 
eine  angenehme  Empfindung  hat,  weil  sie  nicht 
(wenigstens    nicht   so   unmittelbar)   berührt   worden. 

40  Also  auch  in  dem  Trauerspiele.  Die  spielende  Person 
geräth  in  einen  unangenehmen  Affekt,  und  ich  mit 
ihr.  Aber  warum  ist  dieser  Affekt  bey  mir  angenehm  ? 


IL  Lessings  Briefwechsel  mit  Mendelssohn  u.  Nicolai.      101 

Weil  ich  nicht  die  spielende  Person  selbst  bin,  auf 
welche  die  unangenehme  Idee  unmittelbar  wirkt, 
weil  ich  den  Affekt  nur  als  Affekt  empfinde,  ohne 
einen  gewissen  unangenehmen  Gegenstand  dabey 
zu  denken. 

Dergleichen  zweyte  Affekten  aber,  die  bey  Er- 
blickung solcher  Affekten  an  andern,  in  mir  ent- 
stehen, verdienen  kaum  den  Namen  der  Affekten; 
daher  ich  denn  in  einem  von  meinen  ersten  Briefen 
schon  gesagt  habe,  daß  die  Tragödie  eigentlich  10 
keinen  Affekt  bey  uns  rege  mache,  als  das  Mit- 
leiden. Denn  diesen  Affekt  empfinden  nicht  die 
spielenden  Personen,  und  wir  empfinden  ihn  nicht 
blos,  weil  sie  ihn  empfinden,  sondern  er  entsteht 
in  uns  ursprünglich  aus  der  Wirkung  der  Gegen- 
stände auf  uns;  es  ist  kein  zweyter  mitgetheilter 
Affekt  usw. 

Ich  hatte  mir  vorgenommen,  diesem  Brief  eine 
ungewöhnliche  Länge  zu  geben,  allein  ich  bin  seit 
einigen  Tagen  so  unpaß,  daß  es  mir  unmöglich  fällt,  20 
meine  Gedanken  beysammen  zu  behalten.  Ich  muß 
also  hier  abbrechen,  und  erst  von  Ihnen  erfahren, 
ob  Sie  ungefähr  sehen,  wo  ich  hinaus  will;  oder  ob 
ich  nichts  als  verwirrtes  Zeug  in  diesen  Brief  ge- 
schrieben habe,  welches  bey  meiner  außerordent- 
lichen Beklemmung  der  Brust  (so  muß  ich  meine 
Krankheit  unterdessen  nennen,  weil  ich  noch  keinen 
Arzt  um  den  griechischen  Namen  gefragt  habe)  gar 
leicht  möglich  gewesen  ist. 

Ich  schreibe  nur  noch  ein  Paar  Worte  von  der  30 
Bibliothek.  Es  ist  mir  wegen  des  Verlegers  ein  un- 
vermutheter  verdrießlicher  Streich  damit  begegnet. 
Erschrecken  Sie  aber  nur  nicht,  mein  lieber  Nicolai, 
ich  habe  dem  Unglück  schon  wieder  abgeholfen. 
Lankischens  drucken  Sie  nicht;  beruhigen  Sie  aber 
nur  Ihre  Neugierde  bis  auf  den  nächsten  Posttag,  da 
Sie  den  Contrakt  des  neuen  Verlegers  zur  Unter- 
schrift bekommen,  und  gewiß  damit  zufrieden  seyn 
sollen. 

Leben   Sie  beyde  wohl;   sobald  ich  besser  bin,  -10 
werde   ich   Hrn.    Nicolai   einen   langen    Brief   über 
verschiedene  Punkte  in  seiner  Abhandlung  schreiben, 
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die  mir,  'ohne  auf  meine  eigenthümli  chen 
Grillen   zu   sehen,   außerordentlich   gefallen   hat. 

Ihren  Aufsatz  von  der  Herrschaft  über  die  Nei- 
gungen erhalten  Sie  hier  nach  Verlangen  zurück. 
Ich  habe  ihn  abschreiben  lassen. 

Leben  Sie  nochmals  wohl;  ich  bin  Zeitlebens 

der  Ihrige 

Lessing. 


Aus  einem  Briefe  Moses  Mendelssohns 
10  an  Lessing. 

Berlin,   den  2.   März  1757. 

Ich  habe  auf  Ihren  letzten  Brief  noch  nicht  ge- 
antwortet. Wissen  Sie  aber,  warum?  Ich  muß  erst 
wissen,  was  Sie  von  Ihrem  sehr  schönen  Grundsatze 
für  Gebrauch  machen  wollen.  Sie  haben  vollkommen 
Recht.  Das  Vermögen,  Vollkommenheiten  zu  lieben, 
und  Unvollkommenheiten  zu  verabscheuen,  ist  eine 
Realität,  und  also  eine  Vollkommenheit.  Die  Aus- 
übung   derselben    muß    uns    also    nothwendig    Ver- 

20  gnügen  gewähren.  Schade,  daß  mir  diese  feine  Be- 
trachtung unbekannt  war,  als  ich  meine  Briefe  über 
die  Empfindungen  geschrieben.  Du  Bos  und  ich 
haben  viel  von  der  Annehmlichkeit  der  nachge- 
ahmten Vollkommenheiten  geschwatzt,  ohne  den 
rechten  Punkt  getroffen  zu  haben.  Wollen  Sie  aber 
aus  diesem  Satze  irgend  Folgen  ziehen  ?  Ver- 
sprechen Sie  sich  einigen  Nutzen  davon  in  unsrer 
Streitsache  ?  Dieses  muß  ich  wissen,  und  zwar  bald, 
damit  wir  näher  zum  Zwecke  schreiten  können.   Wir 

SO  führen  Kriege,  lieber  Lessing,  die  ohne  Ihren 
Schaden  für  mich  sehr  vortheilhaft  sind.  Wir  wollen 
sehen,  ob  die  streitenden  Mächte  so  viel  reellen 
Nutzen  von  ihrem  kostbaren  Kriege  haben  werden. 
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Aus  einem  Briefe  Lessings  an  Nicolai 
und  Mendelssohn. 

(29.  März  1757.) 

Mein  liebster  Moses, 

Ich  bin  mit  Ihrem  Betragen  gar  nicht  zufrieden. 
Wenn  ich  ein  schlechter  Bezahler  bin,  müssen  Sie 
deswegen  ein  unbarmherziger  Eintreiber  seyn?  Eben 
da  ich  an  einem  ordentlichen  Buche  an  Sie  arbeite, 
(denn  mit  einem  Briefe  sind  Sie  leider  nicht  zu- 
frieden) machen  Sie  mir  Vorwürfe  der  Trägheit,  10 
die  Sie  doch  lieber  durch  Ihr  eignes  fleißigeres 
Schreiben  beschämen,  als  ohne  selbst  zu  schreiben 
verdammen  sollten.  Denn  Sie  werden  doch  wohl 
nicht  verlangen,  daß  ich  Ihre  Versicherung:  Sie 
hätten  mir  tausenderley  Sachen  zu  schreiben,  wollten 
mir  aber  von  allen  eher  nichts  melden,  als  bis  ich 
wieder  geschrieben  hätte,  für  ein  förmliches 
Schreiben  halten  soll  ? 

Das  ordentliche  Buch  an  Sie  wird  die  Folgen 
enthalten,  die  ich  aus  meinem  letzt  gedachten  Grund-  20 
satze  ziehen  zu  dürfen  glaube.  Ich  wundere  mich, 
daß  Sie  mir  wenigstens  die  Folgen  nicht  zugeben 
wollen,  die  wider  Ihre  Lehre  von  der  Illusion  daraus 
fließen.  Denn,  wenn  aus  diesem  bloßen  Grundsätze 
das  Vergnügen  an  nachgeahmten  Unvollkommen- 
heiten  zu  erklären  ist,  so  sehe  ich  nicht,  warum 
man  das  Vergnügen  der  Illusion  erst  zu  Hülfe 
rufen    müsse. 


Lessing  an  Friedrich  Nicolai. 

Leipzig,  d.  2.  April  1757.       30 

Mein  lieber   Nicolai, 
Ich  hatte  mich  vorigen  Posttag  mit  beyliegendem 
Briefe  zu  lange  verweilt;  er  blieb  daher  liegen,  und 
Sie    bekommen    jetzt    zwey    für    Einen.     Auch    be- 
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kommen  Sie  zwey  Aushängebogen  für  Einen,  und 
können  folglich  mit  meiner  Verzögerimg  gar  wohl 
zufrieden  seyn. 

Ich  will  auch  jetzt  anfangen,  mein  Versprechen 
zu  halten,  und  Ihnen  einige  fernere  Anmerkungen 
über  Ihre  Abhandlung  von  dem  Trauerspiele  mit- 
theilen. Ich  werde  alles  schreiben,  was  mir  in  die 
Gedanken  kömmt,  gesetzt  auch,  daß  vieles  falsch, 
und  alles  sehr  trocken  wäre. 

10  Zu  S.  18. 

wo   Sie   die  aristotelische   Erklärung  des 
Trauerspiels  anführen. 

Furcht  und  Mitleiden.  Können  Sie  mir  nicht 
sagen,  warum  so  wohl  Dacier  als  Curtius, 
Schrecken  und  Furcht  für  gleich  bedeutende  Worte 
nehmen?  Warum  Sie  das  aristotelische  (poßo;, 
welches  der  Grieche  durchgängig  braucht,  bald 
durch  das  eine,  bald  durch  das  andre  übersetzen? 
Es  sind  doch  wohl  zwey  verschiedne  Dinge,  Furcht 

20  und  Schrecken?  Und  wie,  wenn  sich  das  ganze 
Schrecken,  wovon  man  nach  den  falsch  verstandenen 
aristotelischen  Begriffen  bisher  so  viel  geschwatzt, 
auf  weiter  nichts,  als  auf  diese  schwankende  Über- 
setzung gründete  ?  Lesen  Sie,  bitte  ich,  das  zweyte 
und  achte  Hauptstück  des  zweyten  Buchs  der 
aristotelischen  Rhetorik:  denn  das  muß  ich  Ihnen 
beyläufig  sagen,  ich  kann  mir  nicht  einbilden,  daß 
einer,  der  dieses  zweyte  Buch  und  die  ganze  aristo- 
telische   Sittenlehre   an   den    Nicomachus   nicht   ge- 

30  lesen  hat,  die  Dichtkunst  dieses  Weltweisen  ver- 
stehen könne.  Aristoteles  erklärt  das  Wort  <poßog, 
welches  Herr  Curtius  am  öftersten  Schrecken, 
Dacier  aber  bald  terreur,  bald  crainte  übersetzt, 
durch  die  Unlust  über  ein  bevorstehendes  Übel,  und 
sagt,  alles  dasjenige  erwecke  in  uns  Furcht,  was, 
wenn  wir  es  an  andern  sehen,  Mitleiden  erwecke, 
und  alles  dasjenige  erwecke  Mitleiden,  was,  wenn  es 
uns  selbst  bevorstehe,  Furcht  erwecken  müsse.  Dem 
zu  Folge  kann  also  die  Furcht,  nach  der  Meynung 

40  des    Aristoteles,    keine    unmittelbare    Wirkung    des 
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Trauerspiels  seyn,  sondern  sie  muß  weiter  nichts  als 
eine  reflectirte  Idee  seyn.  Aristoteles  würde  bloß 
gesagt  haben:  das  Trauerspiel  soll  unsre  Lei- 
denschaften durch  das  Mitleiden  reinigen, 
wenn  er  nicht  zugleich  auch  das  Mittel  hätte  an- 
geben wollen,  wie  diese  Reinigung  durch  das  Mit- 
leiden möglich  werde;  und  dieserwegen  setzte  er 
noch  die  Furcht  hinzu,  welche  er  für  dieses  Mittel 
hielt.  Jenes  hat  seine  Richtigkeit;  dieses  aber  ist 
falsch.  Das  Mitleiden  reiniget  unsre  Leidenschaften,  10 
aber  nicht  vermittelst  der  Furcht,  auf  welchen  Ein- 
fall den  Aristoteles  sein  falscher  Begriff  von  dem 
Mitleiden  gebracht  hat.  Hiervon  können  Sie  sich 
mit  Herrn  Moses  weiter  unterreden;  denn  in  diesem 
Punkte,  so  viel  ich  weiß,  sind  wir  einig.  Nun  be- 
halten Sie,  durch  die  ganze  Dichtkunst  des  Aristo- 
teles, überall  wo  Sie  Schrecken  finden,  diese  Er- 
klärung der  Furcht  in  Gedanken,  (denn  Furcht 
muß  es  überall  heißen,  und  nicht  Schrecken,)  und 
sagen  mir  alsdann,  was  Sie  von  der  Lehre  des  Aristo-  20 
teles  dünkt. 

Zu  S.  19. 

Daß  Sie  die  Gedanken  des  du  Bos  so  schlech- 
terdings angenommen  haben,  damit  bin  ich  nicht 
so  recht  zufrieden.  Hiervon  aber  werde  ich  an 
unsern  Moses  weitläuftiger  schreiben.  Wenn  das, 
was  du  Bos  sagt,  kein  leeres  Gewäsche  seyn  soll,  so 
muß  es  ein  wenig  philosophischer  ausgedrückt 
werden. 

Zu  S.  21.  22.  23.  30 

Was  ich  hier  von  der  Nachahmung,  und  den 
nachgeahmten  Leidenschaften,  wie  Sie  sie  nennen 
wollen,  sagen  könnte,  muß  ich  gleichfalls  auf  ein 
andermal  versparen.  Ich  sage  jetzt  nur  so  viel:  Ist 
die  Nachahmung  nur  dann  erst  zu  ihrer  Vollkommen- 
heit gelangt,  wenn  man  sie  für  die  Sache  selbst  zu 
nehmen  verleitet  wird;  so  kann  z.  E.  von  den  nach- 
geahmten Leidenschaften  nichts  wahr  seyn,  was 
nicht  auch  von  den  wirklichen  Leidenschaften  gilt. 
Das  Vergnügen  über  die  Nachahmung,  als  Nach-  40 
ahmung,  ist  eigentlich  das  Vergnügen  über  die  Ge- 
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schicklichkek  des  Künstlers,  welches  nicht  anders, 
als  aus  angestellten  Vergleichungen,  entstehen  kann ; 
es  ist  daher  weit  später,  als  das  Vergnügen,  welches 
aus  der  Nachahmung,  in  so  fern  ich  sie  für  die  Sache 
selbst  nehme,  entsteht,  und  kann  keinen  Einfluß  in 
dieses  haben.  Doch,  wie  gesagt,  davon  ein  andermal. 
Ich  hätte  fast  Lust,  auch  dieses  Wenige  wieder 
auszustreichen. 

Zu  S.  21. 
10  Sie  hätten  einen  altern  anführen  können,  als  den 

Brumoy,  welcher  den  Nutzen  des  Trauerspiels  in 
die  nähere  Bekanntschaft  mit  dem  Unglücke  und 
dem  Unglücklichen,  und  in  den  für  uns  daraus 
fließenden  Trost,  gesetzt  hat.  St  ob  aus  hat  uns 
eine  sehr  schöne  Stelle  von  dem  Comödienschreiber 
Timocles  aufbehalten,  aus  welcher  ich  die  letzten 
Verse,  nach  der  lateinischen  Übersetzung,  her- 
setzen will. 

Primum  Tragoedi  quanta  commoda  adferant, 
20  Perpende  sodes :  si  quis  est  pauperculus. 

Majore  pressum  si  videbit  Telephum 

Mendicitate,   lenius  suam  feret 

Mendicitatem  :  insanus  estne  quispiam  ? 

Furiosum  is  Alcmaeona  proponit  sibi. 

Captus  quis  oculis?  aspicit  caecum  Oedipum. 

Gnatus  obiit  ?    Niobe  dabit  solatium. 

Claudus  aliquisne  est?  is  Philoctetem  aspicit. 

Miser  aliquis  senex?  tuetur  Oeneum  etc. 

Ich   will   Ihnen  gern   alle  meine   Anmerkungen 
30  mittheilen;    und    also    habe    ich    Ihnen    auch    diese 
sehr  unbedeutende  mittheilen  müssen. 

Zu  S.  25. 

Daß  die  Verbesserung  der  Leidenschaften  nicht 
ohne  Sitten  und  Charaktere  geschehen  könne,  das 
sagen  Sie,  mein  lieber  Nicolai,  ohne  allen  Beweis. 
Ich  will  Ihnen  aber  den  Beweis  des  Gegentheils 
geben.  Daß  die  Tragödie  ohne  Charaktere  und 
Sitten  Mitleiden  erwecken  könne;  das  geben  Sie 
selber  zu.  Kann  sie  aber  Mitleiden  erregen,  so  kann 
40  sie    auchj    nach   meiner    obigen    Erklärung,    Furcht 
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erwecken;  und  aus  der  Furcht  ist  die  Entschließung 
des  Zuschauers,  sich  vor  den  Ausschweifungen  der- 
jenigen Leidenschaft,  die  den  bemitleideten  Helden 
ins  Unglück  gestürzt  hat,  zu  hüten,  eine  ganz  natür- 
liche und  nothwendige  Folge.  Sie  werden  zwar  ein- 
wenden:  wenn  Leidenschaften  einen  Helden  ins  Un- 
glück stürzen,  so  müsse  dieser  Held  auch  einen 
Charakter  haben.  Aber  das  ist,  mit  Ihrer  Erlaub- 
niß,  falsch;  die  Leidenschaften  sind  nicht  hinläng- 
lich, einen  Charakter  zu  machen :  denn  sonst  müßten  10 
alle  Menschen  ihren  Charakter  haben,  weil  alle 
Menschen    ihre    Leidenschaften    haben. 

Zu  S.  26. 

Sie  sagen  nicht  allzu  richtig,  daß  der  Charakter 
des  Oedipus,  in  dem  Trauerspiele  dieses  Namens 
von  Sophocles,  der  einzige  sey.  Auch  Creon  hat 
einen  Charakter,  und  zwar  einen  sehr  edeln.  Den 
Fehler  des  Oedipus  suche  ich  auch  nicht  in  seiner 
Heftigkeit  und  Neugierde,  sondern  ich  habe  hierin 
meine  eigenen  Gedanken,  die  ich  Ihnen  ein  ander-  20 
mal  melden  kann,  wenn  Sie  mich  wieder  daran  er- 
innern wollen. 

So  viel  für  diesesmal.  Der  Herr  Major  von 
Kleist  läßt  sich  Ihnen  bestens  empfehlen;  er  wird 
Ihnen  antworten,  so  bald  er  sich  besser  befindet.  Er 
wird  von  Tage  zu  Tage  wegen  seines  Portraits  schwie- 
riger, und  läßt  Sie  inständig  ersuchen,  ihm  mit  dieser 
Ehre,  die  ihn  bey  seinen  N  ebenof  ficieren  lächer- 
lich zu  machen  nicht  ermangeln  könnte,  keine 
Schamröthe  abzujagen.  Fragen  Sie  ja  nicht,  wie  er  30 
es  weiß,  daß  bey  Verhinderung  dieser  Sache  sehr 
viel  auf  Sie  ankomme ;  von  mir  weiß  er  es  gewiß 
nicht.  Er  wußte  es,  ehe  ich  ihm  die  geringste  Er- 
öffnung darüber  machen  konnte.  Schreiben  Sie  mir 
ja  mit  ehestem,  wie  ich  mich  hierbey  verhalten  soll, 
und  ob  Sie  allenfalls  die  Zeichnung  zu  einem  andern 
Bildnisse  verschaffen  können. 

Fahren    Sie,    bitte    ich,    in    Ihrer    Freundschaft 
und  Liebe  gegen  mich  fort.    Ich  bin 

ganz  der  Ihrige  40 

Lessing. 
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Nachschrift. 
Mit  meinem  ordentlichen  Buche  an  Herrn  Moses 
bin  ich  noch  nicht  weit  gekommen.  Er  wird  also  so 
gut  seyn,  und  sich  bis  künftige  Woche  noch  ge- 
dulden. Dieser  Brief  aber  sey  zugleich  mit  an  ihn 
geschrieben.  Denn  wer  sonst  als  er,  wird  zwischen 
uns  beyden  Schiedsrichter  seyn  können? 


Von  Moses  Mendelssohn  an  Lessing. 

(29.  Aprü  1757.) 

10  Liebster  Freundl 

Wenn  Sie  wüßten,  daß  wir  8  Feyertage  ge- 
habt, in  welchen  man,  wie  Sie  wissen,  zu  nichts 
anders  Lust  hat,  als  verdrießlich  zu  seyn;  wenn 
Sie  wüßten,  daß  ich  nach  diesen  unnützen  Tagen 
wiederum  14  Tage  krank  gelegen  habe;  so  würden 
Sie  sich  nicht  über  mein  Stillschweigen  beschweren. 
Indessen  bin  ich  doch  nicht  ganz  müßig  gewesen. 
Ich  habe  alle  die  Punkte  aufgesetzt,  darüber  wir 
uns  bereits  verglichen,  und  auch  diejenigen,  da  noch 

20  sub  judice  hs  est.  Diesen  Aufsatz  hat  Hr.  Nicolai 
zu  sich  genommen;  er  will  einige  Zusätze  dabey 
machen,  und  ich  wünschte,  daß  Sie  das  ver- 
sprochene Buch  noch  so  lange  da  behielten, 
bis  Sie  dieses  Projekt  zu  einer  Kapitulation  gelesen. 
Wenigstens  wird  es  zu  nähern  Erklärungen  Anlaß 
geben,  und  zugleich  verhindern,  daß  wir  nicht  unser 
Augenmerk  aus  dem  Gesichte  verlieren,  wie  sonst 
bey   dergleichen   Streitigkeiten  gewöhnlich  ist. 


Von  Friedrich  Nicolai  an  Lessing. 

30  Berlin,   d.    14.   May   1757. 

Liebster  Freund, 
Alle  Posttage  haben  wir,  das  heißt  Herr  Moses 
und   ich,   auf  Aushängebogen   von   der   Bibliothek, 
und    auf    lange    Briefe    von    Ihnen    gewartet;    alle 
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Tage  haben  wir  nichts  erhalten.  Ich  muß  endlich 
das  Stillschweigen  brechen;  und  da  wir  bisher  in 
Ihrer  Schuld  gewesen  sind,  so  wollen  wir  uns  nun 
auf  einmal  los  machen,  damit  wir  nun  von  Ihnen 
wieder  etwas  hoffen  können.  Geben  Sie  Acht,  was 
Sie  alles  bekommen.  I.  hat  Herr  Moses  eine  Art 
von  Capitulation  aufgesetzt,  um  die  Puncte  zu  be- 
stimmen, über  die  wir  in  unserm  Streite  einig  oder 
nicht  einig  sind.  II.  habe  ich  Ihre  Anmerkungen 
über  meine  Abhandlung  beantwortet,  und  erwarte  10 
nun,   daß   Sie   Ihre  Anmerkungen  fortsetzen  sollen. 

III.  schicke  ich  Ihnen  Ihre  Briefe,  die  Sie  zu 
unserm  Streite  brauchen  können,  wieder.  IV.  sende 
ich  Ihnen  einige  Gedanken  von  Herrn  Moses  über 
die  Künste,  die  Nachahmung  und  das  Naive,  welche 
ungemein  viel  Neues  enthalten,  und  Stoff  zu  einer 
Abhandlung  in  der  Bibliothek  abgeben  sollen.  Nun 
sehen  Sie  nur  zu,  daß  Sie  uns  auf  dies  alles  eine 
baldige  lange  Antwort  schicken. 

Ich  umarme  Sie,  liebster  Freund,  und  bin  20 

der  Ihrige, 
Nicolai. 

Erste  Beilage. 

Streitige.  Ausgemachte   Punkte. 

§.  1.  Diejenigen  Leiden- 
schaften, die  in  der  Na- 
tur unangenehm  sind, 
gefallen  uns  in  der 
Nachahmung. 
a)  Das  Vermögen,  zu  den  30 
Vollkommenheiten  eine 
Zuneigung  zu  haben, 
und  UnvoUkommenhei- 
ten  zu  fliehen,  ist  eine 
Realität.  Daher  führt 
die  Ausübung  dieses 
Vermögens  ein  Ver- 
gnügen mit  sich,  das 
aber  in  der  Natur  com- 
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10 


Streitige.  Ausgemachte  Punkte. 

parative  kleiner  ist,  als 
das  Mißvergnügen,  das 
aus  der  Betrachtung 
des  Gegenstandes  ent- 
springt. In  der  Nach- 
ahmung hingegen,  da 
der  unvollkommne  Ge- 
genstand abwesend  ist, 
muß  die  Lust  die  Ober- 
hand gewinnen,  und 
den  geringen  Grad  der 
Unlust  verdunkeln, 
b)  Zu  dieser  Verdunkelung 
trägt  die  Nachahmung 
selbst,  wenn  sie  voll- 
kommen ist,  nicht  wenig 
bey,  weil  sie  die  Quan- 
tität der  sinnlichen  Lust 
vermehrt.  Moses. 


20  c)  Das  Vergnügen  aus  der 
Nachahmung  ist  kein 
einfaches,  sondern  ein 
zusammengesetztes  Ver- 
gnügen. Denn  nicht 
nur  die  Geschicklich- 
keit des  Künstlers ;  son- 
dern auch  die  Vor- 
treflichkeit  der  Nach- 
ahmung     selbst     kann 

30  uns  anschauend  ver- 
gnügen. Sonst  würden 
uns  öfters  groteske  Ge- 
stalten besser  gefallen, 
als  die  Nachahmung  der 
Natur,  wenn  sich  in 
jenen  der  Witz  des 
Künstlers  mehr  gezeigt 
hat.  Es  braucht  nichts 
mehr  als  Reflexion,  um 

40       diese  Ähnlichkeit  zu  be- 
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Streitige.  Ausgemachte  Punkte. 

merken,  denn  sie  fällt 
Kennern  beym  ersten 
Anblick   in   die  Augen. 

ad  a)  Ich  habe  diesen 
Satz  S.  20  meiner  Ab- 
handlung vom  Trauer- 
spiele behauptet,  ob- 
gleich nicht  so  philo- 
sophisch genau  ausge- 
drückt. Hier  hat  es  10 
Herr  Moses  für  mich 
gethan.  S.  23.  wende 
ich  diesen  Satz  auf  das 
Trauerspiel  an,  und 
mache  ihn  zur  stärksten 
Grundsäule  meines  Sy- 
stems :  ich  rede  zwar 
daselbst  vielleicht  wie- 
der nicht  ganz  philo- 
sophisch genau;  Sie  20 
werden  aber  finden , 
daß  meine  Sinnlichkeit 
und  Ihre  philosophische 
Strengigkeit  ungemein 
wohl  mit  einander  über- 
einstimmen.     Nicolai. 

NB.  Herr  Nikolai  muß 
nicht  alle  Briefe  gelesen 
haben,  sonst  würde  er 
mir  nicht  zuschreiben,  30 
was  Sie  gesagt  haben. 
§.  2.  Daher  solche  unan- 
genehme Leidenschaf- 
ten, deren  Ausübung 
selbst  für  keine  Reali- 
tät gehalten  wird,  gänz- 
lich von  der  Schau- 
bühne wegbleiben,  oder 
als  häßlich  abgebildet 
werden     müssen.      Als  40 


112      11.  Lessings  Briefwechsel  mit  Mendelssohn  u.  Nicolai. 


10 


20 


30 


Streitige.  Ausgemachte  Punkte. 

2.  E.  Neid  usw.  und 
alle  Affekten,  die  in 
einer  Unlust  über  eines 
Andern  Vollkommen- 
heiten bestehen. 
§  3.  Die  anschauende  Be- 
trachtung unsers  Un- 
glücks gebieret  Unlust. 

a)  Ist  das  Übel  gegen- 
wärtig, so  wird  die 
Empfindung  desselben, 
nachdem  es  größer  oder 
kleiner  ist,  Unlust,  Miß- 
vergnügen, Traurigkeit, 
Betrübniß  u.  s.  w.  ge- 
nannt. 

b)  Ist  es  bevorstehend  und 
mit  Wahrscheinlichkeit 
zu  vermuthen,  so  erregt 
es  Furcht. 

c)  Ist  es  groß  und  unver- 
meidlich, so  entsteht 
Verzweiflung. 

d)  Kömmt  es  unvermuthet 
und  plötzlich,  so  ent- 
steht Schrecken,  und 
wenn  das  Übel  groß  ist, 
Entsetzen. 

§.  4.  Die  anschauende  Be- 
trachtung eines  Andern 
Unglücks  gebieret  eine 
Unlust,  die  wir  Mitleiden 
betiteln. 


40 


Da  nun  auch  das  Un- 
glück, das  einen  Andern 
trift,  so  wohl  der  Zeit 
als  der  Quantität  nach 
verschieden  seyn  kann; 
so  siehet  man  leicht, 
daß  uns  Worte  fehlen, 
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Streitige.  Ausgemachte  Punkte. 

alle  Modifikationen  des 
Mitleidens  mit  beson- 
dern Namen  zu  belegen. 
Es  giebt  eine  mitleidige 
Furcht,  eine  mitleidige 
Verzweiflung,  ein  mit- 
leidiges Schrecken,  ja 
sogar  einen  mitleidigen 
Zorn     u.    s.    w.     (wenn 

man  mir  dieses  Beywort  10 

erlauben  will);  so  wie 
es  bey  der  Vorstellung 
unsrer  eignen  Unvoll- 
kommenheit,  Traurig- 
keit, Furcht,  Schrecken 
u.  s.  w.  giebt.  Das 
Mitleiden  begreift  als 
das  nomen  generis  alle 
Modifikationen  der  Un- 
lust in  sich,  die  wir  20 
über  eines  andern  Un- 
lust empfinden.  Man 
hat  sich  aber  mit  diesem 
allgemeinen  Namen  be- 
gnügt, und  die  besondre 
Abänderung  dieses  Af- 
fekts entweder  nicht  be- 
merkt, oder  man  hat 
sich     mit    den    Namen 

beholfen,    die   der   Mo-  30 

difikation  der  Unlust 
über  unser  eignes  Un- 
glück gegeben  worden 
sind. 

b)  Wahr  ist's,  die  bemit- 
leidete Person  wird  von 
uns  geliebt.  Wir  neh- 
men also  Theil  an  ihrem 
Schicksale,  und  empfin- 
den bey  jedem  Vorfalle  40 

Petsch,  Lessing,  Mendelssohn  U.Nicolai,  IJber  das  Trauerspiel.       Q 
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Streitige. 


10 


20 


Ausgemachte  Punkte. 

etwas  ähnliches  von 
demjenigen,  was  sie 
selbst  empfindet.  Es 
wäre  aber  dennoch  zu 
wünschen,  daß  man  Er- 
scheinungen in  unsrer 
Seele,  die  von  ver- 
schiedenen Ursachen 
herrühren,  verschiedent- 
lich charakterisirt  hätte. 
Dieses  unphilosophische 
Willkührliche  in  den 
Sprachen  macht  den 
Weltweisen  am  meisten 
zu  schaffen.  Ich  denke 
itzt  schon  eine  halbe 
Stunde,  nicht  ohne  Ver- 
druß, auf  ein  allgemei- 
nes Wort  für  die  Un- 
lust, die  wir  über  unser 
eigen  Unglück  empfin- 
den, um  es  dem  Mit- 
leiden entgegen  zu 
setzen,  sed  sudo  mul- 
tum   frustraque   laboro. 


c)  Werden  Sie  nicht  bald 
um  Ihren  Aristoteles 
verlegen  seyn  ?  Wie  un- 
philosophisch   setzt    er, 

30  wie  Sie  uns  in  seinem 
Namen  berichten,  das 
Mitleiden  der  Furcht 
entgegen  1  Das  Wort 
<poßog,  sagen  Sie,  erklärt 
Aristoteles  durch  die 
Unlust  über  ein  be- 
vorstehendes Übel, 
(also  Furcht)  und  setzt 
hinzu:  alles  das  jenige 

40       erregt  in  uns  Furcht, 
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was,  wenn  wir  es  an 
andern  sehen,  Mit- 
leiden erwecket, und 
alles  dasjenige  er- 
weck et  Mitleidenusw. 
Wo  cpoßog  in  dieser 
zweyten  Stelle  nicht 
eine  jede  Unlust  be- 
deutet,    die     wir     über 

unser    eignes    Unglück  ^^ 

empfinden,  und  also  das 
Wort  ist,  das  ich  im 
Deutschen  suche;  so  be- 
greife ich  gar  nicht, 
warum  er  Mitleiden  und 
Furcht  einander  ent- 
gegen gesetzt  habe. 
Empfinden  wir  keine 
Unlust,    wenn    unserm 

Freunde    ein    Übel    be-  20 

vorsteht  ?  Ist  diese  Un- 
lust nicht  Furcht?  Wir 
fürchten  also  nicht  blos 
für  uns,  sondern  auch 
für  diejenigen,  die  unser 
Mitleiden  verdienen.  Ja, 
wir  zürnen,  erschrecken, 
verzweifeln,  hoffen  für 
eine  Person,  wenn  uns 

der  Dichter  für  sie  ein-  30 

zunehmen   weiß. 
—    —    Pectus    inaniter 

angit, 
Irritat,     mulcet,     falsis 

terroribus  implet 
Ut  magus. 

d)  Diese  falsi  terrores,  die 
der  Dichter  in  uns  er- 
regt, entstehen  keines- 
wegs aus  der  Beziehung  40 
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auf  uns  selbst,  weil  wir 
befürchten,  einst  in^ 
gleiche  Umstände  zu 
gerathen,  wie  Sie  in 
Ihren  Briefen  deutlich 
genugbewiesen,  sondern 
es  sind  Schrecken,  die 
uns  überfallen,  wenn 
die  bemitleidete  Person 
plötzlich  in  Gefahr 
kömmt.  Es  sind  beson- 
dere Modifikationen  des 
Mitleidens,  denen  man 
keinen  besondern  Na- 
men gegeben. 

e)  Sie  sehen  also,  daß 
die  unbestimmten  Aus- 
drücke des  Aristoteles 
an  diesem  Mißverständ- 
nisse Schuld  gewesen. 
Kein  Wunder,  daß  Da- 
cier,  Boileau  und  Cur- 
tius  bald  crainte,  bald 
terreur  gesetzt  haben ; 
denn  beyde  Affekten 
können  so  wohl  unser 
eignes  Unglück  als  das 
Unglück  eines  Andern 
zum  Grunde  haben,  und 
also  nicht  weniger  Mo- 
difikationen des  Mitlei- 
dens, als  der  Unlust 
über  unser  eigenes  Un- 
glück seyn. 

§.  5.  Man  läßt  also  gelten, 
Aristoteles  habe  sagen 
wollen:  dasMitleiden 
reiniget  die  Leiden- 
schaften durch  die 
Furcht,   und   ist  auch 


I 
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darinn  einig,  daß  Aristo- 
teles Unrecht  habe.  Sie 
behaupten,  ohne  die  Er- 
laubniß  des   Stagiriten : 

§.  6.     Das    Mitleiden    rei- 
nige die  Leidenschaften 
ohne  Hülfe  der  Furcht, 
blos   dadurch,    daß    es 
den     Menschen     gesel- 
liger   macht,    indem   er  10 
das  Unglück  seines  Ne- 
benmenschen   wie    sein 
eignes      fühlt.       Allein 
eine    Leidenschaft    rei- 
nigen heißt,  die  heftige 
Begierde,  die  damit  ver- 
knüpft ist,  von  Schein- 
gütern   ablenken,    und 
ihr  das  Überflüssige  be- 
nehmen,   das    mit   dem  20 
Gesetz  der  Natur  strei- 
tet. Dieses  thut  das  Mit- 
leiden    nicht,     sondern 
wir  erlangen  durch  die 
öftere   Übung   eine  Fer- 
tigkeit, das  Interesse  un- 
sers  Nebenmenschen  zu 
beherzigen,  und  mit  sei- 
nem Unglücke  Mitleiden 
zu  haben.    Diesen  Vor-  30 
*)  Ja,  dies  gestehe  ich  dem      zug   muß    auch*)    Herr 
Mitleiden     nicht    allein      Nikolai   dem   Mitleiden 
zu,   sondern  ich  mache      eingestehen.     Allein    er 
es  auch  zu  der  einzigen      ist  von  der  Reinigung 
Wirkung,    die    die    Lei-      der  Leidenschaften  sehr 
denschaften  im  Trauer-      weit  entfernt,  und  zwar 
spiel      haben      können,      um  so  viel  mehr,  da  das 
und    die    das    Trauer-      Mitleiden  selbst  wieder- 
spiel    auf     uns     haben      um    von    der   Vernunft 
kann,    S.    29.;    philoso-      regiert  werden  muß.        40 
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phischer  zu  reden,  es 
kann  unsere  sittliche 
Empfindlichkeit  ver- 
mehren ;  aber  unser 
Freund  hat  in  seinen 
Gedanken  von  der  an- 
schauenden Erkenntniß 
§.  10.  a)  gewiesen,  daß 
dies  zur  Reinigung 
10       nicht  hinlänglich  ist. 

Nikolai. 

§.  7.  Vermöge  (§  1.)  des- 
jenigenGrundsatzes,  den 
wir  Ihnen  zu  danken 
haben,  werden  wir  die 
Absicht  des  Trauerspiels 
etwas  genauer  bestim- 
men können.  Ich  nenne 
das       Vermögen       der 

20  Seele,     vermittelst    der 

schauenden  Erkenntniß 
Laster  zu  verabscheuen, 
die  Tugend  zu  lieben, 
und  über  die  physika- 
lischen Unvollkommen- 
heiten,  die  mit  der  Tu- 
gend in  einem  Subjekt 
verknüpft  sind,  Unlust  zu 
empfinden,  den  mora- 

30  lischen    Geschmack. 

Die  Absicht  des  Trauer- 
spiels wird  also  seyn : 
diesen  moralischen 
Geschmack  durch 
eine  schöne  leben- 
dige Nachahmung 
zu  üben.  Durch  das 
Beywort  schön  ver- 
stehe  ich   eine   einzige, 

40  vollständige  und  große 
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Handlung;  durch  le- 
bendig aber,  daß  sie 
dramatisch  eingerichtet 
und  vorgestellt  zu  wer- 
den geschickt  seyn  soll. 
Wie  leicht  sich  diese 
Definition  auf  den 
Grundsatz  unsers  lieben 
Nikolai  reduciren  läßt, 
werde  ich  nicht  nöthig  10 
haben  zu  erklären.  Ja, 
nichts  als  Affekten  sind 
vermögend,  diesen  mo- 
raUschen  Geschmack  zu 
üben.  Das  Trauerspiel 
muß  also  Affekten  er- 
regen, aber  nicht  rei- 
nigen. 
§.  8.  Aus  den  obigen  De- 
finitionen erhellet,  daß  20 
sowohl  Bewunderung  als 
Mitleiden  den  mora- 
lischen Geschmack  be- 
schäftigen können,  und 
ich  wünsche  mit  dem 
Hrn.  Nikolai,  daß  man 
künftig  statt  Schrek- 
ken  und  Mitleiden, 
Bewunderung  und  Mit- 
leiden setzen  möchte,  30 
weil  das  Schrecken  blos 
eine  besondre  Modifi- 
kation des  Mitleidens 
ist. 

§.  9.  Das  Mitleiden  rührt 
unser  Herz,  die  Bewun- 
derung erhebt  unsre 
Seele.  Jenes  lehrt  uns 
fühlen,  diese  erhaben 
denken.    Jenes  läßt  uns 


40 
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unsern  unglücklichen 
Freund  bedauern,  diese 
mit  der  Gefahr  unsers 
Lebens  ihm  zu  Hülfe 
eilen.  Aber  all  diese 
Wirkungen  sind  blos 
die  zwote  Absicht  des 
Trauerspiels. 


Ausgemachte  Punkte. 


10 


20 


30 


40 


10.  Ich  würde  also 
einem  Dichter  anrathen, 
er  solle  sowohl  Mit- 
leiden als  Be\vunderung 
in  seinem  Trauerspiele 
zu  erregen  suchen. 
Fragt  er  aber,  welcher 
von  diesen  beyden  Af- 
fekten darinn  herr- 
schen soll?  so  würde 
ich  für  meinen  Theil 
dem  Mitleiden  freylich 
keinen  Vorzug  einräu- 
men. Die  Bewunderung 
ohne  Mitleiden  ist  jeder- 
zeit kalt,  wie  Nikolai 
solches  von  dem  Canut 
angemerkt  hat. 

11.  Streichen  Sie  in  der 
oben  angeführten  De- 
finition das  Wörtlein 
lebendig  aus;  so  h^- 
ben  Sie  die  Absicht  des 
Heldengedichtes.  Ich 
bedarf  es  einem  Les- 
sing nicht  zu  sagen, 
daß  ein  Heldengedicht 
in  ein  Trauerspiel  ver- 
wandeln weit  mehr  ist, 
als  es  in  Dialogen  ab- 
theilen, und  ich  weiß 
nicht,  wie  Sie  mir  dieses 


II.  Leasings  Briefwechsel  mit  Mendelssohn  u.  Nicolai.     121 

Streitige.  Ausgemachte  Punkte, 

in  einem  Ihrer  Briefe 
haben  Schuld  geben 
können.  Das  Trauer- 
spiel muß  fähig  seyn, 
durch  die  Vorstellung 
die  Nachahmung  schö- 
ner, und  die  Affekten 
lebhafter  zu  machen. 
§.  12.  Nehmen  Sie,  statt 
des  moralischen  Ge-  10 
schmacks,  nach  unsrer 
Erklärung,  die  Fähig- 
keit, Anderer  Hand- 
lungen zu  beurthei- 
len,  insofern  sie  Lob 
oder  Tadel  verdie- 
nen; so  haben  wir  die 
Absicht  der  Komödie. 
Der  Tadel  wird  öfters, 
wenn  wir  für  die  Person  20 
nicht  sonderlich  einge- 
nommen sind,  vom 
Lachen  begleitet;  daher 
sucht  man  in  der  Ko- 
mödie sonderlich  das 
Lachen  zu  befördern, 
und  bedient  sich  sogar 
öfters  des  Burlesken, 
(das  keine  sittliche  Ab- 
surdität zum  Grunde  30 
hat)  um  uns  in  die  Dis- 
position zum  Lachen  zu 
setzen. 

Zweite  Beilage. 
Erste  Anmerkung  zu  S.  18. 

Ich  weiß  nicht,  warum  die  Übersetzer  des 
Aristoteles  das  Wort  (poßoi;  so  unbestimmt  über- 
setzt  haben;    auch   kann   ich  nicht   bestimmen,   wie 
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es  eigentlich  müsse  übersetzet  werden.  Wollen  Sie 
dieses  von  mir  wissen,  so  müssen  Sie  künftigen 
Winter  anfragen,  wenn  ich  mich  mit  Moses  wieder 
ins    Griechische   hinein   werfen   werde. 

Ich  will  es  Ihnen  aufrichtig  gestehen,  daß  ich 
bey  meiner  Abhandlung  die  alten  und  neuem  Kunst- 
richter nicht  sonderlich  zu  Rathe  gezogen  habe.  Ich 
suchte  aus  meinen  Empfindungen  gewisse  allge- 
meine Maximen  zu  abstrahiren,  und  aus  diesen  eine 

10  Art  von  System  zu  machen;  so  ist  meine  Abhand- 
lung entstanden.  Es  kann  also  wohl  seyn,  daß  ich 
den  Aristoteles  nicht  verstanden  habe.  Sie  sagen, 
um  seine  Dichtkunst  zu  verstehen,  müsse  man  seine 
Redekunst  und  seine  Sittenlehre  an  den  Nikomachus 
gelesen  haben.  Wissen  Sie  was?  Ich  habe  seitdem 
angefangen,  sie  nebst  dem  Original  in  einer  ver- 
wünscht dunkeln  lateinischen  und  in  einer  sehr  deut- 
lichen französischen  Übersetzung  zu  lesen,  und  ich 
finde    wieder,    daß,   um   des   Aristoteles    Redekunst 

20  und  Sittenlehre  an  den  Nikomachus  zu  verstehen, 
noch  mehr  nöthig  ist,  als  seine  Dichtkunst  gelesen 
zu  haben :  zu  verstehen  nehmlich  so,  wie  Sie  sie 
verstehen;  —  denn  sonst  verstehe  ich  sie  auch 
wohl  ein  wenig :  aber  wenn  ich  über  die  Gegenstände 
mehr  nachdenke,  so  stoße  ich  an. 

Herr  Moses  hat  Ihnen  in  den  beykommenden 
Capitulationspuncten,  wie  ich  glaube,  bewiesen,  daß 
die  Lehre  des  Aristoteles  von  Furcht  und  Mitleiden 
falsch   ist.    Gesetzt  aber   auch,   sie   wäre   wahr,   was 

30  würde  sie  Ihnen  wider  mich  helfen?  Sie  werden 
allemahl  nicht  mehr  beweisen,  als  was  ich  selbst 
zugegeben  habe:  daß  das  Trauerspiel,  mit  Hrn. 
Moses  Worten  zu  reden,  unsere  sittliche  Emp- 
findlichkeit vermehren  könne;  oder,  mit  Ihren 
eigenen  Worten  (in  einem  vorigen  Briefe)  unsere 
Fähigkeit  Mitleiden  zu  fühlen,  erweitern 
könne.  Sie  werden  finden,  daß  ich  S.  29.  dieses 
selbst  behauptet  habe.  Noch  mehr,  ich  gebe  zu, 
daß  die  Vermehrung  der  sittlichen  Empfindlichkeit 

40  ein  Schritt  zu  der  Reinigung  der  Leidenschaften 
seyn  könne.  Aber  ist  denn  dieser  Schritt  der  ganze 
Weg?    Unstreitig  nicht;  und  wenn  auch  bloß  durch 
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das  Vermehren  der  sittlichen  Empfindlichkeit,  die 
Leidenschaften  gereinigt  werden  könnten  —  wie  folgt 
denn  daraus,  daß  die  Reinigung  die  Absicht  des 
Trauerspiels  seyn  soll?  Wäre  sie  die  Absicht,  so 
ließe  der  Dichter  sich  entschuldigen,  wenn  er  die 
Absicht  auch  durch  andere  Mittel  zu  erreichen 
suchte;  und  Sie  wissen,  daß  es  Mittel  zur  Rei- 
nigung der  Leidenschaften  giebt,  die  ganz  und  gar 
nicht  tragisch  sind.  Gleichwohl  ist  es  gewiß,  daß 
wenn  der  Dichter  seine  Absicht  erlangen  kann,  so  10 
sind  die  Mittel  caeteris  paribus  gleichgültig.  Weil 
nun  viel  unschickliche  Folgen  entstehen,  wenn  man 
die  Reinigung  zur  Absicht  des  Trauerspiels  machen 
will,  so  habe  ich  sie  ganz  aus  der  Erklärung  weg- 
gelassen, und  mich  an  das  gehalten,  worauf  der 
Dichter  zunächst  zu  sehen  hat,  nehmlich  auf  die 
Erregung. 

Zu  S.  19.  21.  22.  23. 

Ich  habe  mit  Ihrer  Erlaubniß  die  Gedanken 
des  du  Bos  nicht  schlechterdings  angenommen;  20 
ich  sage  vielmehr:  sein  Satz  könne  mit  gehöriger 
Einschränkung  der  Grund  alles  Vergnügens  seyn, 
das  wir  aus  den  schönen  Wissenschaften  schöpfen; 
nur  sey  du  Bos  mit  den  Folgen,  die  er  daraus 
gezogen,  zu  freygebig  gewesen.  Aber  ich  habe 
den  Satz  auch  nicht  näher  bestimmt;  denn  dazu  war 
der  Ort  nicht.  Es  ist  wahr,  ich  habe  mich  so  wenig 
philosophisch  genau  ausgedrückt,  als  du  Bos ;  aber 
der  Unterschied  ist :  du  Bos  schloß  falsch,  und  ich 
denke  immer  noch,  ich  habe  richtig  geschlossen.  30 
Inzwischen  hat  nun  Herr  Moses  für  mich  bestimmt 
geredet.    Sehen  Sie  nur: 

Herr  Moses. 

Das  Vermögen  zu  den  Vollkommenheiten  eine 
Zuneigung  zu  haben,  und  UnvoUkommenheiten  zu 
fliehen,  ist  eine  Realität.  Daher  führt  die  Aus- 
übung dieses  Vermögens  ein  Vergnügen  mit  sich, 
das  aber  in  der  Natur  comparative  kleiner  ist,  als 
das  Mißvergnügen,  das  aus  der  Betrachtung  des 
Gegenstandes  entspringt.  40 
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Ich. 

Selbst  alsdann  noch,  wenn  uns  die  Heftigkeit 
der  Leidenschaften  unangenehme  Empfindungen  ver- 
ursachet, hat  dip  Bewegung  (was  ist  diese  Be- 
wegung anders,  als  das  Vermögen,  Vollkommen- 
heiten zu  lieben  usw.?)  die  sie  mit  sich  führet, 
noch  Annehmlichkeiten  für  uns.  —  Es  ist  die  Stärke 
der  Bewegung,  die  wir  lieben,  auch  der  schmerz- 
lichen Empfindungen  ungeachtet,  die  wider  das  An- 
10  genehme  der  Leidenschaft  streiten,  und  in  Kurzem 
obsiegen. 

Der  Schluß  ist  gleichfalls  einerley. 

Herr  Moses. 

In  der  Nachahmung  hingegen,  da  der  imvoll- 
kommene  Gegenstand  abwesend  ist,  muß  die  Lust 
die  Oberhand  gewinnen,  und  den  geringen  Grad  der 
Unlust  verdunkeln. 

Ich. 

Eine  Leidenschaft  also,  welche  diese  Folgen 
20  nicht  hinterläßt,  muß  gänzlich  angenehm  seyn.  Von 
dieser  Art  sind  die  Nachahmungen  der  Leiden- 
schaften, welche  das  Trauerspiel  hervor  bringt  usw. 
Noch  eins.  Ich  habe  nicht  allzu  genau  gesagt: 
der  Schmerz,  den  das  Trauerspiel  erregt,  sey  schein- 
bar. Ich  will  zugeben,  daß  er  nicht  scheinbar, 
sondern  wirklich  sey;  aber  er  verschwindet,  so  bald 
wir  empfinden,  daß  der  bemitleidete  Gegenstand 
nur  eine  Nachahmung  ist,  und  wird  um  so  viel 
mehr  gelindert,  da  wir  das  Vergnügen  über  die  Ge- 
30  schicklichkeit  des  Künstlers  empfinden.  Doch  hin- 
dert diese  Enttäuschung  die  Rührung  nicht;  denn 
nur  die  obern  Kräfte  sind  überzeugt,  und  die  Rüh- 
rung beschäftiget  die  untern  Kräfte.  Nun  ist  es 
gewiß,  daß  wenn  die  sittliche  Empfindlichkeit  zur 
wirklichen  Beförderung  der  Tugend  angewendet 
werden  soll,  die  obern  Kräfte,  insbesondere  die  Ur- 
theilskraft  mitwirken  muß.  Weil  aber  die  obern 
Kräfte  von  der  Existenz  des  vorgestellten  Gegen- 
standes   nicht    überzeugt    sind;    so   können    sie    den 
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Ausschlag  nicht  geben.  Die  Herrschaft  bleibt  den 
untern  Kräften  allein  und  daraus  entstehen  Früchte 
der  sittlichen  Empfindlichkeit,  das  heißt  schöne 
Gedanken,  welche  aber,  weil  die  obem  Kräfte 
nicht  den  Ausschlag  geben,  wenigstens  durch  das 
Trauerspiel   nicht  zur  Ausübung  kommen.    S.   23. 

S.   21.     Auch    für    Ihre    Anmerkung    aus    dem 
Stobäus    bin    ich    Ihnen   verbunden.    Es   ist    immer 
ein  Trost  für  einen,  der  den  Aristoteles  nicht  recht 
verstehet,     daß    ihn    so   gar    die    alten    Comödien-  10 
Schreiber  auch  schon  nicht  recht  verstanden  haben. 

Zu  S.  .25.  Ich  sage  freylich  ohne  Beweis,  daß 
die  Verbesserung  der  Sitten  ohne  Charaktere  nicht 
geschehen  könne;  aber  durch  meine  Art  von  den 
Charakteren  zu  handeln,  \vird  dieser  Satz  genug  er- 
läutert. Ich  sage  S.  49. :  es  können  sich  in  einer 
Person  so  verschiedene  Denkungsarten  vereinigen, 
daß  sie  auf  eine  so  besondere  Weise  handelt,  als 
ein  anderer  ihres  gleichen,  in  gleichen  Um- 
ständen nicht  würde  gehandelt  haben;  und  dann  20 
hat  diese  Person  einen  Charakter.  Ist  mm  ein 
Trauerspiel  ohne  Charakter,  so  fließet  die  Ver- 
wickelung aus  den  Umständen,  in  welchen  sich  die 
handelnden  Personen  befinden,  und  ist  nicht  in 
ihrer  Gemüthsbeschaffenheit  begründet;  haben 
aber  die  vornehmsten  handelnden  Personen  Cha- 
raktere, so  müssen  die  Handlungen  aus  denselben 
fließen.  —  Nun  schließe  ich  so:  begegnet  dem 
Helden  ein  Unglück,  woran  er  gar  nicht  Schuld 
ist,  und  das  gar  nicht  aus  seiner  Gemüthsbeschaffen-  30 
heit  fließt  (z.  E.  Hecuba,  welche  alle  ihre  Kinder 
verliert);  so  kann  mich  solches  zwar  sehr  rühren, 
aber  es  kann  mir  dadurch  gar  nicht  in  die  Gedanken 
kommen,  eine  Leidenschaft  zu  verbessern.  Wenn 
aber  das  Unglück  aus  der  Gemüthsbeschaffenheit 
des  Helden,  aus  einem  Fehler  in  seinem  Charakter 
entstehet  (ich  habe  gezeigt,  daß  dieser  Fehler  kein 
Laster  seyn  darf);  so  könnte  ich  mir  wohl  bey- 
fallen  lassen,  den  Fehler  zu  vermeiden,  tun  dem 
Unglücke  zu  entgehen.  Ob  es  wirklich  zur  Ver-  40 
meidung  des  Fehlers  kommt,  ist  eine  andere  Frage; 
genug,  es  folgt  hieraus :  daß  die  Verbesserung  der 
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Sitten  ohne  Charaktere  nicht  geschehen  kann,  weil 
die  Handlungen,  welche  nicht  aus  der  Gemüthsbe- 
schaffenheit  des  Helden  fließen,  uns  zu  keiner  Ver- 
abscheuung bewegen  können.  Ihr  Beweis  des  Gegen- 
theils  beweist  mit  Ihrer  Erlaubniß  nichts  mehr, 
als  daß  Handlungen,  welche,  ohne  aus  dem  Cha- 
rakter des  Helden  zu  fließen,  ihn  ins  Unglück 
bringen,  uns  empfindlich  machen  können.  Sie 
schließen    falsch:    Können    diese    Handlungen    Mit- 

10  leiden  erregen,  so  können  sie  auch  Furcht  erregen; 
weil  Aristoteles  eben  so  falsch  schließet.  Daß  aber 
Aristoteles  falsch  schließe,  hat  Herr  Moses  auf 
seinem  Foliobogen  bewiesen.  Körmen  Sie  auch  wohl 
in  Ernste  glauben,  daß,  weil  Hecuba  Mitleid  er- 
weckt, die  Zuschauer  fürchten  können,  ihre  Stadt 
verbrannt  zu  sehen,  in  die  Sclaverey  geführt  zu 
werden  und  ihre  Kinder  zu  verlieren?  Ich  behaupte 
noch:  nicht  wenn  der  Held  Leidenschaften  hat, 
sondern  wenn  er  eine  Leidenschaft  hat,  die  ihn  ins 

20  Unglück,  oder,  noch  genauer  zu  reden,  wenn  er  in 
seiner  Leidenschaft  einen  Fehler  begehet,  der  ihn 
ins  Unglück  stürzet,  so  muß  er  einen  Charakter 
haben.  Denn  dieser  Fehler  ist  eben  die  besondere 
Falte  seines  Herzens,  welche  ihn  von  Andern  unter- 
scheidet, und  seinen  Charakter  ausmacht. 

Zu  S.  26.  Sie  erklären  das  Wort  Charakter 
anders  als  ich;  denn  nach  meiner  Erklärung  können 
Sie  dem  Creon  keinen  geben.  Was  thut  er  wohl 
anders,  als  was  einer  seines  gleichen  in  gleichen 

30  Umständen  auch  thun  würde?  Welcher  Prinz  wird 
nicht  seine  Unschuld  zu  vertheidigen  suchen,  wenn 
er  fälschlich  angeklagt  wird?  Ich  habe  mit  Moses 
lange  nachgedacht,  was  wohl  der  Fehler  des  Oedipus 
seyn  möchte,  wenn  es  die  Heftigkeit  und  Neugier 
nicht  ist.  Endlich  sind  -wir  eins  geworden,  daß  der 
Fehler  sehr  klein  seyn  müsse,  zu  dem  der  Scharf- 
sinn eines  Lessings  erfodert  wird,  um  ihn  zu  ent- 
decken. 


in.    Anhang. 

Moses  Mendelssohn, 

Von  der  Herrschaft  über  die  Neigungen. 

(Nach  Mendelssohns  gesammelten  Schriften, 

herausgegeben  von  G.  B.  Mendelssohn,  Bd.  IV,  1.  Abt., 

S.  38  bis  45.     Leipzig,  F.  A.  Brockhaus,  1844.) 


§•  1- 

Ein  jeder  Begriff,  der  vermöge  seiner  Beschaffenheit 
unsern  Willen  bestimmen  kann  zu  handeln  oder  nicht  zu 
handeln,   heißt   ein   Bewegungsgrund. 

a)  Dieser  Begriff  muß  uns  die  Vorstellung  einer 
Schönheit  oder  Vollkommenheit  gewähren,  wenn  er  uns 
zu    Handlungen   antreiben   will,   et  vice  versa. 

b)  Was  uns  Lust  gewährt,  wenn  es  gegenwärtig  ist, 
das    erregt    abwesend    ein    Verlangen    in    uns,    welches 
nichts   anderes   ist,   als   eine   Vermischung   von   Lust   und  10 
Unlust;    von    Lust    über    die    Güte    des     Gegenstandes, 
und    von    Unlust    über   dessen   Abwesenheit. 

c)  Gleichgültigkeit,  Wollen,  Verlangen,  Begierde, 
Sehnsucht  sind  die  Stufen  der  Begehrlichkeit,  oder  des- 
jenigen Affects,  der  in  uns  erregt  wird,  wenn  der  voll- 
kommene Gegenstand  abwesend  ist;  so  wie  Gleich- 
gültigkeit, Behaglichkeit,  Lust,  Vergnügen,  Wollust,  Ent- 
zückung die  Grade  der  Empfindung  ausdrücken,  die  durch 
den  Genuß  des  vollkommenen  Gegenstandes  erregt  werden. 

§.  2.  20 

Je  mehr  Gutes  in  der  Vorstellung  einer  Sache  ent- 
halten ist,  je  deutlicher  wir  das  Gute  einsehen,  und  je 
weniger  Zeit  erfordert  wird,  es  völlig  zu  übersehen,  desto 
größer  ist  die  Begierde,  desto  angenehmer  der  Genuß. 

a)  Die  Quantität  der  Motiven  verhält  sich  also  zu- 
sammengesetzt wie  die  Menge  des  Guten,  wie  seine 
Deutlichkeit;  und  umgekehrt  wie  die  Zeit,  welche  zum 
Überdenken   erfordert   wird. 

b)  Man  setze  die   Menge   des    Guten  =  m, 

die  Deutlichkeit  =  p,  30 

die  Zeit  =  t; 

so  ist  die  Quantität  des  Bewegungsgrundes  =  — -• 

§.  3. 

Eine  Vorstellung  kann  also  weniger  deutlich  seyn, 
und     dennoch     eine     größere    Gewalt    haben,     in    unsern 
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Willen  zu  wirken :  1)  wenn  sie  eine  größere  Menge  des 
Guten  enthält;  2)  wenn  diese  Menge  geschwinder  über- 
dacht werden  kann. 

§•  4. 
Ja  wenn  die  Zeit,  die  zum  überdenken  erfordert 
wird,  sehr  gering  ist,  so  können  die  Begriffe  so  dunkel 
werden,  daß  sich  die  Seele  weder  des  Bewegungsgrundes, 
noch  ihrer  eigenen  Entschließung  bewußt  ist,  und  dennoch 
in  dem  Körper  solche  Bewegungen  hervorbringen,  die 
10  zu  einer  andern  Zeit  einen  überlegten  Rathschluß  er- 
fordert hätten.  Denn  obgleich  die  Kürze  der  Zeit  die 
Deutlichkeit  vermindert,  dergestalt,  daß  öfters  gar  das 
Bewußtseyn  aufhört;  so  bleibt  dennoch  die  Quantität 
der  Motiven  einerlei,  weil  an  der  Zeit  gewonnen  wird, 
was   von   der   Deutlichkeit   abgeht. 

§.  5. 
Aus    den    beiden    vorigen    §§.    lassen    sich    unzähhge 
Erscheinungen  erklären,  die  für  viele  Weltweise  ein  Stein 
des  Anstoßes    gewesen   sind.      Ich   will    einige    davon    an- 
20  führen. 

1)  Video  meliora  proboque  etc.  Wer  kennt  diesen 
Spruch,  ohne  zu  wissen,  wie  schwer  er  sich  mit  irgend 
einem  philosophischen  Systeme  verträgt  ?  —  Nach  meinen 
Begriffen  ist  nichts  natürlicher.  Die  Seele  kann  durch 
einen  richtigen  Vemunftschluß  einsehen,  A  sei  gut; 
und  sich  dennoch  zu  B  entschließen,  wenn  ihr  die 
untern  Seelenkräfte  in  B  zwar  dunkel,  aber  doch  eine 
größere  Menge  des  Guten,  und  in  einer  geringern  Zeit 
vorstellen,  wie  solches  in  einer  Leidenschaft,   —  als  von 

SO  welcher  der  Dichter  redet,  —  jederzeit  wirklich  geschieht. 

2)  Warum  fährt  Mancher  vor  Schrecken  auf,  wenn 
eine  Kanone  abgefeuert  wird,  ob  er  gleich  schußfrei 
steht,  und  auch  vorher  überlegt  hat,  daß  ihn  die  Kugel 
nicht  treffen  kann?  Weil  die  überlegte  Sicherheit  durch 
einen  langsamen  symbolischen  Schluß,  die  Idee  der  Ge- 
fahr aber  anschauend  in  uns  entsteht.  Die  anschauenden 
Begriffe  folgen  schneller  auf  einander,  als  die  sym- 
bolischen: daher  ist  die  Quantität  ihrer  Wirkung  größer. 

3)  Man    sieht    auch,    wie    die    Seele    beim    Reden, 
40  Schreiben,  Klavierspielen  u.  s.  w.  vieles  verrichten  kann, 

ohne   sich  dessen  bewußt  zu  seyn. 

§•  6. 
Sollen    wir    zu    einem    tugendhaften    Wandel    aufge- 
muntert   werden,     so    muß    man    sich    nicht    begnügen, 
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uns  die  Löblichkeit  der  Tugend  nach  aller  Strenge  de- 
monstriert zu  haben,  sondern  man  muß  uns  mit  einer 
großen  Menge  von  Bewegungsgründen  bekannt  machen; 
und  wir  müssen  lernen,  diese  Menge  von  Motiven  schnell 
zu  überdenken. 

a)  Durch  die  Demonstration  wird  die  Deutlichkeit 
vermehrt ;  die  Menge  der  Motiven  vermehrt  die  Anzahl 
der  Vollkommenheiten;  und  die  Fertigkeit,  sie  schnell 
zu    überdenken,    vermindert    die    Zeit. 

b)  Das  Erstere  geschieht  in  Princip.  philosoph.  prac-  lU 
ticae  univers.;   das  Zweite  in  der  Ethik;  das  Dritte  hin- 
gegen  wird   erhalten :.  1)   durch   die    Gewohnheit,    2)   ver- 
mittelst der  anschauenden  Erkenntniß. 


Von  der  Gewohnheit. 

Was  die  Gewohnheit  auf  unsern  Körper  vermag, 
überlasse  ich  den  Physikern  zu  erklären.  Ich  will  für 
dieses  Mal  nur  einige  ihrer  erstaunlichen  Wirkungen 
in  unsere  Seele  betrachten,  und  einige  Anmerkungen 
darüber  machen. 


>0 


Durch  die  Übung  Cwelche  mit  der  Gewohnheit  einer- 
lei Wirkung  hat)  wird  eine  jede  Fähigkeit  in  unserer 
Seele    zu    einer    Fertigkeit. 

Eine  Fertigkeit  besteht  in  einem  Vermögen,  etwas 
so  geschwind  zu  verrichten,  daß  wir  uns  nicht  mehr 
alles  dessen  bewußt  bleiben,  was  wir  dabei  vorgenommen. 
Nun  wird  zu  einer  jeden  Verrichtung  eine  Folge  von 
Begriffen  erfordert,  mit  welcher  in  dem  Körper  eine 
Reihe  von  willkührlichen  Bewegungen  übereinstimmen.  ^ 
Diese  Reihen  von  Begriffen  folgen  desto  schneller  auf  30 
einander,  je  genauer  sie  mit  einander  verbunden  sind. 
Je  mehr  Ähnlichkeiten,  Beziehungen  und  Verhältnisse 
unsere  Seele  zwischen  den  Begriffen  wahrnimmt,  die 
zu  einer  Handlung  erfordert  werden,  desto  schneller  eilt 
die  Imagination,  von  Einem  auf  das  Andere  zu  kommen. 
Je  öfter  wir  eine  Reihe  von  Vorstellungen  gehabt,  desto 
mehr  Verhältnisse  und  Beziehungen  wird  unsere  Seele 
zwischen  ihnen  gewahr.  Also  können  wir  eine  Reihe  von 
Begriffen,  die  wir  öfter  gehabt,  schneller  überdenken, 
bis  sie  endlich  in  einer  so  kleinen  Zeit  auf  einander  40 
folgen,  daß  sich  unsere  Seele  derselben  nicht  mehr 
deutlich  bewußt  ist.  Und  alsdann  sagen  wir,  unsere 
Fähigkeit    sei    zu    einer    Fertigkeit    geworden. 

9* 
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a)  Daher  erschrickt  man  nicht,  wenn  man  öfters 
Kanonen  hat  abfeuern  sehen;  weil  es  die  Gewohnheit 
dahin  gebracht,  daß  das  Urtheil :  die  Kugel  wird  mich 
nicht  treffen,  so  schnell  entsteht,  als  die  Idee  der  Ge- 
fahr,   die   durch   den   entsetzlichen   Knall   erregt   wird. 

b)  Wer  die  Schlüsse  der  allgemeinen  practischen 
Weltweisheit  öfters  überdacht,  in  ihrem  Zusammenhange 
betrachtet,  und  in  vorkommenden  Fällen  angewendet 
hat;    der    wird    bei    wichtigen    Vorfällen    Wunder    zeigen, 

10  wie  viel  die  demonstrative  Sittenlehre  über  die  Neigungen 
und  Leidenschaften  vermag.  Hat  er  es  aber  an  Übung 
fehlen  lassen,  so  folgen  die  Begriffe,  die  zu  seinem 
moralischen  Schlüsse  erfordert  werden,  nicht  schnell  genug 
auf  einander,  wodurch  ihre  Wirksamkeit  in  den  Willen 
merklich  verringert   wird. 

c)  So  wie  der  Künstler  die  ihm  vorgeschriebenen 
Regeln  so  oft  ausüben  muß,  bis  er  sich  in  währender 
Ausübung  der  Regeln  nicht  mehr  bewußt  ist ;  eben  so 
muß    es    der    moralische    Mensch    mit    dem    Gesetze    der 

20  Natur  machen,  wenn  er  seine  untern  Seelenkräfte  mit 
den  obern   in   Harmonie   bringen  will. 


Von  der  anschauenden  Brkenntniß. 

§■  8. 

Wenn  wir  die  symbolischen  Schlüsse  der  practischen 
Sittenlehre  in  eine  anschauende  Erkenntniß  verwandeln, 
d.  h.  wenn  wir  sie  von  den  abstracten  Begriffen  auf 
einzelne  Begebenheiten  in  der  Natur  zurückführen  und 
die  Anwendung  derselben  aufmerksam  beobachten,  so 
erlangen  sie  dadurch  eine  größere  Gewalt,  in  den  Willen 
30  zu   wirken. 

a)  In  der  Anwendung  der  allgemeinen  Schlüsse  auf 
besondere  Fälle  übersehen  wir  alle  Theile  und  Folgen 
dieser  Schlüsse  auf  einmal,  die  wir  in  der  Theorie  nur 
nach  und  nach  überdenken  können;  wir  vermindern  also 
die  Zeit,  wodurch  die  Wirksamkeit  vermehrt  wird  (§.  2.). 

b)  Die  anschauende  Erkenntniß  erlangen  wir :  1)  durch 
die  Erfahrung,  d.  i.  wenn  wir  die  symbolische  Erkenntniß 
in  besondern  Fällen  selbst  angewendet  oder  von  Andern 
haben   anwenden    sehen;    2)   durch    Beispiele,   oder   Avenn 

40  uns  die  Anwendung  der  allgemeinen  Lehren  auf  gewisse 
wahrhafte  Begebenheiten  aus  der  Geschichte  gezeigt 
wird;  und  endlich  durch  Erdichtungen,  die  öfters  bessere 
Wirkungen  thun  können,  als  die  Beispiele,  Vv'eil  sie  1)  durch 
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die  Nachahmung  angenehmer  werden,  und  2)  wahrschein- 
Hcher,  und  nicht  so  sehr  mit  fremden  Begebenheiten 
untermischt  seyn  müssen,  als  die  wahrhaften  Begeben- 
heiten in  der  Natur. 

§.  9. 

Wer  die  symbolische  Erkenntniß  von  dem  Wcrthc 
der  Tugend  mit  der  anschauenden  Erkenntniß  verbindet, 
der  hat  seine  untern  Seelenkräfte  mit  den  obern  überein- 
stimmend gemacht,  und  ist  vollkommen  tugendhaft. 

a)  Wer    sich    mit    der   symbolischen    Erkenntniß    be-   10 
gnügt,    der    wird    sich    entschließen,    tugendhaft   zu   seyn; 
allein  sein  Entschluß  erreicht  seine  Wirkung  nicht,  wenn 
sich   ihm   eine   sinnliche   Lust   widersetzt,   deren   Quantität 
größer  ist,  als  die  Quantität  der  symbolischen  Erkenntniß. 

b)  Die  bloße  anschauende  Erkenntniß  giebt  erstlich 
nicht  die  völlige  Gewißheit,  die  den  Tugendhaften  te- 
nacem  propositi  macht;  zweitens  ist  sie  trüglich,  weil 
unsere  Urtheilskraft  leicht  verführt  werden  kann,  wenn 
sie  sich  mit  Exempeln  ohne  Beweis  begnügt;  drittens 
kömmt  sie  nicht  so  leicht  in  das  Gedächtniß  zurück,  20 
wenn  ihr  Gegenstand  abwesend  ist,  und  vielmehr  das 
Object  einer  sinnlichen  Lust,  eines  Scheinguts  auf  die 
Sinne   wirkt. 

c)  Die  symbolische  Erkenntniß  kommt  bei  jedem 
\'orfallc  leichter  in  das  Gedächtniß  zurück,  und  giebt 
unserm  L'rtheile  den  Charakter  der  Untrüglichkeit;  die 
Einbildungskraft  erinnert  uns  der  öfters  damit  verknüpften 
intuitiven  Erkenntniß,  und  diese  vermehrt  die  Quantität 
der  Motiven. 

§.  10.  30 

Die  sittliche  Empfindlichkeit  besteht  in  einer  schnellen 
Vorstellung  des  v.-ahren  oder  scheinbaren  Guten,  das 
in  einem  Gegenstande  anzutreffen  ist. 

a)  Sie  ist  also,  ohne  Hülfe  der  Urtheilskraft,  gegen 
tugendhafte   und   lasterhafte   Neigung   gleichgültig. 

b)  Wer  die  Empfindlichkeit  eines  Menschen  ver- 
mehrt, hat  ihn  dadurch  noch  nicht  tugendhaft  gemacht, 
wenn  er  nicht  zugleich  seine  Urtheilskraft  gebessert  hat. 

c)  Das    Temperament    kann    den    Menschen    weder 
tugendhaft,  noch  lasterhaft  machen;  sondern  es  vermehrt  •40 
oder    vermindert    bloß    den    Grad    der    angebornen    sitt- 
lichen   Empfindlichkeit. 
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Von  der  IlluBion. 

§.  11. 

Wenn  eine  Nachahmung  so  viel  Ähnliches  mit  dem 
Urbilde  hat,  daß  sich  unsere  Sinne  wenigstens  einen 
Augenblick  bereden  können,  das  Urbild  selbst  zu  sehen, 
so   nenne   ich   diesen    Betrug   eine   ästhetische    Illusion. 

Der  Dichter  muß  vollkommen  sinnlich  reden;  daher 
müssen  uns  alle  seine  Reden  ästhetisch  illudiren. 

§•  12. 

10  Soll   eine   Nachahmung  schön  seyn,   so  muß   sie  uns 

ästhetisch  illudiren;  die  obern  Seelenkräfte  aber  müssen 
überzeugt  seyn,  daß  es  eine  Nachahmung,  und  nicht 
die  Natur  selbst  sei. 

Denn  das  Vergnügen,  das  uns  die  Nachahmung 
gewährt,  besteht  in  der  anschauenden  Erkenntniß  der 
Übereinstimmung  derselben  mit  dem  Urbilde.  Es  gehören 
also  folgende  beide  Urtheile  dazu,  wenn  wir  an  einer 
Nachahmung  Vergnügen  finden  wollen :  ,, dieses  Bild 
gleicht    dem    Urbilde;"    —    „dieses    Bild    ist    nicht    das 

20  Urbild  selbst."  —  Man  sieht  leicht,  daß  jenes  Urtheil 
vorangehen  muß;  daher  muß  die  Überzeugung  von  der 
Ähnlichkeit  intuitive,  oder  vermittelst  der  Illusion;  die 
Überzeugung  hingegen,  daß  es  nicht  das  Urbild  selbst 
sei,  kann  etwas  später  erfolgen,  und  daher  melir  von 
der    symbolischen    Erkenntniß    abhangen. 

§•  13. 

Da  uns  die  Nachahmung  an  und  für  sich  selbst 
nicht  so  sehr  vergnügt,  als  die  Geschicklichkeit  des 
Künstlers,  der  sie  zu  treffen  gewußt  hat,  so  setzen  wir 
30  uns  bei  der  Beurtheilung  der  schönen  Künste  über  alles 
hinweg,  wozu  keine  größere  Geschicklichkeit  von  Seiten 
des    Künstlers    erfordert    worden   wäre,    es    nachzuahmen. 

a)  Daher  sind  die  äußerlichen  Verzierungen  bei  einer 
dramatischen  Vorstellung  nur  zufällig,  und  öfters  schäd- 
lich, wenn  sie  durch  ihre  eigene  Schönheit  unsere  Auf- 
merksamkeit von  der  Vorstellung  abwenden.  Es  ist  genug, 
wenn  die  Verzierungen  nicht  durch  einen  offenbaren 
Widerspruch   der    Illusion  schaden. 

b)  Ja  es  ist  nicht  einmal  nöthig,  daß  ein  dramatisches 
40  Stück    aufgeführt    würde,    um    zu    gefallen.     Wer    beim 

Lesen  urtheilen  kann,  ob  der  Dichter  sein  Stück  mit 
der    gehörigen    Kunst    ausgearbeitet,    und    ob    er    es    so 
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gemacht  hat,  daß  es  durch  die  lebendige  Vorstellung 
eines  höheren  Grades  der  Nachahmung  fähig  werden 
kann;  der  kann  die  äußere  Vorstellung  leicht  entbehren. 

§.  14. 

Das  beste  Mittel,  uns  intuitive  von  dem  Werthe  der 
Nachahmung  zu  überzeugen,  ist,  wenn  vermittelst  der 
Illusion  unangenehme  Leidenschaften  in  uns  erregt 
werden. 

a)  Wenn  wir  eine  gemalte  Schlange  plötzlich  an- 
blicken, so  gefällt  sie  uns  desto  besser,  je  mehr  wir  iQ 
uns  davor  erschreckt  haben.  Aristoteles  glaubt,  wir  er- 
götzten uns,  weil  wir  von  der  vermeinten  Gefahr  befreit 
worden  wären.  Allein  wie  unnatürlich  ist  diese  Erklärung 
Ich  glaube  vielmehr,  der  kurze  Schrecken  überführt  uns 
intuitive,    daß    das    Urbild    getroffen   sei. 

b)  Daher  gefallen  uns  alle  unangenehme  Affekten 
in  der  Nachahmung.  Der  Musikus  kann  uns  zornig,  be- 
trübt, verzweiflungsvoll  u.  s.  w.  machen,  und  wir  wissen 
ihm  Dank  für  die  unangenehmen  Leidenschaften,  die  er 

in  uns  erregt  hat.  Man  sieht  aber,  daß  in  diesen  Fällen  20 
das  zweite  Urtheil :  diese  Affecten  sind  nur  nachgeahmt, 
unmittelbar  auf  den  Affect  folgen  muß;  weil  sonst  die 
unangenehme  Empfindung,  die  aus  dem  Affecte  ent- 
springt, größer  seyn  würde,  als  die  angenehme,  die 
eine  Wirkung  der  Nachahmung  ist. 

c)  Aus  diesen  Gründen  lassen  sich  die  Gränzen  des 
bekannten  Gesetzes  bestimmen:  die  schönen  Künste 
sind  eine  Nachahmung  der  Natur,  aber  nicht 
die   Natur  selbst. 


Anmerkungen. 


S.  11,  Fußnote.  Gemeint  sind  Moses  Mendelssohns 
„Briefe  über  die  Empfindungen"  (nicht  Erfindungen,  wie 
leider  infolge  eines  Druckfehlers  im  Text  steht). 

S.  15,  Z.  24.     Vgl.  Corneille,  „Cinna". 

S.  17,  Z.  31.  Welches  Lustspiel  Cibbers  gemeint  ist, 
habe  ich  nicht  ermitteln  können. 

S.  33,  Z.  24.     Im  Original:  ,, einen". 

S.  35,  Z.  27.  Vgl.  Gottsched,  Kritische  Dichtkunst, 
3.  Aufl.  (1742)  S.  257.  „Diejenigen  Poeten  unsers  Vater- 
landes, die  sich  mehr  auf  ein  fließendes  Sylbenmaaß,  als 
auf  gute  Gedanken  beflissen  haben,  sind  in  dieser  Art  des 
eigentlichen  Ausdruckes  fast  zu  tief  herunter  gesunken. 
Sie  wollten  die  hochtrabende  lohensteinische  Schreibart 
meiden,  und  fielen  in  den  gemeinen  prosaischen  Ausdruck: 
so,  daß  endlich  ihre  Gedichte  nichts,  als  eine  abgezählte 
Prosa  geworden.  .  .  .  Ich  will  hieher  nur  Chr.  Weisen 
und  Bessern  rechnen,  welche  gewiß  in  diesem  Stücke  viel- 
mals gar  zu  natürlich  geschrieben." 

S.  36,  Z.  16  ff.     Voltaire,  „Alzire",  A.  IL,  Sz.  4. 

S.  37,  Z.  15  ff.     Ebenda  A.  IV,  Anfang. 

S.  37,  Z.  80  ff.     Ebd.  A.  IV,  Sz.  4. 

S.  38,  Z.    8  ff.     Ebd.  A.  V,  Sz.  7. 

S.  39,  Z.  9.  Racine,  „Bajazet",  A.  II,  Sz.  2.  Im  fran- 
zösischen Text:  „Bajazet,  ^coutez"  etc. 

S.  39,  Z.  10.     Racine,  „Athalie",  A.  I,  Sz.  1. 

S.  39,  Z.  13.  Corneille,  „Horace",  A.  III,  Sz.  6.  Dem 
alten  Horatius  wird  berichtet,  zw-ei  seiner  Söhne  seien  im 
Kampfe  gegen  die  drei  Curiatier  gefallen,  der  dritte  aber, 
unfähig  zu  weiterem  Kampfe,  geflohen.  Er  beklagt  nicht 
den  Tod  der  beiden  ersteren,  nur  die  Schande  des  Flüch- 
tigen, und  als  seine  Tochter  fragt,  was  denn  der  Eine  im 
Kampf  mit  dreien  hätte  tun  sollen,  antwortet  er:  ,,Qu'il 
mourüt."    Diese  erhaben  schlichte  Antwort  wird  als  Schul- 
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beispiel  von  der  klassizistischen  Ästhetik  gern  heran- 
gezogen. (Vgl.  Heinrich  v.  Stein,  Entstehung  der  neueren 
Ästhetik,  S.  7.) 

S.  39,  Z.  18.  Bei  Seneca,  „Atreus",  V.  1004  steht 
„Agnosco  fratrem"  („Ich  erkenne  meinen  Bruder",  nämlich 
an  seiner  Grausamkeit). 

S.  45,  Z.  25.  Graf  Moriz  von  Brühl,  Gellerts  Korre- 
spondent (später  kursächsischer  Gesandter  in  England),  war 
einer  der  Herausgeber  des  ,, Journal  etranger",  für  das  ihm 
Nicolai  eine  Zeitlang  Nachrichten  über  literarische  Verhält- 
nisse in  Deutschland  sandte. 

S.  49,  Z.  29.  Nicolai  bemerkt  dazu  (vgl.  Lessings 
Briefe,  her.  v.  Redlich,  in  der  Hempelschen  Lessingausgabe 
Bd.  XX,  2.  Abt.  S.  45):  „Dieser  mein  Entwurf  blieb  unge- 
druckt. Lessing  rückte  ihn  nachher  in  seine  Theatralische 
Bibliothek  ein,  woraus  er  in  Lessings  sämtlichen  Schriften 
als  ein  Aufsatz  von  Lessing  wieder  abgedruckt  worden  ist." 

S.  50,  Z.  5.     Vgl.  zu  S.  45,  Z.  25. 

S.  50,  Z.  16.  ,,Ein  mutiger  Krieger,  der  unter  den 
Waffen  noch  den  Bacchus  und  die  Musen  besingt."  Horat. 
c.  I  33,  V.  6  und  9  (etwas  verändert). 

S.  50,  Z.  18.  Scherzhafte  Anspielung  auf  das  Reit- 
pferd, das  Lessing  in  Berlin  zu  benutzen  pflegte. 

S.  50,  Z.  23.  Franz  Schuch,  ein  vortrefflicher  Komiker 
und  Prinzipal  einer  vornehmlich  in  Breslau  spielenden  Ge- 
sellschaft, der  auch  in  Berlin  mehrfach  Aufführungen  ver- 
anstaltet hatte,  starb  erst  1764  zu  Frankfurt  a.  O.  Vgl. 
Redlich  a.  a.  O.  I.Abt.,  S.  218  Anm. 

S.  50,  Z.  27.  In  Pope's  komischem  Heldengedicht  ,,The 
Dunciad",  Buch  I  v.  6,  werden  die  Musen  angerufen:  ,,You 
by  whose  care,  in  vain  decry'd  and  curst,  still  Dunce  the 
second  reigns  like  Dunce  the  first":  ,,Ihr,  durch  deren  Für- 
sorge, umsonst  beschrien  und  verwünscht,  Duns  der  zweite 
immer  wie  Duns  der  erste  herrschet."  (Popes  sämtliche 
Werke,  Straßburg  1778,  VI  123  f.) 

S.  50,  Z.  31  ff.  Der  Brief  ist  auf  den  18.  November 
anzusetzen. 

S.  53,  Z.  5.  ,,So  sollst  du  mir  der  große  Apollon  sein", 
d.h.  ein  unfehlbarer  Prophet.    Vergil,  Ecloge  III,  V.  104. 

S.  53,  Z.  7.  „So  sollst  du  allein  die  Phyllis  (zur  Be- 
lohnung) haben."     Ebd.  V.  107. 

S.  63,  Z.  29.     „sie"  fehlt  im  Original. 

S  54,  Z.  2.  Aus  Hallers  Gedicht:  „Falschheit  mensch- 
licher Tugenden."     (Redlich.) 

S.  56,  Z.  6.  Einen  Brief  des  Chevalier  'd'Arcq  an 
Geliert,  den  Nicolai  am  3.  Nov.  mitgeschickt  hatte. 

S.  57,  Z.  14.     .,Denn  Briefe  sind  keine  Antworten." 
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S.  60,  Z.  15.  Voltaire,  „Zaire",  A.  V,  Sz.  9 ;  „Alzire", 
A.  V,  Sz.  7. 

S.  60,  Z.  22.     Racine,  „Mithridate",  A.  III,  Sz.  1. 

S.  61,  Z.  23.  Vgl.  Aristoteles,  Poetic  c.  4.  Doch  spricht 
Aristoteles  von  keiner  Schlange;  dagegen  beginnt  der 
3.  Gesang  von  Boileau's  Art  podtique:  ,,I1  n'est  point  de 
serpent,  ni  de  monstre  odieux,  Qui,  par  l'art  imite,  ne 
puisse  plaire  aux  yeux." 

S.  61,  Z.  36  ff.  Vergl.  Mendelssohns  Philosophische 
Schriften  I,  349  ff .  (In  der  Auswahl  v.  Brasch  1880,  Bd.  I, 
105  ff.) 

S.  68,  Z.  48.  ,,Ich  entsagte  damals  der  Handlung,  um 
mit  meinem  kleinen  Einkommen  bloß  für  die  Wissenschaft 
zu  leben."     Nicolai. 

S.  69,  Z.  12.  In  einem  Briefe  vom  3.  Nov.  1756  hatte 
Nicolai  über  eine  Berliner  Aufführung  der  ,,Miß  Sara 
Sampson"  durch  die  Schuchsche  Truppe  berichtet. 

S.  71,  Z.  32.  Coffey's  ,,Devil  to  pay  or  the  wives  me- 
tamorphosed"  ist  eine  der  vielen  Nachahmungen  von  Gay's 
Bettleroper.  Chr.  F.  Weiße  bearbeitete  das  Stück.  ,, Lessing 
hat  hernach  doch  vergessen,  die  neue  Entdeckung  mitzu- 
teilen", bemerkt  Nicolai  zur  Stelle.  Und  Redlich  fügt  hin- 
zu :  , .Wahrscheinlich  bestand  sie  darin,  daß  schon  vor  Weiße 
durch  C.  W.  v.  Borck  die  komische  Oper  ,Der  Teufel  ist 
los'  1743  in  Berlin  aufs  Theater  gebracht  worden  ist." 
Minor  (C.  F.  Weiße  1880,  S.  137  f.)  glaubt  nicht,  daß  an 
Borcks  Übersetzung  damals  eine  große  Entdeckung  zu 
machen  -war,  kann  aber  Lessings  Worte  auch  nicht 
deuten. 

S.  75,  Z.  28.  „Was  Cato  tut  und  Addison  gutheißt, 
kann  kein  Unrecht  sein." 

S.  77,  Z.  5.  „Irgend  weil"  scheint  hier  zu  bedeuten : 
„Geschieht  es  nicht  darum,  weil". 

S.  77,  Z.  9.  Zu  ergänzen:  ,,Der  heroische  Tod  sei  dem 
gewöhnlichen  gleich". 

S.  78,  Z.  41.  Nach  Nicolais  Mitteilungen  war  Äpinus 
Mitglied  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  und 
nahm  an  der  gelehrten  Tafelrunde  teil,  die  sich  alle  vier 
Wochen  in  einem  Berliner  Kaffeehause  zu  versammeln 
pflegte.  Näheres  bei  Redlich  a.  a.  O.  2.  Abt.,  S.  36 
Anm. 

S.  89,  Z.  5.  Im  4.  Stück  der  ,, Theatralischen  Biblio- 
thek" erschien  Lessings  Aufsatz  über  Dryden. 

S.  89,  Z.  17.     Das  15.  Kapitel  ist  gemeint. 

S.  89,  Z.  32.  „Flüchtig  nach  dem  Willen  des  Schick- 
sals".    Virg.  Aen.  I  2. 
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S.  92.  Z.  5.  „Gedanken  von  der  Herrschaft  über  die 
Neigungen".     Vgl.  den  Anhang  dieses  Bandes. 

S.  94,  Z.  1  ff.  Das  chinesische  Trauerspiel  „Tchao- 
Chilu-Eul'-,  wonach  Voltaire  sein  Drama  „L'Orphelin  de 
Chine"  dichtete,  kannte  Lessing  aus  der  französischen 
Übersetzung  bei  Du  Halde  S.  J.,  Description  de  la  Chine 
HI  417  ff.,  Akt  III,  Sz.  5. 

S.  97,  Z.  34.  Gemeint  ist  ein  Schauspieler  Brückner. 
S.  106,  Z.  15  ff.  Die  Stelle  des  Komikers  Timokles 
(aus  seinen  ,,Dionysiazusen"),  die  Stobaios  in  seinem  Flori- 
legium  aufbewahrt  hat  und  die  Lessing  nach  der  latei- 
nischen Übersetzung  des  Stephanus  anführt,  dürfte  parodisch 
gemeint  sein.  Vgl.  J.  Bernays,  Rhein.  Museum,  N.  F.  XXXIV 
615.    (Nach  Erich  Schmidt.)     Zu  Deutsch  etwa: 

„Zunächst   bedenke,  Freund,  was  die  Tragödie  doch 
Für  Nutzen  bringt;  ist  da  vielleicht  ein  armer  Kerl, 
Der  sieht  den  Telephus  von  noch  viel  größrer  Not 
Bedrängt  als  sich,  und  trägt  um  vieles  leichter  nun 
Die  eigne  Last;  ist  einer  nicht  bei  Tröste  mehr. 
Der  stellt  sich  flugs  den  rasenden  Alkmäon  vor. 
Fehlt's  an  den  Augen,  schaut  er  auf  den  blinden  ödipus. 
Starb  ihm  ein  Sohn?  Er  tröstet  sich  mit  Niobe. 
Ist  einer  lahm?  nun,  der  sieht  nach  dem  Philoktet. 
Ein  elend  Greislein  aber  stellt  sich  Oeneus  vor." 
S.  108,  Z.  20.     ,,Dcr  Streit  ist  noch  nicht  entschieden." 
Horat.  epist.  I   19,  v.  78. 

S.  109,  Z.  14.  Nach  Redlich  entstanden  aus  diesen 
„Gedanken"  die  beiden  Abhandlungen:  ,, Betrachtungen 
über  die  Quellen  und  die  \'erbindungen  der  schönen  Künste 
und  Wissenschaften"  und  ,, Betrachtungen  über  das  Er- 
habene und  das  Naive  in  den  schönen  Wissenschaften". 
(Mendelssohns  Schriften  1 ,  279  ff.  und  307  ff.  Die  zweite 
Abhandlung  auch  bei  Brasch  a.  a.  O.  I,  169  ff.) 

S.  114,  Z.  24.  ,,Aber  ich  schwitze  gar  sehr  und  quäle 
mich  doch  vergeblich  ab."     Horat.  ars  poet.,  v.  241. 

S.  115,  Z.  32.  ,, Einem  Zauberer  gleich  weiß  er  die 
Seele  spielend  zu  ängstigen,  zu  erregen  und  zu  besänftigen 
und  mit  erdichteten  Schrecknissen  zu  erfüllen."'  Horat. 
epist.   II   1,  v.  210  ff. 

S.  130,  Z.  21.  ,,Ich  sehe  das  Bessere  und  billige  es; 
dennoch  folge  ich  dem  Schlechteren."  Ovid,  Metamorph. 
VII,  20  f. 

S.  131,  Z.  10.  ,,Philosophia  practica  universalis"  heißt 
das  ethische  Hauptwerk  Christian  Wolffs  (1738—39).  Der 
erste  Band  entwickelt  die  „Principia"  der  Ethik. 

S.  133,  Z.  16.  .jFcst  in  seinem  \^orsatz."  Horat., 
carm.  III  3,1. 
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[P.  bedeutet:  Person. 


Absicht   s.  Zweck. 

Addison-Gottsched,  ,,Cato"  20, 
53  f.,  65,  7-U.,  77,  93. 

Affekte  s.  Leidenschaften. 

„Alceste"  s.  Euripides. 

Alvarez  P.  in  „Alzire". 

„Alzire"  s.  Voltaire. 

Äpinus  78. 

Aristoteles  104,  122  f.;  Defi- 
nition des  Trauerspiels  i  f., 
7,  52  f.,  80,  87 f.,  89 f.,  9G,  99, 
104  f.,  114  f.,  122  f.,  126;  vgl. 
auch:  Charaktere,  Curtius, 
Einheiten,  Fabel,  Schlange. 

,,Athalia"  s.  Racine. 

,,Atreus"  s.  Crebillon,  Seneca. 

Auflösung  s.  Ausgang. 

Augustus  P.  in  ,,Cinna''. 

Ausdruck  7,  34  f. 

Ausgang  des  Trauerspiels,  Arten 
23  f. 


B. 

,,Bajazet"  s.  Racine. 

Barnwell  P.  im  ..Kaufmann  von 

London". 
Begriffe,  anschauliche  und  sym- 

boHsche  130. 
Beklemmung  s.  Rührung. 
Betrübnis  112. 


I  Bewegung     s.    Leidenschaften, 
j      Erregung. 
I  Bewegungsgrund  129. 
Bewunderung    und    Verwunde- 
rung 19  f.,  53,  56,  59  f.,  62  f., 
65  f.,  71,  72  f.,  74  f.,  79  f.,  95, 
119  f. 
Boileau  IIG. 
Bonsens  74  f. 
Brühl,  Graf  45  f.,  50. 
Brumoy  6,  23,  106. 
Bürgerliches  Trauerspiel  13,  19, 
46.  -^-    ' 

Bußtränen  58. 
Byron,  P.  in  ,,Grandison". 


c. 

,,Canut"  s.  Schlegel. 

,,Cid"  s.  Corneille. 

Cato  56;  vgl.  a.  Addison. 

Charaktere  8 f.,    28,    55  f. ,   64, 

106  f.,    125  f.,;    vgl.   a.    Held, 

Leidenschaften. 
Charlotte  P.  in  ,,Grandison"  78. 
Chimene  P.  im  ,,Cid". 
Cibber  17. 

,,Cinna"  s.  Corneille. 
,,Clarissa"  s.  Richardson. 
Coffey,    The   Devil    to  pay   or 

the     wives      metamorphosed 

(a  ballad  farce)  71. 
Corneille    4  f.,    96;     „Cid"    74; 
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„Cinna"  15,  65,  74,  93;  „Es- 
sex"  20,  05,  74;  ,,Horatius" 
i39;  „Medea"  19;  .,Polveukt" 
83,  93. 

Crcbillon,  ,,Atreus  und  Thy- 
estes"  19. 

Curtius,  Übersetzung  der  ari- 
stotelischen Poetik  und  bei- 
gefügte Abhandlung  über  das 
Trauerspiel  8  f.,  ÜÜ,  104. 


Dacier  96,  104,  116. 
Dauer  s.  Fortdauer. 
..Demokrit"  s.  Regnard. 
,,Devil  to  pay"  s.  Coffey. 
Dichtungsarten  80  f.,  89'f.,  91f. 
Drama  und  Aufführung  134  f. 
Dubos  5,   102,  105,  1C3. 

B. 

Eindruck;  s.  Nutzen,  Neigung. 
Einfachheit  der  Fabel  14,  21. 
Einfalt  der  Griechen  14. 
Einheiten   im   Drama  14  f.,   21. 
Einsicht  74  f. 
Einteilung      der     Trauerspiele 

19  f.,  23  f.,  56 
Empfindlichkeit  s.  Sittlichkeit. 
Endzweck  s.  Zweck 
Englisches  Drama  17,  49  f. 
Entsetzen  112. 
Episoden  14. 
Epos  58,  80,  120  f. 
Erkenntnis,      symbolische      76, 

132  f.;  anschauende  132  f. 
Erregung  s.  Leidenschaften. 
,,Essex"  s.  Corneille. 
Estrithe  P.  in  ,,Canut". 
Euripides.   ,,Alceste"   (Hj;   „He- 

cuba"  125. 

F. 

Fabel     IJ;      vgl.    auch    Hand- 
lung?. 


Fähigkeit  und  Fertigkeit  131. 
Fehler,     tragischer    29,     32  f., 

87  f.,  96. 
Fortdauer  der  Handlung   13  f., 

21. 
Französische  Tragödie  17,  81. 
,. Freigeist"  s.  Lessing. 
Furcht   112,    115  f.;    vgl.    auch 

Schrecken. 


G. 

Geister  auf  der  Bühne   53,  61. 

Geliert  45  f. 

Geschmack,  moralischer  118  f. 

Gewohnheit   131  f. 

Godewin  P.  in  ,,Canut". 

Gottsched,  Deutsche  Schau- 
bühne 36 f.;  vgl.  auch  Ad- 
dison. 

„Grandison"  s.  Richardson. 

Griechen,     Ursprung     ihres 
Trauerspiels  67;  Skulptur  und 
Drama  67,   76;    vgl.   a.   Ein- 
falt. 

Größe  der  Handlung  13  f. 

Guzmann  P.  in  ,,Alzire". 


H. 

Handlung  9  f.,  13  f.,  47;  vgl. 
auch  Einfachheit,  Einheiten, 
Fortdauer,  Größe,  Leere 
Szenen. 

Hargreve  P.  in  ,, Grandison". 

,,Hecuba"  s.  Euripides. 

Held  55  f.;    vgl.   auch  Charak- 
tere, Fehler,  Leidenschaften, 
Pathos  ,       Standhaftigkeit, 
Tod. 

Heldengedicht  s.  Epos. 

Heroische  Trauerspiele  20. 

Heroismus  82  f. 

HippolvttP.  in  „Phädra". 

Home/ 56,  67  f.,  77,  85  f.,  96. 

,,Horace"  s.  Corneille. 
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I. 

Idealisierung  89,  96. 

„Ilias"  s.  Homer. 

Illusion  61,    74  f.,    96  f.,    102  f., 

134  ff. 
„Iphigenia''  s.  Racine. 


Karl  XII.  67,  75. 
Katharsis  s.  Leidenschaften. 
„Kaufmann  von  London"  siehe 

Lillo. 
Kleist,  Ew.  V.   50,  107. 
Klopstock  56. 
Knoten  s.  Verwicklung. 
Komödie  54,  120. 
Kreon  P.  im  „Ödipus". 


Lachen  und  Weinen  57  f. 

Lankisch,  Buchhandlung  101. 

Laokoon  76. 

Lebendigkeit  118  f. 

Leere  Szenen  82  f. 

Leidenschaften,  Erregung  und 
Lustwert  3  f..  5  f.,  10,  19  f., 
25  f.,  28  f.,  47,  51  f.,  54,  98  f., 
100  f.,  106  f.,  109,  111,  123  f.; 
Verbesserung,  Reinigung  6  f., 
11,  105,  106  f.,  111,  116  f.; 
vgl.  a.  Bewunderung,  Furcht, 
Idealisierung,  Mitleiden, 
Schrecken,  Zweck.  ; 

Lessing,  ,.Der  Freigeist"  77,  93; 
„Der  Schatz"  72  f.;  „Miß 
Sara  Sampson"  34  f.,  69,  77; 
beabsicht.  Abhandlung  über 
das  bürgerliche  Trauerspiel 
46. 

Liebe  im  Drama  27. 

Lillo,  , .Kaufmann  von  London" 
18.  , 

Lust  129.  I 


M. 

„Medea"  s.  Corneille. 

Mendelssohn  46;  ,, Briefe  über 
die  Empfindungen"  11;  ,,Von 
der  Herrschaft  über  die  Nei- 
gungen" 61,  98,  102;  „Über 
die  Wahrscheinlichkeit"  78, 
88;  beabsichtigte  Schrift  über 
die  Nachahmung  u.  d.  Naive 
109;  beabsichtigte  Rezension 
des  „Devil  to  pay"  71;  vgl. 
a.  Illusion. 

„Merope"  s.  \'oltaire. 

Milwood  P.  im  „Kaufmann 
von  London". 

Mißvergnügen  s.  Unlust. 

„Mithridates"  s.  Racine. 

Mitleiden  19  f.,  52  f.,  76,  80  f., 
95,  101,  112,  119  f. 

Monolog  26  f. 

Moore,  E.,  ,,Der  Spieler" 
29. 

Moralisch  s.  Geschmack. 

N. 

Nachahmung  der  Natur  40, 
105  f.,  110  f.;  vgl.  a.  Leiden- 
schaften. 

NatürHchkeit  20f. 

Nacheiferung  60,  65  f.,  74  f. 

Nebenhandlungen  25. 

Neigung  u.  Abneigung  gegen 
die  tragische  Person  8  f. 

Nicolai,  Allgemeine  deutsche 
Bibliothek  45,  49  f.,  51,  97, 
101,  107  f.;  Abhandlung  vom 
Trauerspiel  46,  122;  Studien 
über  das  englische  Theater 
49  f. 

Nutzen,  moralischer,  d.  Trauer- 
spiels 4,  8,  11  f.,  54,  65  f., 
74  f.,  83  f.,  94  f.,  106,  118  f.; 
vgl.  a.  Geschmack,  Leiden- 
schaften (Verbesserung), 
Nacheiferung. 
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O. 

„Ödipus"  s.  Sophokles. 
Orest  und  Pylades  93. 


Pathos  65  f.,  78,  80  f. 
„Phädra"  s.  Racine. 
Phiho  P.  im  „Schatz". 
Plan  25. 
Piaton  7  Anm. 
„Polyeukt"  s.  Corneille. 
Pope  öO. 


Rabener  50. 

Racine,  „Athalia"  20,  39; 
,,Bajazet"  39;  „Iphigenia"  in 
,,Aulis"  20;  „Mithridates"  60, 
07,  77,  81;  „Phädra"  27,  65, 
74. 

ReaUtät  98,  102. 

Regnard,  „Demokrit"  18. 

Reinigung     s.     Leidenschaften. 

Rhapsodisten  67  f. 

Richardson,  ,,Clarissa"  73; 
„Grandison"  '57  f.,  93. 

Roxane  P.  in  „Bajazet". 

Rührendes  Trauerspiel  19. 

Rührung  53  f.,  69  f.,  78,  81  f., 
124;  vgl.  auch  Bewunderung. 

s. 

,, Schatz"  s.  Lessing. 
Schlange,    gemalte     Ol,     99  f., 

135. 
Schlegel,     J.      E.,     34  f.,      89; 

„Canut"  20  f.,  29—34,  120. 
Schlegel,  J.  A.  50. 
Schön  118. 

Schrecken  19  f.,  53,  61,  104  f. 
Schuch  50. 
Seneca,  Atreus  39. 
Simplicität  s.  Einfalt. 


Sitten  s.  Charaktere. 

Sittlichkeit,  sittliche  Empfind- 
lichkeit 122,  133  f.;  vgl.  auch 
Nutzen. 

Sophokles,  „Üdipus"  10,  38,  53, 
06,  89,   107,  126. 

„Spieler"  s.   Moore. 

Standhaftigkeit     des     Helden 
66. 

Staleno  P.  im  „Schatz". 

Stobäus  106,  125. 

Stukely  P.  im  „Spieler". 

Symbolisch,  s.  Erkenntnis. 


T. 

Tasso  56. 

Theophanes   P.  im  „Freigeist". 

Temperament  133. 

Thorowgood  P.  im  „Kauf- 
mann von  London". 

Thyestes  P.  in  „Atreus". 

Timokles  106. 

Tod  des  Helden  im  Trauer- 
spiel 66. 

Tränen  s.  Rührung. 

Traurigkeit  112. 


u. 

Ulfo  P.  in  „Canut". 

Unlust  über  eigenes  und  fremdes 

Unglück  112  f.,  124. 
Urteil  74  f. 


V. 

Verbesserung    s.     Leidenschaf- 
ten. 

Vergnügen      als      Zweck     des 
Trauerspiels  4,  54  f. 

Vermischte  Trauerspiele  20. 

Vernunft  s.  Erkenntnis. 

Verwicklung  im  Drama  21  f. 

Verwunderung     s.     Bewunde- 
rung. 
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Verzweiflung  112. 

Virgil  56. 

Voltaire,  „Alzire"  22,  36  f.,  60, 
63  f.,  73.  84;  „Brutus"  20,  77, 
93;  „Mahomet"77;  ,,Merope" 
19;  „Zaire"   19,  39,  60,  77. 

w. 

Wahrscheinlichkeit  26  f. 


Weinen  s.  Rührung,  Traurig- 
keit, Betrübnis. 

z. 

Zamor  P.  in  „Alzire". 

Zweck  des  Trauerspiels  1  f., 
118  f.;  vgl.  auch  Nutzen,  Lei- 
denschaften. 

Zwischenhandlungen  s.  Epi- 
soden. 


Katalog 

DER 

H8LOSOPHISCHEN 
BIBLIOTHEK 


Um  das  Studium  der  Philosophie  und  ihrer  Geschichte  hat  sich 
ier  Verlag  Felix  Meiner  verdient  gemacht  wie  wenige.  Die  zahlreichen 
'^euausgaben  der  deutschen  klassischen  Philosophie  und  Übersetzungen 
xasländischer  Philosophen  beweisen,  mit  welchem  grossen  Eifer  und 
velcher  Sachkenntnis  dieser  Verleger  seine  schöne  Sache  zur  AusfUh- 
"ung  bringt. 

Birans  de  Haan  in:  Tijdschrift  voor  Wijsbegeerte  1922,  ff.  2. 


Inhaltsübersicht 

Seite 

Nummernverzeichnis  der  Philosophischen  Bibliothek II 

f  Alphabetisches  Verzeichnis  der  Philosophischen  Bibliothek     1—20 

ii.  Lehrbücher  der  Philosophischen  Bibliothek 21 

ilL  Taschenausgaben  der  Philosophischen  Bibliothek       .    .    .    22/23 
[|V.  Wissen  und  Forschen.  Schriften  zur  Einführung  i.d.  Philosophie    24 

j  V.  Neuere  philosophische  Einzelwerke       25—31 

^Vl.  Philosophische  Zeitfragen 32 

I>reise  in  Sc^weixer  Fr€inRen 


>■>   Juli   1922 


Nummern  Übersicht  der 
„Philosophischen  BibliotheK* 


Bd. 

1—5,  7- 

19. 

20. 

21. 

22-24. 

25. 

28-29. 

31/32. 

83/34. 

35/36. 

37-52. 

58/54. 

55. 

56/57. 

65-6«. 

68. 

69—71. 

75—79. 

80-83. 

84/85. 

86/88. 

89/90. 

91-96. 


-13.  Aristoteles. 
Bacon  (vcrgr.). 
Berkeley. 
Bruno. 
Cicero. 

Condillac  (vergrr.). 
Descartes. 
Orotlus  (vergr.). 
Hegel. 
Hume. 
Kant. 

DiogenesLaertius. 
Brentano. 
Hegel. 
Kirch  mann. 
La  Mettrie. 
Leibniz. 
Locke. 
Plato. 

Schleiermacher. 
Scotns  Eriuf^ena. 
Sextus  Empiricns. 
Spinoza. 


Bd. 

97. 

98. 

99. 

100. 

101. 

102. 

103. 

104. 

107/108. 

109. 

110/111. 

112. 

113. 

114. 

115. 

116. 

117. 

119. 

130. 

121. 
122. 
1!S. 


Aquin. 


Orotius. 
Krause. 
Bolzano. 
Thomas  >i 
Libanius. 
Berkeley. 
Schiller. 
Schelling. 
Leibniz. 
Goethe. 
Shaftesbury. 
Herder. 

Cohcnz.Kr.d.r.V. 
Hegel. 

Witasek  (S.  22). 
Kaiser  Julian. 
Schleiermacher. 
Lessing. 
Fichte-Schleier- 
macher-Steffens. 
Lessing. 
Wolff. 
Humboldt. 


Bd. 

124. 

Hegel. 

125. 

Damaskios. 

126. 

Kants  Leben.    / 

127-132 

Fichte. 

133—135 

Schelling. 

136-139 

Schleiermacht  f 

140. 

D'Alembert. 

141/142. 

Lotze. 

143. 

Berkeley. 

144. 

Hegel. 

145. 

Plato. 

146. 

Herbart. 

147/148. 

Plato. 

149. 

Berkeley. 

150/153. 

Plato.                 ! 

154 

Fidnus. 

155. 

Comte. 

156. 

Berkeley.         ' 

157/158. 

Hobbes. 

159/160. 

Plato. 

16ia62. 

Leibniz. 

171. 

Hegel.                1 

172/182. 

Plato. 

74,  77/78, 

97—101  enthidlci 

Die  Nummern  der  alten  Zählung  6,  14—18,  53—64 
Erläuterungen  Kirchmanns,  die  jetzt  als  gänzlich  veraltet  anzusehen  sind  und  durd 
die  Neubearbeitungen  der  Textbände  überflüssig  werden.  Diese  ErläuterungshefSi 
wurden  deshalb  aus  der  .Philosophischen  Bibliothek"  ausgeschieden.  Die  so  frei 
gewordenen  Nummern  werden  allmählich  nenbesetzt. 


AN  DIE  BÜCHERKÄUFER  IM  AUSLANI| 

Das  größte  Hindernis  für  die  Verbreitung  des  deutschen  Buches  i^ 
Ausland  ist  die  Unsicherheit  über  den  Preis  desselben.  Dai 
auf  deutsche  Bücher  ein  Valutaaufschlag  erhoben  wird,  erkennt  de 
einsichtige  Ausländer  jetzt  wohl  durchweg  als  berechtigt  an.  Er  sieh 
ein,  daß  ein  Buch  seinen  unverlierbaren  inneren  Wert  hat,  und  lehn 
es  ab,  es  den  Schwankungen  des  Wechselkurses  zu  verdanken,  daß  e 
deutsche  Bücher  gewissermaßen  geschenkt  erhalte.  Er  sieht  auch  tv^ 
daß  Deutschland  angesichts  der  ungeheuren  Lasten,  die  der  Versaille 
Vertrag  ihm  auferle^,  es  sich  nicht  leisten  kann,  dauernd  unter  WeM 
marktpreis  zu  verkaufen.  "!= 

Wogegen  sich  der  Ausländer  wendet,  das  ist  der  schematiscl** 
Aufschlag,  der  die  Entwicklung  des  deutschen  Preises  außer  ach 
läßt  und  dadurch  zu  Auslandspreisen  führt,  die  über  die  dort  übliche» 
Preise  hinausgehen.  Wenn  daher  die  Umgestaltung  der  „Verkaufs 
Ordnung  für  Auslandslieferungen"  vom  22.  Febr.  1922  als  Regel  einei 
Aufschlag  von  100<»/o  oder  (nach  Bestimmung  des  Verlegers)  200%  fuj 
die  hochvalutigen  linder  vorschlug,  so  kann  diese  Bestimmung  heutfj 
wo  die  Inlandspreise,  dem  allgemeinen  Steigen  der  Indexzahlen  ent- 
sprechend, fast  jeden  Monat  erhöht  werden  müssen,  zu  überhöhe! 
Preisen  führen. 

Hierzu  trägt  nicht  unwesentlich  bei  die  Höhe  des  Kurses,  zu  den 
der  Auslandsbuchhändler  nach  Vorschrift  seiner  Organisation  die  Marl  • 
preise  in  die  Landeswährung  umrechnet.    Daß  dieser  nicht  genau  dei  i 


Alphabetisch  geordnetes  Verzeichnis 

der 

PHILOSOPHISCHEN  BIBLIOTHEK 

Sammlung  der  philoso-     (\/^    ^Sfl       ''^'^  ausführlichen  Ein- 
phischen     Hauptwerke     ir  jj       leitungen    sowie   Sach- 

alter   und    neuer  Zeit     V^      ^J       und       Namenregistern 

sowie  der  ergänzenden  Sammlung 

Wissen  und  Forschen 

Schriften  zur  Einführung  in  die  Philosophie 


Der  Verlag  von  Felix  Meiner  in  Leipzig  ist  in  den  letzten  Jahren 

wehr  und  mehr  zum  Mittelpunkt  der   rein  philosophischen. 

Kvltiir  Deutschlands  geworden,    die  er  den  weiteren  Kreisen  der 

Gebildeten  durch  immer  neue  Samfnlnngen,  Ausgaben  und  Veröffent- 

i  lichungen  in  fruchtbarster  Form  zugänglich  zu  machen  sucht.   „Sokrates" 

Preise  in  Schweizer  Franken 

id    Eine  Nummemübersicht  der  Sammlxing'  befindet  sich  auf  S.  2  des  Umschlags. 

Ib  D'Aleraljert's  Einleitung  in  die  französ.  Enzyklopädie  v.  1751  (Dis- 
cours preliminaire).  Hrsg.  u.  erl.  v.  E.  Hirschberg.  1911.  geb.  7. — 

T.  Teü:  Text.     XXIII.  153  u.  11  S 3.—,    geb.   4.— 

II.  Teü:  Erläuterungen.     VIII,  192  S.     . .  3.— 

In  ungewöhnlich  brauchbarer  Weise  hat  E.  Hirsehherg  dies  "Werk 
herausgegeben,  so  zwar,  daß  die  Ausgabe  als  die  lange  erwünschte 
Einleitung  in  das  ganze  Denken  jener  wunderbaren  Epoche  der  Befreiung, 
der  wir  so  unendlich  viel  verdanken,  gelten  darf.  Sie  ist  formal  eine 
Musterleistuug :  alle  erdenklichen  biographischen,  historischen  und  philo- 
sophischen Erklärungen  sind  geschickt  und  leicht  faßlich  angebracht,  und 
ßo  ist  die  Lektüre  de»  ^discours"  für  jeden  Gebildeten  möglich  und  frucht- 
bar gemacht.  Literarischer  Batgeber  des  Dürerbundes. 

A(iuin  siehe  Thomas  von  A. 
Ardigo  siehe  Bluwstein,  Abt.  V,  S.  25. 
'  Aristoteles.  Philosophische  Werke  in  3  Halbpergamentbd.  60. — 

—  Über  die  Dichtkunst.    Neu  übers,  u.  m.  Einltg.  und  erklär.  Namen- 
u.Sachreg.  vers.  v.  A.  Gudeman.  1921.  XXIV,  91 S.  2.—,  geb.  3.— 

—  —  Auf  holzfreiem  Papier  in   Geschenkband     ......   4. — 

—  Metaphysik.     Übers,  u.   erläut.  v.  Dr.  theol.  E.  Rolf  es.     2.,  verb. 
Aufl.  Bd.I.   1921.  XXIV,  209  S.  3.80,  geb.  5.— 

Bd.  n.  (Buch  8-14).     1921.     IV,  227  S.  3.80,  geb.  5.— 

Das  vorliegende  Werk  ist  mit  besonderer  Freude  zu  begrüßen.  Der  Urtext 
der  aristotelischen  Schriften  bietet  ja  selbst  dem  gewiegtesten  Philologen 
gunz  außerordentliche  Schwierigkeiten,  und  ohne  philosophische  Schulung 
sind  überaus  viele  Stellen  der  aristotelischen  Metaphysik,  dieser  vielleicht 
schwierigsten  Schrift  des  Altertums,  selbst  einem  scharf ainu igen  Geiste 
schlechterdings  unverständlich.  Da  ist  es  nun  gewiß  hochv6rdien.=itlich,  die 
aristotelischen  Schriften  in  trefflicher  Übersetzung  mit  geiliegenem  Kommen- 
tar weiten  Kreisen  zugänglich  zu  machen.  Katholik. 

r  Verlag  von  Felix   Meiner  in  L>eipzig. 

'  Joll  1922. 


2  Alphabetisches  Verzeichnis. 

Band 

4  Aristoteles.  Über  die  Seele.  Übersetzt  v. Dr.  Adolf  Busse.  2.,verbe88. 

Aufl.  1922.     XX,  &4  u.  27  S. 3.50,  geb.  4.50 

5  —  Nikomachische   Ethik.     Neu  übersetzt  und  erläut.  von   Dr.  theol. 

E.  Rolfes.     Durchgesehene  und  um  Sach-  u.  Namenregister  ver- 
mehrte 2.  Aufl.     1921.    XXrV,   268  S 4.—,  geh.  5.— 

7  —  Politik.    Neu  übers,  u.  erläut,  von  Dr.  E.  Rolfes.     Dritte,  durch- 

gesehene Auflage.  1922.  XXXI,  341  S.  4.50,  geb.6.— ,Gesch.-Bd.7.— 
8—13 —  Organon.     Übers,  von  Dr.  theol.  E.  Rolfes.      Komplett  geb.  18.— 
Daraus  einzeln: 

8  —  Kategorien.     Vorangeht:   Die  Einführung  des  Porpbyrius.     1920. 

VIII,  86  S.     .     . ISO 

9  —  Peri  hermenias  od.  Lehre  vom  Satz.     1920.     VIII,  42  S.    .     1.20 

—  —  Bd.  8/9  in  einem  Band  gebunden  .     .     .    ' 4. — 

10  —  Lehre  vom  Schluß,    oder:    Erste   Analytiken.      1922.      X,    209  S. 

3.50,  geb.  4.50 

11  —  Lehre  vom  Beweis,  oder:  Zweite  Analytiken,  1922.  XVIII,  164  S. 

4. — ,  geb.  5. — 

12  —  Topik.  Neu  übers.  V.E.Rolfe 8.   1919.  XVII,  227 S.       4.— ,  gob.  5.— 
Iß     —  Sophistische  Wideriegungen.    1918.  IX,  80  S.  .    1.50,  geb.  2.50 

—  s.  a.  Taschenausgaben  S.  22. 

Petersen,  P.     Geschichte  der  Aristotelischen  Philosophie  im  prote- 
stantischen Deutschland.     1921.     XII,  534  S.     .     12.50,  geb.  15.— 
Avenarius,  Ed.,  siehe  Raab,  Abt.  V,  S.  29. 
*     Beccaria,  Cesare.    Über  Verbrechen  und  Strafen.    Übers.,  m.  Einitg. 
m.  Anin.   vers.   v.  K.  Esselborn.     1905.     VIII,  201  S.       .     3.— 
Bergson  siehe  Meckauer,  Abt.  V,  S.  28. 

20     Berkeley.     Abhandlung    über    die  Prinzipien   der  menschlichen  Er- 
kenntnis.    Übers,  u.  mit  Anm.  versehen  von  Friedrich  Ueber- 
weg.    6.  Aufl.    1920.    166  S.       ...     .     .     .     .     2.—,  geb.  3.— 

"Wer  einen  Einblick  gewinnen  will  in  die  so  einfachen  und  dabei  so  über- 
rascherid  wirkenden  Anfangsfragen  des  Erkenntnisproblems,  wer  das  Gebiet 
der  zunächst  liegenden  Erfahrung  nicht  verlassen  und  doch  einmal  eine  Luft 
atmen  will,  die  rler  jetzt  fast  auf  allen  Gebieten  sich  hervordrängenden 
materialistischen  Grundanschauung  vollständig  entgegengesetzt  ist,  dernehme 
Berkeley  zur  Hand.  Deutsches  Protestantenblatt. 

102     —  Drei  Dialoge  zwischen  Hylas  und  Philonous.    Übers,  u.  eingel.  von 

Raoul  Richter,  gr.  8».  1901.  XXVII,  131  S.  .  .  Vergrifi"en. 
Vol.  V.  —  Three  dialogues  between  Hylas  and  Philonous.     Edlted  by  T.  J. 

McCormack.    1913.    VII,  136  p.    W.  portr. ^3.50 

143     —  Theorie  der  Gesichtswahmehmung.  M.  Vorw.v.Piof.Dr.PaulBarth, 

hrsg.  V.  Raymund  Schmidt.  1912.  XII,  152  S.  2.50,  geb.  3.50 
149  —  Siris.  Übers.. y.  L.  u.  F.  Raab.  1913.  24,  139  S.  2.50,  geb.  3  50 
156     —  Alciphron.     Übers,  u.  mit  Anm.  u.  Reg.  hrsg.  v.  L.  u.  Dr.  F.  Raab. 

1915.    XXXIX,  438  S _    .     .     .     .     6.—,  geb.  7.— 

Or.  4    Bolzano,  B.     "Wissenschaftslehre.     In  origgetr.   Neudruck  hrsg.   von 

A.  Höfler.    Bd.  L    1914.    XVI,  572,  2  S.  m.  1  Tafel. 


*)  Texte  außerhalb  der  Nummemfolge  der  Philosophischen  Bibliothek. 

Vol.  =  Band  der  Bibliotheca  philosophorum  (Hauptwerke  der  Philo- 
sophie in  der  Ursprache);  Or.  =Band  der  Sammlung:  Hauptwerke  der 
Philosophie  in  originalgetreuem  Neudruck.    T  — Taschenausgaben. 
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Bolzauu,  li.  Paradoxien  ries  UnendlicUeu.  Herausgeg.  v.  A.  Höfler. 
Mit  Aninerkuugen  verseben  von  H.  Hahn,  Prof.  der  Mathematik 
in  Bonn.     1921.     IX,  156  S 4.—,  geb.  5.— 

Brentano,  Franz.  Vom  Ursprung  sittlicher  Erkenntnis.  2.  Aufl. 
Nebst  kleineren  Abb.  z.  ethischen  Erkenntnistheorie  u.  Lebensweis- 
heit, hrsg.  11.  eingel.  v.  Oskar  Kraus.  1922.  XII,  108  S.  2.—,  geb.  3.— 

—  Die  Lehre  Jesu  u.  ihre  bleibende  Bedeutung.  M.  e.  Anh.:  Kurze 
Darstellung  der  christl.  Glaubenslehre.  A.  d.  Nachlaß  hrsg.  von 
Alfred  Kastil.     1922.     XX,  149  S.   .  *.     .     .     .     2.50-,  geb.  4.— 

Bruno,  Glordano.  Von  der  Ursache,  dem  Prinzip  u.  dem  Einen.  Übers, 
u.  erläut.  vonAd.  Lasson.   3. Aufl.  1902.  XXIV,  162  S.  Vergriffen. 
Busse,  L.   Geist  und  Körper  siehe  Abt.  V,  S.  26. 
Cicero.    Über   das    höchste  Gut   und  Übel..   346  S.      3.50,  geb.  4.50 

—  Drei  Bücher  über  die  Natur   der  Götter.     262  S.     3. — ,  geb.  4. — 

—  Lehre  der  Akademie.     176  S 2.50,  geb.  3.50 

Cohen,  H.  Kommentar  zur  Kritik  der  reinen  Vernunft  siehe  Kant,  Kritik  der 
reinen  Vernunft,  S.  10. 

Cohn,  Jona«.   Der  Sinn  der  gegenwärtig-en  Kultur  siehe  Abt.  V,  S.  26. 
Comte,  Auguste.     Die  positive  Philosophie.     Im  Auszuge  von  Jules 
Rig.  2  Ble.  in  Groß  S^  1883—84.  32,  472  S.  12,  524  S.    geb.  24.— 

—  Abhandlung  über  den  G'^ist  des  Positivismus.  Übersetzt  u.  m. 
Anm.  vers.  v.  Fr.  Sebrecht.    1915.   XVII,  141  S.    2.50,  geb.  3.50 

„Der  Diseours  sur  l'esprit  positif  bleibt  die  Quelle,  die  am  klarsten  und 
m  verdichtetster  Form  das  Wesen  des  reinen  Positivismus  ausströmt."  Der 
Herausgeber  hat  eine  gute  Einleitung  geschrieben,  die  sachlich  wie  biogra- 
phisch das  Not^xendigste  bringt.  Die  Übersetzung  scheint  mir  sehr  gelungen, 
die  Anmerkungen  dringen  tief  in  wichtige  Probleme  ein  und  geben  gute 
Erläuterungen.  So  ist  dieser  Band  eine  würdige  Vermehrung  der  vortreff- 
lichen Bibliothek.  Monatsschrift  für  höhere  Schulen. 
Kühnert,  H.  Comtes  Verhältnis  zur  Kunst.  1910.  65  S.  .  —.70 
Levy-Bruhi,  L.   Die  Philosophie  Ca.  Übers,  v.  H.  Mol ena'«ir.    1902. 

VI,  288  S 3.80 

Mehlis,   Ö.   Die  Geschichtsphilosophie  C.s.    1909.     EV,  158  S.     2.— 
Condillac.    Abhandlung   über  die   Empfindungen.    Vergriffen. 
Damaskios  von  Damaskus.     Das   Leben  des  Philosophen  Isidoros. - 
Wiederhergestellt,    übersetzt  und  erklärt  von   R.  Asmus.     1911, 
XVI,  126,  58  u.  30  S 6.—,  geb.  7.— 

Descartes,  Ren6.  Philosophische  Werke.  Neu  übersetzt  und  mit 
Einleitungen  und  Geeamtregister  versehen  von  Dr.  ArturBuchenau 
Mit  dem  Bildnis  D.s  von  Franz  Hals.  In  2  Halbleinen-Geschenk- 
bände gebunden 25. — 

Daraus  einzeln: 
Bd.  I.     Abhandlung  über  die  Methode.    3.  Aufl.    1919.    XII,  60  S.  1.20 

—  Die  Regeln  zur  Leitung  des  Geistes.  Die  Erforschung  der  Wahrheit 
durch  das  natürliche  Licht.     2.  Aufl.    1920.    XVIII,  150  S.       2.— 

Bd.  26a/b  in  einem  Band  gebunden 4. — 

—  Regulae  ad  directionem  ingenii.  Nach  der  Originalausgabe  v.  1701 
hrsg.  von  Dr.  Art.  Buchenau.  1907.  IV,  66  S 1.50 

Verlag  von  Felix   Meiner  in  Leipzig. 
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Band 
2?     Descartes,Ren6.  Meditationen  über  rlie  Grundlagen  derPhilo- 
sophie  m.d.  eämtl.  Einwänden  undErwiderungen.  In  4.  Aiiti 
zum  erstenmal  voÜBtändig  übers.  1915.  XIV,  493  S.     6. — ,  geb.  7. — 

T21  —  (Nur  Text  der  Meditationen.)  78  S 1.60 

Vol.  1  —  Meditationes  de  prima  philosophia.   Lat.  ed.  A.  Buchenau.    1913. 
IV,  68  p 1.5Ü 

28  Bd.  II.     DiePrinzipien  der  Philosophie.     Mit  den  „Bemerkungen  über 

ein  gewisses  Progrann,j"f    4.  Aufl.  1922.  48,  310  S.     Im  Druck. 

29  —  Über  die  Leidenschaften  der  Seele.     Übers,  u.  erläutert  von  Dr. 

A.  Buchenau.    3.  Aufl.    1911.    XXXII,   120  u.  30  S.    Mit  dem 

Begister  d.  Gesamtausgabe  .     .  ' 2.50,  geb.  3.50 

Jungmann,  K.   Rene  Descartes.    Eine  Einführung  in  seine  Werke. 
1908.     VIII,  234  S 6.— 

Schneider,  H.    Die  SteUung  Gassendi's  zu  D.     1904.     68  S.      1.20 

53154  Diogeues  Laertius,    Leben  und  Meinungen  berühmter  Philosophen. 
Übers.,  eingel.  erläut.  u.  m.  Reg.  vers.   v.  Otto   Apelt.     2   Bde. 
1921.     XXVIII,  341,  IV,  827  S.        je  6.75,  geb.  7.50,  Hpgt.  9.— 
„Hier  erscheint  vor  uns  eine  stattliche  Galerie  hervorrag'pnder  Cbarakter- 
köpfe,  eine  Versammlung  der  tonangebenden  geistigen  Lenker  des  geistvollsten 
Volkes    der   Erde,    sich  spiegelnd  im   Lebeii  ihrer  Nation.     Diese  Ausgabe  ist 
in  Wahrheit  eine  Abtragung  'einer  alten   Schuld   der  Phuologie   an  die  Philo- 
sophie,  zu  der  niemand  berufener  war  als  der  Philologe  und  Philosoph,  dessen 
Übersefzertätigkeit  uns  vor  allen  anderen  den  Geist  des  Altertums  wieder  nahe- 
gebracht hat."  Pädae-ogische  Blätter. 

Dorner,  A.   Enzyklopädie  der  Philosophie  usw.  siehe  Abt.  V,  S.  26. 

Eucken,  R.  siehe  Abt.  V,  S.  26. 

Fechner  siehe  Hall,  St.,  Abt.  V,  S.  27. 

127 —  Fichte,  Job.  GottL    Werke  in  6  Bänden.    Herausgeg.  von  Prof.  Dr. 
132  F.  Medicus.   Groß  S».  2.  Aufl.  In  vornehm.  Halbleinenbdn.  100.— 

12?     —  Bd.  I.   ölit  Bildnis  Fichtes  nach  der  Büste  von  L.  Wichmann. 

CLXXX  u.  603  S. 

Einleitung  von  Medicus.  S.  I— CLXXX.  Versuch  einer  Kritik  aller 
Offenbarung  (1792).  S.  1—128. —  Eezension  des  Aenesidemoa  (1794).  S.  129— 154. 
—  Über  den  Begriff  der  Wissenschai'tslehre  (1794).  S.  165-216.  —  Bestim- 
mung des  Gelehrten  (1794).  S.  217—274.  —  Grundlage  der  gesamten  Wissen- 
schaftslehre (1794).  S.  275—620.  —  Grundriß  des  Eigentümlichen  der  Wissen- 
sehaftslehre  in  Küeksicht  auf  das  theoretische  Vermögen  (l?95).    S.  521-608. 

i,28    —  Bd.  II.    759  S 

Grundlage  des  Naturrecht»  (1796).  S.  1—890.  r-  Das  System  der  Sitten- 
lehre (1798).     S.  391-769. 

129    —  Bd.  III.    Mit  Bildnis  Fichtes  nach  dem  Gemälde  von  Büri  (Kupfer- 
stich von  Schultheis).    739  S.    .....     ! 15.— 

Erste  Einleitung  in  die  Wissenschaftslehre  (1797).  S.  1—34.  —  Zweite 
Einleitung  in  die  Wissenschaftslehre  (1797).  S.  85—102.  —  Versuch  einer 
neuen  Darstellung  der  Wissensehaftslehre  (1797).  S.  103—118.  —  Die  philo- 
sophischen Schriften  zum  Atheismusstreit  (1798—1800).  S.  119—260.  —  Die 
Bestimmung  des  Menschen  (1800).  S.  261—416.  —  Der  geschlossene  Handels- 
etaat  (1800).  S.  417—544.  —  Sonnenklarer  Bericht  an  das  größere  Publikum 
über  das  eigentliche  Wesen  der  heueren  Philosophie  (1801).  S.  646—644.  — 
,    Friedrich  Nicolais  Leben  imd  sonderbare  Meinungen  (1801).    S.  645—739. 
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30    Fichte.  Bd.  IV.    1921.    648  S .    — .— 

Darstellung  der  Wissenachaftslehre.    Aus  dem  Jahre  1801.    S.  1—164.  — 
Die  Wissenschaftslehre.     Vorgetragen   Im   Jahre   1804.    S.  165 — 392.  —  Die 
Grrundztige  des  gegenwärtigen  Zeitalters  (1806).    S.  893 — 648. 
\31     —  Bd.  V.     Mit  Bildnis  Fichtes  nach  dem  Medaillon  von  Wichmann, 
2.  Aufl.   1921.     692  S 15.— 

Über  das  Wesen  des  Gelehrten  (1806).  S.  1—102.  —  Anweisung  zum  seligen 
Leben  (1806).  S.  103—308.  —  Bericht  über  den  Begriff  der  Wiasenschaftslehrc 
und  die  bisherigen  Schicksale  ders.  (1806).  S.  309 — 868.  —  Zu  „Jacobi  an 
Fichte"  (1807).  S.  357—364.  —  Reden  an  die  deutsche  Nation  (1808).  S.  365— 610. 

—  Die  Wissenschaftslehre   in  ihrem  allgemeinen  Umriß  (IblO).     S.  611 — 628. 

—  Vorlesungen  über  die  Bestiramimg  des  Gelehrten  (1811).    S.  629—692. 
-132     —  Bd.  VI.     Mit  dem  Qesamtregister.    1921.    IV,  680  S.  .     15.— 

Inhalt:  System  der  Sittenlehre  (1812).  S.  1—118.  —  Über  d..-  Verhält- 
nis der  Logik  ziu- Philosophie  oder  transzendentale  Logik  (IBIS;;.    ;■.  119^-416. 

—  Die  iitaatslehre   oder  über   das  Verhältnis  des   Urstaates  5>..i.-i'    '»'ernunft- 
reiche  (1813).    S.  417—625.  —  Register  der  Gesamtausgabe.    S.  «20  -680; 
In  Einzelausgaben  erschienen  duratis: 

Lb  Fichte.     Anweisung  zum  seligen  Leben.     Mit  Einltg.  v.  F.  Medicus. 
2.  Aufl.  1921.  XIV,  20b'  S.   3.—,  auf  holzfr.  Pap.  in  Geschenkbd.  4.— 
I29b  —  Atheismusstreit,  Die  philcsoph.  Sehr.  zum.    142  S.      3. — ,  geb.  4. — 
Inhalt:    Über   len  Grund    unseres  Glaubens    an   eine   göttliche  Welt- 
regierung. —  i'orberg,  Entwicklung  des  Begriffs  der  Religion.  —  Fichte. 
Appellation   .in   das  Publikum   über   die   ihm   beigemessenen   atheistischen 
Äußerungen.     Eine  Schrift,  die  man  erst  zu  lesen  bittet,  ehe  man  sie  kon- 
fisziert. —  Rückerimierungenj  Antworten,  Fragen.  Eine  Schritt,  die  den  Streit- 
punkt genau  anzugeben  bestimmt  ist.  —  Aus  e.  Privatschreiben  (im  Jan.  1800). 
7a  —  Begriff  der  Wissenschaftslehre.    IV,  61  S.       ...      ...     1.50 

29 e  —  Bericht,   Sonnenklarer,   über  das  eigentliche  Wesen   der  neueren 
Philosophie.    IV,  102  S.     Anastatischer  Neudruck    ....     1.50 

9c  —  Bestimmung  des  Menschen.     8.  Aufl.   1921.    155  S.    2.50,  geb.  3.50 
27e  —  Einige   Vorlesungen  über  die  Bestimmung  des  Gelehrten   (1794). 
Um  die  Zusätze  Fichtes  zur  dänischen  Übersetzung  von  1798  ver- 
mehrte zweite  Auflage.     1922.     II,  62  S. 1.20 

131a  —  Über  das  Wesen  des  Gelehrten  u.  s.  Erscheinungen  im  Gebiete  der 
Freiheit.  Erlanger  Vorlesungen  1805.    2.  Aufl.  1921.    II,  102  S.    2.— 
131d  —  Über  die  Bestimmung   des  Gelehrten.     Berliner  Vorlesungen  von 

1811.     2.  Aufl.     1921.     64  S 1.20 

Drei  Schriften' "über  den  Gelehrten.     {1276,   131a,  131d).     In 

1  Halbleinenband 5,50 

Va  —  Erste  und   zweite  Einleitung  in  die  W.-L.     Versuch  einer  neuen 

Darstellung  der  W.-L.    2.  Aufl.  1920.    II,  118  S 2.— 

7b  —  Grundlage  der  gesamten  Wissenschaftslehre  (1794).    Mit  Einleitung 

von  F.  Medicus.     XXX.  245  S ."    .     5.50,  geb.  6  50 

7c  —  Grundriß  des  EigentüraUchen  der  W.-L.  IV,  83  S.  .  .  ,  —  .— 
Oh  —  Grundzüge  des  gegenwärtigen  Zeitalters.  2.  Aufl.  .  Im  Druck 
29d —  Handelsstaat,  der  geschlossene.  IV.  128  S.  .  .  .  Im  Druck 
32b  —  Logik,  Transzendentale.     IV,  296  S.  .     .     .     .     .       6.—,  geb.  7.— 

'28a  —  Naturrecht.    IV,  389  S Im  Druck 

29 f —  Nicolais  Leben  und  sonderbare  Meinungen.    IV,  95  S.     .     .     1.80 
I31c  —  Reden  an  die  deutsche  Nation.    3.  Aufl.  1919.  250  S.     Vollständige 
Ausgabe  mit  sämtlichen  Zusätzen.     .     .     2.—,  Geschenkband  3.— 
I  —  Beden  in  Kernworten,  s.  Eucken,  S,  26 

128b  —  Sittenlehre  von  1798.    IV,  371  S 7.50,  geb.  9 

132 a  —  Sittenlehre  von  1812.    IV,  118  S 2.50,  geb.  3.50 
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Band 

132c  Ficilte.    Staatslehre.    IV,  210  S,       . 4.—,  geb.  6.- 

Enthält  u.  a.    die   Betrachtungen:     Über   den   Begtiff    des   wahrhaften 
Krieges  —  Über  Napoleon. 
12?  d—  Versuch  einer  Kritik  aller  Offenb.    1922.  II,    128  S.  3.—,  geb.  4.— 
130  a  —  Wiseenschaftslehre  von  1801  u.  1804,    396  S.      ...     Im  Druck 
Außerhalb  der  Gesamtausgabe  erschienen: 

*  Fichte.    Ideen  über  G^ott  und   Unsterblichkeit.    Zwe^  reÜgionsphilos. 

Vorlesungen  ä.  d.  Zeit  vor  d.  Ätheismusstreit.  Nach  e.  verachollenen 

Druck  neu   hrsg.  v.  Fr.  ßüchsel.     1914.    56  S 1.50 

Or.  6  —  Über  den  Begriff  des  wahrhaften  Krieges.  Anschließend:  Rede  an 
seine  Zuhörer  bei  Abbrechung  der  Vorlesungen  am  19.  Febr.  1813. 
Originalgetr.  Neudruck  der  Erstausg.  1914.  VI,  87  S.  .  .  3. — 
120  —  „Deduzierter  Plan  einer  zu  Berlin  zu  errichtenden  höheren 
-  Lehranstalt".  Zusammen  mit  Schleiermachers  und  Steffens' 
Universitätsschriften  mit  ausführl.  Einltg.  hrsg.  v.  Prof.  Dr.  Eduard 
Spranger.     2.  Ausgabe.     1919.    XLni  u.  291  S.     3.50.  geb.  4.50 

*  —  Machiavell.    Nebst  einem  Briefe  Karls  v.  Clausewitz  an  F.    Kritische 

Ausgabe  von  Hans  Schulz.     1918.     XXII,   65  S.      ...     1.80 

*  —  Der  Patriotismus  und  sein  üegeuteil.    Patrioli=che  Dialogen.    Nach 

der  Handschrift  hrsg.  von  Hans  Schulz.     1918.     X,  61  S.     2.40 

*  —  Predigten.  Mit  Einltg.  hrsg.  von  M.  Run ze.    1919.   IV,  70  S      1.80 

*  —  Zurückforderung  d.  Denkfreiheit  v.  d.  Fürsten  Europens,  die  sie  bisher 

unterdrückten.     Heraus?,  v  ß.  Strecker.    1920.    XV,  34  S.     1.— 

*  —  Beiträge  z.  Bericktigun;^  d.  Urteile  d.  Publikums  üb.  d.  franz.  Revolu- 

tion. Hrsg.  V.  Reinh.  Strecker.  1922.  XII,  255  S.    4.—,  geb.  5.— 

*  —  Rechtslehre  v.  1812.  Nach  d.  Handschr.  hrsg.  v.  H.Schulz.   1920. 

VIII,  176  S.  4. — .     In  Geschenkband  auf  holzfr.  Papier  5. — 

Fichte-Bilduis.  Gem.  v.  Bury,  gest.  v.  Schultheis.  Orig.-Kupferst.  6. — 
Bergmann,  E.  Fichte,  der  Erzieher  zum  Deutschtum.  Eine  Darstellung 
der  F.schen  Erziehungslehre.  1915.  VIII,  341  S.  .  5.—,  geb.  6.— 
Erben,  "Wilh.  Fichtes  Universitätspläne  (Im  Anh.:  F.  ..Ideen für  die 
innere  Organisation  der  Universität  Erlangen.")  1914.  73  S^  1.80 
Lasson,Ad.  F.  im Verh.  zu  Kirche  und  Staat.  1863.  IV,  245  8."  5. — 
Medicus,  F.  Fichtes  Leben.    2.  Aufl.    1922.   II,  240  S.     5.— ,  geb.  7.— 

Moog,  W.     Fichte  über  den  Krieg.    1917.    48  S —.50 

Strecker.R.  Die Antängev.  F. Staatsphilosophie.  19 17. VIII. 228 S.    3.— 

154     Ficinus,  Marsilius.   Über  die  Liebe  oder  Piatons  Gastmahl.   Ubers.  u. 

mit  Einleitung  u.  Register  versehen  von  K.  P.  Hasse.    1915.   VIII, 

259  S.    (Geschenkband  7.—)  *. 5.—,  geb.  6.— 

Forl)erg.    Entväcklung  des  Begriffs  der  Religion  siehe  Fichte,  Philo- 
sophische Schriften  zum  Ätheismusstreit. 
Jr.  2     Fries,  Jak.  Frledr.  Philosophische  Rechtslehre  und  Kritik  aller  posi- 
tiven Gesetzgebung.  Mit  Namen-  und  Sachregister.    Hrsg.  von  der 
Fries-Gesellschaft.  1914.  XX,  185  S.    .     .     4.—,  in  Pappbaud  5.— 
)r,  5   —  System  der  Logik.  Durchges.  u.  m.  gänzl.  neuen  Namen- u.  Sachreg. 
hrsg.  V.  der  Fries-Gesellschaft.  1914.  XX,  12,  454S.  9.— ,  Hlwd.  10.— 
Seyser.     Die  Seele  siehe  Abt.  V,  S.  27. 
lOy     Goethes  Philos.  a.  b.  Werk.  Ein  Buch  f.  jed.  gebüd.  Deutsch.  Mit  ausf. 
Einltg.  herausgeg.  von  Max  Heynacher.    2.  verbess.  Aufl.  1922. 
CXXXI,  319  S.  5.50,  geb.  6.50,  Halblbd.-Geschenkband.  8.— 

A.  d.   Inhalt  «.  o./  Die  Natur.  —  Metamorphose  der  Pflanzen.  —  Der  Versuch  aU 
Vermittler  v.  Objekt  t*.  Subjekt.  —  Über  epische  und  dramatische  Dic)Uuiig.  —  Über 
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Wahrheit  und  Wahrscheinlichlceitder  KunslwerTce.  —  Winckelmannu.  s.  Jahrhundert. — 
SinnUch-sittliehe  M'irkung  der  Farbe.  —  Eiinvirkung  der  neuen  Philosophie.  —  Aus 
der  Zeit  der  Spiiiozastudien.  —    Versuch   einer  allg.  Vergleichungslehre.  —  Register. 

TU  (xoethes  Kunstphilosophie.    89  S kart.  1. — 

r  16   —  Naturphilosophie.    85  S kart.  1. — 

Lehmann,  Rud.  Die  deutschen  Klassiker.  Herder — Schiller — Goethe 

(=DiegroßenErzieher  Bd.  9/10)  1921    ....       5.—,  geb.  6.— 

Vorländer,  K.    Kant — Schiller — Goethe.    2.  Auflage.     .     Im  Druck 

31/2   Grotius,  Hugo.    Recht  des  Kiieges  und  fViedens    .     ,     .    Vergriffen 

97    —  Von  der  Freiheit  des  Meeres.    Übers,  von  R,.  Bosch  an.   1913.  93  S. 

1.80,  geb.  3.— 

Boschan,  R.,  Der  Streit  um  die  Freiheit  der  Meere   im  Zeitalter 

des  Grotius.  1919.    59  S.     .     . ".     .  —.80 

Hall,  St.   Moderne  Psyehologrie  siehe  Abt.  V,  S.  27. 

Hartmanu,  Ed.  v.    Kategorienlehre.     Mit  Benutzung  des  Nachlasses 

neu  herausgegeben  von  F.  Kern Im  Druck 

Hegel,  G.  W.  F.     Sämtlicüe  Werke.     Herausg.  v.  Georg  Lasson. 

33     —  Encyclopädie  der  philosophischen  Wissenschaften  im  Grundiisse. 

2.  um  Namen-  und  Sachregister  vermehrte  Aufl.    1920.  76,  528  S. 

7.—,  geb.  8.50 

—  —  Auf  holzfreiem  Papier  in  vorn.  Geschenkbd.  (Werke  Bd.  V)  10. — 
124     —  Grundlinien  der  Philosophie  des  Rechts.     Mit  den  von  Gans 

redigierten  Zusätzen  aus  Hegels  Vorlesungen.  2.  Aufl.  192i. 
XCVI,  380  S 7.—,  geb.  8.50 

—  —  Auf  holzfreie  m  Papier  in  vorn.  Geschenkbd.  (Werke  Bd.  Viy    10. — 

—  —  Hegels  handschriftl.  Zusätze  zu  seiner  Rechtsphilosophie.  Hrsg. 
von  G.  Lasson.  (A.  d.  Hegel- Archiv.)    1914  2. — 

144     —  Schriften  zur  Politik  und  Rechtsphilosophie.  1913.38,513  8. 

7.—,  geb.  8.50 

—  In  vornehmen  Halbleinen- Gescheukband.    (Werke  Bd.  VII)     10. — 

Inhalt:  Die  Verfassung  Deutschlands.  —  Verhandlungen  der  Wilrttemiergischen 
Landstande  ISlÜjlß.  —  Die  Englische  Reformbill.  —  Wissenschaftliehe  Behand- 
lungsarten des  A'aturrechtK.  —  System  der  Sittlichkeit. 

114  —  Phänomenologie  des  Geistes.  Jubiläumsausgabe.  2.,  durchge- 
sehene und  um  Sach-  u.  Namenregister-'  vermehrte  Auflage.  1921. 
119,  541  S 7.—,  geb.  8.50 

—  In  vornehmen  Halbleinen-Geschenkband  (Werke  Bd.  II)     .     10. — 

l/I  —  Vorlesungen  über  die  Philosophie  der  AVeltgeschichte  (Werke 
Bd.  VllI).  Vollständig  neue,  auf  Grund  des  aufbehaltenen  hand- 
schriftlichen Materials  besorgte,  Ausgabe.  Auf  holzfreiem  Papier 
in  zwei  vornehmen  Geschenkbänden      ........     20. — 

171  n LTeil.    DieVernunft  in  der  Geschichte.   2.  Aufl.   1921.   X,  276S. 

4. — ,  geb.  5.— 

171b II.  Teil.  Die  orientalische  Welt.  1919.  XV.  260  S.    4.— ,  geb.  5.— 

171c IIL  Teil.    Die  griechische  u.  röm.  Welt.  1920.  VIII,  229  S.     4.— 

171  d IV.  Teil.     Die  germanische  Welt.    1920.    VIII,  188  S.     .     4.-n- 

171  e  —  —  V.  Teil.   (Einleitung).    Lasson,  Georg.   Hegel  als  Geschichts- 
philosoph.    1920.    VI,  180  S.    Mit  Bildnis      .    S.—,  geb.     4.— 

—  —  —  Auf  holzfreiem  Papier  in  Geschenkband 5. — 

56/57   —  Logik  (Werke  Bd.  III/IV) Im  Druck 

58    —  Jenenser  Logik,  Metaphysik  u.Naturphilos.  A.d.Msk.  hrsg.  Im  Druck 

Verlag  von  Felix  Meiner  in  Leipzig. 
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—  Vorlesungen  über  die  Religionsphüospphie  (Werke  Bd.  IX).    Voll- 
ständig    neue,     auf    (irund     des    aufbehaltenen    handschriltlichen 

Materials  besorgte  Ausgabe .     .In  Vorbereitung 

T6    Hegel,  G.W.F.     Siehe  auch  Taschenausgaben  Seite  22. 

Hegel-Bildnis.   Gemalt  von  L.  Sel^bers,  gest.  v,  L.  Sichling.  Original- 
Kupferstich        ....-.,.., .     .     5. — 

Hegel-ArchiT.     Hrsg.  von  (ieorg  Lasson. 

Bd.    i,j.    Hegels  Entwürfe  zur  Enzyklopädie  und  Propädeutik.  Hferausgegreben 

von  J.  Löwenberg.     1912.  XXn,  58  S.  2.— 

Bd.    l,i.    Neue  Briefe  Hegreis  und  "Verwandtes.     19I2.  64  S.  8.— 

Bd.  11,1.    Schellings    Briefwechsel    mit    Niethammer.     Herausgegeben  von 

.    G.  Damm  kohl  er.     1912.   104  S.  2.40 

Bd.  11,1.    Hegels   handschriltliche  Zusätze  zu  seiner  Rechtsphilosophie.  Ein 

Brief  Hegels  an  Staatsrat  Schrütz.    1914.  64  S.  2,— 

Bülow,  F.    Die  Entwicklung  der  Hegeischen  Sozial philosophie.  1920. 

IV,  158  S 3. — ,  in  Halbleinen-Gescheukband  geb.  4. — 

Ehrenberg,  Hans.    Parteiung  der  Philosophie.    Studien  wider  Hegel 

und  die  Kantianer.     1911.     VI,  133  S .     .     2.40 

Sydow,  E.  V.     Der  Gedanke   des  Idealreiclis  von   Kant  bis  Hegel. 

1914.     VIII,  130  S 3.— 

Helmholtz  siehe  Hall,  Abt.  VI,  S.  27. 

146     Herbart.    Lehrbuch  der  Einleitung  in  die  Philosophie.    Mit  ausführl. 

Einleitung,  hrsg.  v.H.Häutsch.  1912.  78, 388  S.      4.—,  geb.     5.— 

Dietering,    Paul.      Die    Herbartsche    Pädae^ogik    vom    Standpunkt 

modemer  Erziehungsbestrebungeu.  1908.  18,  220  S.        ...     4. — 

112     Herders  Philosophie.    Ausgewählte  Denkinäler  aus  der  Werdezeit  der 

neuen    deulsrhen    Bildung.     Mit    ausf.   Einlt^    hrsg.   von    Horst 

Stephan.     1906.     44,  275  u.  35  S 4.—,  geb.    5.— 

A.  d.  Inhalt:  Vom  Ursprung  der  Spracht.  —  Vom  £rfrennen  und  Empfinden 
der  menachl.  Seele.  —  Aus:  Auch  eine  Philosopute  der  Gesch.  zur  Bildung  der 
Menschen.  —  Aus :  Ideen  t.  Philos.  d.  O.  d.  M.  —  Oott.  Einige  Gespräche.  — 
Aus  d.  philos.  Lyrik.  —  Lebensanschauung  und  Lebensideal. 

T2  —  Ideen  zur  Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit.  90  S.     1.20 

T7  —  Herders  Eeligionsphilo^  jphie.   81  S. kart.  —.80 

TIS  —  Herders  Sprachphilosophie.   86  S kart.     1. — 

Jacoby.  G.    Herders  und  Kants  Ästhetik,      4.80,  in  Ganzlwd.     6. — 

Lehmann,  E,ud.     Die   deutschen  Ivlassiker.     Herder  —  Schiller  — 

Goethe  (=  Die  großen  Erzieher  Bd.  9/10).    1921.     5.—,  geb.  6.— 

IST    Uobbes,  Th.    .Grundzüge  der  Philosophie.     In  Auswahl  übers,  n.  m. 

Einleitung  hrsg.  v.  M.Frischeisen-Köhler.     1.  Tl.:  Lehre  vom 

Körper.    1915.    VIII.  207  S 4.—,  geb.    5,— 

158 2,  Tl.:  Lehre  v.  Menschen.  —  Lehre  v.  Burger.    1918.  VI,  341  S. 

M.Frischeisen-Köhler.     1918.     VI,  341  S.         6.50,  geb.    7.50 
Die  Übersetzung  ist   gut   gelungen    und    gehört  zu  den   besten,  die  die 
,    philosophische  Bibliothek  in  den  letzten  Jahren  herausgebracht  hat. 

Theologische  Literatarzeitung. 

Vol.  VI.  —  The  Metaphysical  System  of  Hobbes  in  12  chapters  froni  Ele- 
ments of  Philosophy  conc.  Body.  Tog.  w.  briei'er  extracts  froni 
Human  Nature  and  Leviathan.  Sei.  by  M.  W.  Calkins.  1913.  XXV, 
187  p.    W.  portr , 5.— 

Verlag  von  Felix   Meiner  in  Leipzig. 
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123  Uamboldt,  Wilh.  von.  Ausgewählte  philosophische  Schriften,  Her- 
ausgeg.  V.  Joh.  Schubert.  1910.  39,  222  S.  .  .  3.50,  geb.  4.50 
Inhalt:  /.  }^ur  Ästhetik:  Über  Goethes  Hermann  nnd  Dorothea.  Kap. 
I — XII.  -  Über  Schiller  und  den  Gang'  seiner  Geistesentwicklungf.  —  Eezen- 
sion  von  Goethes  zweitem  römischen  Aufenthalt.  —  JI.  Zur  Qeachichts- 
philoauphie:  ÜbeiL  die  Autgabe  des  Geschiohtschj-eibers.  —  Betrachtungren 
über  die  bewegenden  Ursachen  der  Weltgeschichte.  —  Latium  un.d  Hellas 
oder  Betrachtungen  über  das  klassische  Altertum.  —  III.  Zur  Sprachphüo- 
Sophie:  Über  das  vergleichende  Sprachstudium  in  Beziehung  auf  die  ver- 
schiedenen Epochen  der  Sprachentwicklung.  —  IV.  Zur  lietigionsphilosophie: 
Über  die  unter  dem  Namen  Bhag:ivad-Gitä  bekannte  Episode '  des  Mahä- 
Bhärata.  —  V.  Zur  Pädagogik:  Über  die  innere  and  äußere  Organisation 
der  höheren  wissenschaftlichen  Anstalten  in  Berlin.  —  Register 

Ideen  zu  e.  Versuch,  die  Grenzen  der  Wirksamkeit  des  Staates  zu 
bestimmen.  Herausgeg.  v.  W.  Poseck.  1920.    IG«».  308  S.  Hlwd.  4.— , 

Hldr.  5.— 
TS  —  Über  die  Aufgabe  des  Geschiehtschreibers.  55  S.  .  .  kart.  — .80 
T17  —  Über  das  vergleichende  Sprachstudium.  22  S.  .  .  ..  kart.  — .60 
T22  —  Überdiedeut.Verfassung.DenkschrittanFrhr.v.Stein.  1813.26S.— .60 

35  Hume,  Dayid.    Eine  Untersuchung  über  den  menschliehen  Verstand. 

Übers  ,eingel.  und  m.  e.  engl.-deutschen  Register  versehen  v.  Raoul 
Richter.     8.  Aufl.     1921.    VIII,  224  S.  .     .     .       3.—,  geb.  4.— 

—  In  vornehmen  Geschenkband 5. — 

Vo!.  7  —  An  enquiry  conc.  Human  Understanding  and  sei.  from  a  Treatise 

of  Human  Nature.  With  H's  Autobiography  and  a  letfer  from  Ad. 
Smith.  Ed  by  T.  J.  Mc.  Cormack  and  "VV.  Calkins.  W.  index. 
1913.    28,  267  p 4.— 

36  —  Dialoge  über  natürliche  Religion.    Über  Selbstmord  und  Unsterb- 

lichkeit der  Seele.     Übersetzt  und  eingeleitet  v.  Friedrich  Paul- 

sen.     3.  Aufl.     1905.     28  u.  138  S  .     .-.     .     .     .    3.—   geb.  4.— 

Vol.  8.  —  An  enquiry  conc.   the  Principles  of  Morals.    Reprinted  from  the 

ed.  of  1777.    W.  index.  1913.    VI,  169  p 3.— 

*  —  Nationalökonom.Abhandl.Übers.v.H.Niedermüller.VI,  135  S.  1.80 
T  27  —  Von  der  Freiheit  der  Presse  /  Von  der  Unabhängigkeit   des  Par- 
laments /  Von  Parteien  überhaupt.     1919.     22  S.     .     .  kart.  —.60 

'T  28  —  Von  den  ersten  Grundsätzen  der  Regienmg  /  Absolutismus  und 
Freiheit  /  Die  Politik  eine  Wissenschaft,     1919.     29  S.  kart.  —.60 

125     Isidoros,  Das  Leben  des  Philosophen,    s.  u._  Damaskios. 

116  Kaiser  Julian.  Philosophische  Werke,  Übers,  u,  erklärt  von  Rud, 
AsmuB,  1908.  VII,  205u.  17  S 4.80,  geb.  6.— 

T 18  —  Rede  gegen  die  ungebildeten  Hunde.   35  S kart.  — .80 

37 —  Kant,  Itnm.  S'amtliclie  Werke,  Herausgeg.  v.  K.Vorländer,  inVer- 

51  bindungmitO.Buek.O.  Gedan,  W.  Kinkel,  F.  M.  Schiele,  Th. 

Valentiner  u.  a.   In  10  vornehmen  Geschenkbänden  (einschl.  des 

Suppl.-Bds.,  enthaltend  Vorland ers  Kantbiographie  und  Cohens 

Kommentar  z.  Kr.  d.  r.  V.),  durchweg  auf  holzfreiem  Papier    100. — 

—  Chronologisches  Verzeichnis  der  Schriften  Kants.     16  S.    .     — ,10 
37     —  Bd.  I.    ;^tik  der  reinen  Vernunft.  12,  Aufl.  1922.  Neu  hrsg.  von  Dr. 

Th.Valentiner.  Mit  Sachregister.  XII,  770  u.  91 S.  Auf  holzfreiem 
Papier  6.60.  geb.  8.—.  In  2  Gesch.-Bde.geb.  Hlwd.  15.—,  Hfrz.25.— 

*  —  Elritik  der  reinen  Vernunft.  Erste  Auflage.  Riga,  Hartknoch,  1781. 

Anastatischer  Neudruck  1905.  VII,  24  u.  856  S.  Gebunden  in 
Halbfranz  mit  echt  Goldaufdruck  im  Stil  der  Zeit    ....     45. — 

Verlag  von  Felix  Meiner  in  Leipzig. 
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*  Kant,  Imm.  ßuchenauv  Artur,  Grundprobleme  der  Kritik  der  reinen 

Vernunft.  Zugleich  eine  Einführung  in  den  kritischen  Idealismus. 
Mit  Personen-  und  Sachregister.  1914.  VI,  194  S.  3.—,  geb.  4  — 
„Für  die  Darstellung-  der  Grundsätze  des  reinen  Verstandes  und  der  Lehre, 
von  den  Ideen  wird  der  Leser  dem  Verfasser  besonders  dankbar  sein.  Das 
treffliche  Buch  wird  seinen  Weg  finden."  Deutsches  Philologen-Blatt. 

11&     —  —  Cohen,  Hermann.    Kurzer  Handkommentar  zu  Kants  Kritik 
der  reinen  Vernunft.     3.  Aufl.  1920.    242  S.     .     .     3.5U,  geb.  4.50 

*  —  —  Mellin,G.  S.   Marginalien  und  Register  zurKr.  d.  r.  V.  ,     6.50 

*  —  —  Romundt,  H.   Kants   Kr.  d.  r.  V.   abgekürzt  a.   Gr.   d.  Ent- 

stehuDgsgesch.  E.  Vorübung  f.  krit.  Philosophie.  1905.   112  S.     1. — 
36     Bd.  II.   Kritik  der  praktischen  Vernunft.    7.  Aufl.     Älit  Einleitung  hrsg. 
V.  Karl  Vorländer.     1920.     47  u.  220  S. 

3.—,  geb.  4.—.    In  Gesch.-Bd.  geb.  Hlwd.  7.—,  Hlbfrz.  12.— 

*  —  —  Mellin,  G.  S.  Margipalien  und  Register  zur  Kr.  d.  pr.  V.  4.50 
59     —  Kritik  der   Urteilskraft.     4.  Aufl.     Neu    hrsgeg.  u.  eingeleitet  von 

Prof.  Dr.  Karl  Vorländer.    1922.    38,  361  u.  33  S.     ' 

5.—,  geb  6.—.     In  Gesch.-Bd.  geb.  Hlwd.  9.—,  Hlbfrz.  la.— 

*  —  —  Mellin,  G.  S.     Marginalien  und  Register  zur  Kr,   d.  U.   4.50 

40  —  Bd.  III.    Prolegomena  zu  einer  jeden  künftigen  Metaphysik.  6.  Auf- 

lage.  Herausgegeben  Tind  eingeleitet  von  Karl  Vorländer.     Mit 
3  Beilagen.    1921.  46,  196  u.  12  S. 

3.—,  geb.  4.—.     In  Gescb.-Bd.  geb.  Hlwd.  7.—,  Hlbfrz.  12.— 
* Kühn,E.    Kants  Pr.  in  eprachl.  Bearbeitung.   1908.  156  S.     1.— 

41  —  Grundlegung  zur  Metaphysik  der  Sitten.    5.  Aufl.    Mit  ELnltg.  her- 

ausgeg.  V.  K.    Vorländer.     1920.     30  u.  102  S.     1.80,  geb.  2.50 

42  —  Metaphysik  der  Sitten.     8.  Aufl.     Herausg.   u.   eingeleit.  von  Prof. 

Dr.  Karl  Vorländer.     1919.  LI,  360  u.  18  S.    .     5.50,  geb.  6..50 
Inhalt:  1.  Metaphysische  Anfangsgründe  der  Kechtslehre.   —  2.  Meta- 
physische Anfangsgründe  der  Tugendlehre. 

*  —  —  Buchenau,  A.,  Kants  Lehre  vom  kategorischen  Imperativ.  Eine 

Einführung  in  die  Crrundfragen  der  Kantisdien  Ethik  im  Anschluß 
an  die  „Grundlegung".    1913.     XII,  125  S.    .     .      2.50,  geb.  3  50 

*  —  —  Mellin,  G.  S.    Marginalien  u.  Register   zu  Kants  M.  d.  S.  4.50 

43  —  Bd.  IV.    Logik.     4.  Aufl.     Neu  herausgeg.  u.  eingeleitet  von  Prof. 

Dr.  Walter  Kinkel.    1920.     28  u.  171  S.    .     .     .     2.50,  geb.  3.50 

44  —  Anthropologie  in  pragmatischer  Hinsicht.   5.  Aufl.    Neu  herausgeg., 

mit  Einleitung  und  Register  versehen  von  Karl  Vorländer.    1912. 
XXII,  313  u.  15  S 6.—,  geb.  7.— 

45  —  Die  Religion  innerhalb  der  Grenzen  der  bloßen  Vemimft.    4.  Aufl. 

Herausgeg.  u.  eingeleitet  von  Karl  Vorländer.    1919.  96,  236  u. 
24  S.    3.—,  geb.  4.—.     In  Gesch.-Bd.  geb.  Hlwd.  7.—,  Hlbfrz.  12.— 

46  —  Bd.  V.    Kleinere  Schriften  zur  Logik  u,  Metaphysik.  2.  Aufl.  Hrsg.  u. 

eingeleitet  v.  Prof.  Dr.  Karl  Vorländer  .  In  1  Band  geb.  14. — 
46a  —  Schriften  v.  1755—1765.  2.  Aufl.  1921.  32,  169  S.  .  3.—,  geb.  4.— 
Inhalt:  Eine  neue  Beleuchtung  der  ersten  Prinzipien  der  metaphys. 
Erkenntnis.  Diss.  1755.  —  Die  falsche  Spitzfindigkeit  der  4  syllogistlschen  Fig. 
erwiesen.  1762.  —  Versuch,  den  Begriff  der  negativen  Größen  in  die  Welt- 
weisheit einzuführen.  1763.  —  Unters,  üb.  d.  Deutlichkeit  der  Grundsätze 
der  natürlichen  Theologie  und  der  Moral.  Zur  Beantw.  der  Preisfrage  der 
K.Akademie  zu  Berlin.  1764.  —  Nachr.  v.  d.  Einrichtung'  seiner  Vorlesungen 
in  dem  Winterhalbjahre  1765—1766. 
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'  46b  Kant,  Imm.  Scliriften  von  17Ö6— 1786.  2.  Aufl.  1921.  40,  172  S. 

3.—,  geb.  4.— 

luhnlt:  Träume  eines  Geistersphers;  erläut.  durch  Träume  der 
Metaphysik.  1766.  —  An  Frl.  v.  Knohloch  über  Swedenborg.  1763.  —  Von  dem 
ersten  Grunde  des  Unterschiedes  der  Geg-fnden  im  Räume.  1768.  —  Über  die 
Form  und  die  Prinzipien  der  sinnlichen  nud  Verstandeswelt.  1770.  —  Beant- 
wortung der  Frage:  Was  ist  Auf kli; runtj '  1784.  —  Was  heißt:  sich  im 
Denken  orientieren?  1786. 
46c  —  Bd.V.  Schriften  V.  1790-1791.  2. Aufl.  1921.  20,  176  S.  3.-,  geb.  4.- 

Inhalt:  Streitschrift  gegen  Eberhard :  Über  eine  Entdeckung,  nar^h  der 

alle  neue  Kr.  d.  r.  V.  durch  eine  ältere  entbehrlich  gemacht  werüea  soll. 

1790.  —   Welches  sind  die  wirklichen  FortschriUe,   die  die  Metaphysik,  seit 

Leibniz'  und  Wolfs  Zeiten  in  Deutschland  gemacht  hat? 

46d  —  Schriften  von  1796-1798.  2.  Aufl.  1921.  31,  175  S.  3.—,  geb.  4.— 

Inhalt:  Von  einem  neuerdings  erhobenen  vornehmen  Tone  In  der 
Philosophie.  1796.  —  Ausgleichung  eines  auf  Mißverstand  beruhenden  matho- 
matischen  Streites.  1796.  —  Verkimdung  des  nahen  Abschlusses  eines  Trak- 
tats zum  ewigen  Frieden  in  der  Philosophie.  1796. — Der  Streit  der  Fakul- 
täten in  drei  Abschnitten.  l798.(3.Abschn. :  V-on  der  Macht  des  Gemüts, 
durch  den  bloßen  Vorsatz  seiner  krankhaften  Gefühle  Meisttjt  zu  seir-.  > 
471  —  Bd.  VI.  Schriften  z.  Geschichtsphilosophie,  Ethik  u.  Politik.  In  2.  Aufl. 
neu  hrsg.  v.  K.  Vorländer.     1913.     47,  272  S.     .    4--,  geb.  5.-^ 

Inhalt:  Idee  zu  einer  allgemeinen  Geschichte  in  weltböi-gorlicher  Ab- 
sicht. 1784.  —  Eezension  von  J.  G.  Herders  Ideen  zur  Phii'-sophie  der  Ge- 
schichte der  Menschheit.  Teil  l..und  2.  1785.  —  Mutmaßlicher  Anfs.ag  der 
Menschengeschichte.  1786.  —  Über  den  Gemeinspruch:  das  mag  in  der 
Theorie  richtig  sein,  taugt  aber  nicht  für  die  Praxis.  1793.  —  Zum  awig-in 
Fiieden.  Ein  philosophischer  Entwurf.  1795.  —  Rezension  von  Hufe.'.arids 
Versuch  über  den  Grundsatz  des  Natarrechts.  1786.  —  Eezension  von  Schu'.z« 
Versuch  einer  Anleitung  zur  Sittenlehre  für  alle  Menschen  ohne  Unterscb-sd 
der  Eelig-ion.  1783.  —  Von  der  Unrechtmäßigkeit  des  Büchemachdruüß.'", 
1785.  —  Über  ein  vermeintes  Recht ,  aus  Menschenliebe  zu  lügen.  1797.  -- 
Über  die  Buchmacherei.  Zwei  Briefe  an  Herrn  Fr.  Nicolai.  1798. 
4?  11 —  Schriften  zur  Ethik  und  Religionsphilosophie.  Herausgegeben  voii 
Fr.M.  Schiele.  8.  Aufl.    1911.   VIU,  172  S.     .     .    3.—,  geb.  4.- 

Inhalt:  Versuch  einiger  Betrachtungen  über  den  Optimismus.  1759.  — 
Der  einzig  mögliche  Beweisgrund  zu  einer  Demonstration  für  das  Dasein 
Gottes.  1763.  —  Bemerkungen  zu  L.  H.  Jacobs  Prlifuno'  der  Mendelssotin- 
schen  Morgenstunden.  1786.  —  Über  das  Mißlingen  aller  philosophischen 
Versuche  in  der  Theodicee.  1791.  —  Das  Ende  aller  Dinge.  1794. 
48  —  d>d.  VII.  Schriften  zur  Naturphilosophie.  Hsg.  u.  eingel.  v.  0.  Buek. 
4Sa  —  —  1.  Abt.:  AUgem.  Naturgeschichte  u.  Theorie  d.  Himmels.  (1775.1 

3.  Auflage  1922.     XXVII,  186  S 3.—,  geb.  4.— 

48b  —  —  2.  Abt.:    Metaphysische  Anfangsgründe   der   Naturwissenschaft. 

(1786).     3.  Auflage  1922.     XX,  8.187—336       .     .  2.—,  geb.  3.— 

49 Bd.  2.     12u.  454S Im  Druck 

Inhalt:  Gedanken  von  der  wahren  Schätzung  der  lebendigen  Kjräfte  usw. 
1747.  —  Ob  die  Erde  in  ihrer  Umdrehung  um  die  Achse  einige  Veränderung 
seit  den  ersten  Zeiten  ihres  Ursprungs  erlitten  habe.  1754.  —  Die  Frage, 
ob  die  Erde  veralte,  physikalisch  erwogen.  1754.^—  Kurzgefaßte  Darstellung 
einiger  Betrachtungen  über  das  Feuer.  17i)5.  —  Über  die  Ursachen  der  Erd- 
erschütterungen hei  Gelegenheit  des  Unglücks  von  1755.  1756.  —  Geschichte 
und  Naturbeschreibung  der  merkwürdigsten  Vorfälle  dos  Erdbebens  von  1756. 
1756.  —  Fortgesetzte  Betrachtung  der  seit  einiger  Zeit  wahrg'euommenen 
Erderschiitterungen.  1756.  —  Dissertation  über  den  Nutzen  emer  mit  der 
Geometrie  verbundenen  Metaphysik  in  der  Naturphilosophie.  1756.  —  Neue 
Anmerkungen  zur  Erläuterung  der  Theorie  der  Winde.  1756.  —  Entwurf 
und  Ankündigung  eines  CoUegii  der  physischen  Geographie,  nebst  e.  An- 
hange üb.  d.  Frage:  ob  die  Westwinde  in  unseren  Gegenden  darum  feucht 
seien,  weil  sie  über  ein  großesMeerstreichen. 1757.  — Neuer  Lehrbegriff  der  Be- 
wegung und  Ruhe  usw.  1768.  —Rezension  der  Schrift  von  Moscati  über  den  Un- 
terschied der  Struktur  der  Tiere  uBd  Menschen.  1771.  —  Über  die  Vulkane  im 
Mond«   1786.  —  Etwas  über  den  Einfluß  des  Mondes  auf  die  Witterung.  1794. 
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60    Kant,  Imm.  Bd.  VIII.   Vermischte  ScLriften  Nur  herausgeg.  v.  K.  V  or- 
länder  1922.  I,  324  S.     .........      7.50,  geb.  9.— 

52     —  Briefwechsel-    Hrsg.  v.  J,  H.  v  Kirchmann.     200  S.  3.—,  geb.  4.— 
51     —  Bd.  IX.  Physische  Geographie.    2.  Anfl.    Neu  herausgeg.  von  Paul 

Gedan.     1905.     30,  366  u.  20  S 7.50,  geb.  9.— 

126     Kants  Leben.    Dargestellt  von  K.  Vorländer.  Blit  d.  Bildnis  Kants  v. 

Döbler  u.  e.  Zeittafel.    2.  Aufl.  1922.    XI,  211  u.  12  S.     .     .     3.50 

geb.  4.60,  Halbleder-Geschenkband  6. — 

Kants  Hauptscliriften,  6  Bände  in  Kassette     (Bd.  37  in  2  Bänden, 

•    Bd.  38,  39,  40,  45)     .     .     .     In  Hlblwd.  45.- ,  in  Halbleder  75.— 

Außerhalb  der  Gesamtausgabe  erschienen: 

T24  Kants  Ausg-eiväh]te  Kleine  Schriften.    Mit  ausführlicher  Einführung 

und  Anmerkungen  herausg.   von  Hermann  Hegenwald.     1913. 

LVI,  125  S 2.40 

Inhalt:  Becmtuoriung  der  Frage:  Was  ist  Aufklärung?  -^  Was  heißt:  sich 
im  Denket^  orientieren  ?  —  Idee  zu  einer  allg.  Geschichte  in  Weltbürger}.  Absicht.  — 
Rez.  von  Herders  Ideen  für  Philos.  d.  Gesch.  der  Menschheit.  —  Mutmaßlicher  Anfang 
der  Menschengeschichte.  —  Das  Ende  aller  Dinge.  —  Verkündigung  des  nahen  Ab- 
schlusses eines  Traktats  zum  ewigen  Frieden  in  der  Philosophie. 

Es  war  bisher  schwer,  einen  Rat  zu  geben,  wie  man  sich  Kant  am  besten 
nahen  sollte.  Der  vorliegende  Band  weist  den  Weg,  der  Schiller  einst  zu 
Kant  führte.  In  den  ,, Kleinen  Schriften",  von  denen  bislang,  so  seltsam  es 
auch  klingt,  eine  Ausgabe  gänzlich  fehlte,  behandelt  Kant  in  leicht  ver- 
ständlicher Darstellung  allgemein  interessierende  Fragen.  Die  Beigaben  -des 
Herausgebers  werden  als  weitere  Erleichterung  der  Verständnisses  begrüßt 
werden. 
♦  —  Zum  ewigen  Frieden.  Mit  Ergänzungen  aus  Kants  übrigen 
Schriften  und  einer  austührlichen  Einleitung  über  die  Entwicklung 
des  Friedensgedankens  herausg.  von  Karl  Vorländer.  2.  Aufl. 
1919.  VI,74S.      .     (In  Hpgt.  geb.  auf  holzfreiem  Papier  4.60),  1.50 

—  8.  a.  Taschenausgaben  S.  22. 

Schriften  über  Kant: 

Adamson,  R.  Über  Kants  Philosophie.  1880.  X,  167  S.  .  .  1.— 
Falckenberg,  Richard.  Kant  und  das  Jahrhundert.  1907.  — .50 
Cierhard,  Carl.  Kants  Lehre  von  der  Freiheit.  VI,  84  S.  — .60 
Ooldschmidt,  L.  Kantkritik  od.  Kantstudium?  1901.  XVI,218S.     1.80 

—  Kant  und  Haeckel.  —  Freiheit  und  Naturnotwendigkeit.  —  Eine 
Replik  an  Julius  Baumann.     1906.     137  S 1. — 

—  Baumanns  Anti-Kant.     Eine  Widerlegung.     1906.     115  S.    ,  — .80 

—  Kant  über  Freiheit,   Unsterblichkeit,   Gc;t.     1904.     40  S.     .  —.60 

—  Kants  Privatmeinungen  über  das  Jenseits.  —  Die  Kant- Ausgabe  der 
preuß.  Akademie  der  Wissenschaft.  Ein  Protest.    1905.    104  S.  —.80 

: —  Vergl.  auch  Mellin,  Marginalien. 

Jacoby.G.  Kants  u.  Herders  Ästhetik.  1907.  X,  348S.      4.80,  geb. 6.— 

Lempp,  Otto.     Das  Problem  der  Theodicee  in  der  Philosophie  und 

Literatur  des  18.  Jbrh.  bis  auf  Kant  u.  Schiller.  1910.  VI,  432  S.      5.— 
Moog,  W.,  K'b  Ansichten  üb.  Krieg  u.  Frieden.  1917.  VI,  122  S.     1.— 
Mellin,  G.  S.    Marginalien  und  Register  siehe  Mellin,  S.  15. 
Platmer,  Ernst.     Briefwechsel  m.  d.  Herzog  von  Augustenburg  über 

die  Kantische  Philosophie.     Siehe  Bergmann,  S.  26 
Romundt,H.  Kants  „Widerlegung  des  Idealismus".  1904.  24  S.  — .40 

—  Kants  philosophische  Religionslehren.    1902.  96  S — .70 

—  Kirchen  u.  Kirche  nach  K's  philosoph.  Religionslehre.  1903. 199S.1.20 
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Ivomundt,  H.,     Der  Professorenkant.     Ein  Ende    und   ein   Anfang. 
19Ut).     126  S —,«0 

—  Kants  Kritik  der  reinen  Vernunft,  abgekürzt.    1905.    112  S.     1. — 
.     Sydow,   E.  V.,   Der  Gedanke  des  Idealreicbs   von   Kant  bis  Hegel. 

1918.     VIII,  130 «. 2.— 

Vorländer,    Karl.      Kant-Schiller-öoethe.     2.  Aufl.         Im  Druck 

—  Kant   und  der  Gedauke   des  Völkerbundes.      Mit  Anhang:    Kant 
und  Wilson.    1919.     85  S. .     .     l._ 

V^aihinger,  H,  Die  Philosophie  des  Als  Ob.    Mit  Anhang  über  Kant 
und  Nietzsche.     7.  u.  8.  Aufl.  1922.     Siehe  Abt.  V,  S.  31. 
Siehe  auch:  WolIJsche  Begriffsbestimmungen. 
66     Kirchmanu,  J.  U.  T.    Grundbegriffe  des  Rechtes  und  der  Moral.     .2. — 
Kirchner,  Wörterbuch.     Neue  Auflage  im  Druck. 
1      98     Krause,  K.  Ch.  F.    Entwurf  eines  europäischen  Staatenbundes.     Mit 
'  Einleitung  von  H.  Reichel.     1920.    30  S.     .     .      1.—,    geb.  2.— 

Lasson  siehe  Abt  VI,  S.  28. 
•^     La  Mettile.     Der  Blensch  eine  Maschine.     Übers,  und  erläutert  von 

Dr.  MaxBrahn.     1909.    22,  72  S 2.—,  geb.  3.— 

Leibuiz,  G.  "W.  Pbilosopliisclie  Werke. 
/  '/*     —  Bd.  1.  Hauptschriften  zur  Grundlegung  der  Philosophie. 
Übers,  von  Dr.  Artur  Buchenau.     Durchgesehen  und  mit  Ein- 
leitungen u.  Erläuterungen  herausgeg.   von   Dr.  Ernst  Cassirer. 
I.:   Zur  Logik  imd  Methodenlehre;    Zur  Mathematik;    Zur  Phoro- 
nomie  und  Dynamik;  Zur  geschichtlichen  Stellung  des  metaphysi- 
schen Systems.     Mit  17  Fig.     1904.     382  S.  .     .     7.—,  geb.  8.— 
ms     —  Bd.  II.     Hauptschriften    usw.      IL:    Zur    Metaphysik    (Biologie 
und  EntwnckluDgsgeschichte ;   Monadenlehre);    Zur  Ethik  u.  Rechts- 
philos.;  —  Sach-  u.  Namenreg.  19üß.  580  S.  .     .     10.80,  geb.  12.— 
Die  Auswahl,  welche  Cassirer  von  den  Schriften  gibt,   strebt  in  glück- 
licher Weise  Vollständigkeit    der  Übersicht   in   intensivem .  Sinne  an.     Die 
Einleitungen  des  Herausgebers  sind  zur  Einführung  in  die  geschichtlichen 
and  sachlichen  Vorbedingungen  des  Systems  auch  für  den  höchst  wertvoll, 
welcher  Cassirers  Gesanatauffassung  des  Systems  nicht  überall  teUt. 

Literarisches  Zentralblatt. 
69     —  Bd.  III.    Neue  Abhandlungen  über  den  menschlichen  Ver- 
stand. In  dritter  Auflage  neu  übersetzt,  eingeleitet  und  erläutert 
V.  Ernst  Cassirer.    1916.    XXV.    647  S.       ,     .     7.20,  geb.  8.50 

' Erläuterungen.  Von  C.  Schaar Schmidt.  2.Aufl.    1.50,  geb.  2.50 

/     —  Bd.  iV.    Theodicee.    Vergriffen. 

/-i  —  VernunftprinzipienderNaturu.  Gnade  — Die  Monadologie.  34S.    — .80 
•[i  _  Von  der  Weisheit  —  Über  die  Freiheit.     15  S.  .     .     .     kart.  —.60 
^    —  Deutsche   Schriften.   Gesammelt  u.  hrsg.  v.  Dr.  W.  Schmied- 
Kowarzik. 

Bd.  I.    Muttersprache  u.  völkische  Gesinnung.  1916,  XL,  112  S.  2.50, 

geb.  350 
Bd.  II,    Vaterlandu.Reichspolitik.1916.XXin.176S.   3.—,  geb.  4.— 

Nicht  wenige  Stücke  des  vorliegenden  Buches  sind  für  den  Unterricht 
unmittelbar  nutzbar  zu  machen,  alle  bieten  jedem  Lehrer,  welches  Faches 
immer,  die   fruchtbarste  Anregung.    Das  Buch   gehört  in   jede  Gymnasial- 

j  bibliothek.  „Sokrates". 

]Vol,  II  Leibnlz.  Ausgewählte  philosoph.  Schriften  im  Originaltext.  Hrsg.  v. 
H.  Schmalenbach.    Bd.  1.   1914.     XX,  164  S 3.60 

Verlag  von  Felix.  Meiner  in  Leipzig, 
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Vol.  III  Leibniz.  ßd.2.  MitRegist.  üb.  beideBäudch.  1915.  XVni,224S.    4.20 

Inhalt:  Discours  de  motaphysinne  —  Briefe  an  Arnauld  —  Sy»i(5me  nou- 

veau  de  la  nature  —  Zweites  eelaircissement  zum  Systeme  nouvean  —  1.  u. 

2.  Schrift  gegen  Bayle  —  Briefe  an  Johann  BernouUi,  de  Volder,  ds>  Bosses 

—  Examen  des  principes  de  Malebranche  —  Principes  de  la  nature  et  de  la 
gräce  —  Monadologie  —  Fünftes  Schreiben  an  Clarke  —  Briefe  an  Nie. 
Remond  —  Eegister  zu  beiden  Bändchen  —  "Vergleichende  Seitentafel  mit 
den  Ausgaben  von  Gerhardt  und  Erdmann. 

Ich  beglückwünsche  Sie  zu  diesem  treffliehen  unternehmen,  welches 
nunmehr  Seminarübungen  über  Leibnitz  in  der  Weise  möglich  machen  wird, 
wie  ich  sie  immer  wünschte :  historisch-genetisch,  aber  nicht  in  bloßen  ver- 
teilten Referaten,  sondern  auf  Grund  eines  j  e d  em  Teilnehmer  vorliegenden 
urkundlichen  Materials,  das  ja  dann  noch  leicht  in  Referaten  Einzelner  er- 
gänzt werden  kann.  Sehr  praktisch  sind  die  Seitenangaben  nach  Gerhardt 
und  Erdmann.  Clemens  Baeumker  in  einem  Briefe  an  den  Verlag. 

Merz,  J.  Th.    Leibniz' Leben  und  Philosophie.     Aus  dem    Englischen 

mM  Vorwort  von  C.  Schaarschmidt.     226  S 2. — 

119  Lessings  Philosophie.  Denkmäler  aus  der  Zeit  des  Kampfes  zwischen 
Auftlärung  u.  Humanität  in  der  deutschen  Geistesbildung.  Hrsgeg. 
von  Paul   Lorentz.     1909.     86,  396  S 5.—,  geb.  6.— 

A.  d.  Inholt  u.  a.:  Über  e.  Aufgahe  im  Teiitschen  ilerkur  1776.  —  Oespräche 
mit  Jacohi  über  Spinoza.  —  Oedanketi  über  die  Herrnhutir.  —  Aus:  Des  Andreas 
Wiasoivatius  Einwürfe  wider  die  Dreieinigkeit.  —  Leibniz'  Von  den  ewigen  Strafen. 

—  Auswahl  aus  den  theolog.  Streitschriften.  —  Ernst  und  Falk,  Gespräche  für 
Freimaurer.  —  Erziehung  des  Menschengeschlechts.  —  Avs  Laokoon  und  der  Ham- 
burg. Dramaturgie.     Register.  ^ 

121  —  Über  das  TrauerspieL  Briefwechsel  mit  Mendelssohn  und  Nicolai. 
Nebst  verwandten    Schriften    dieser  herausgegeb.  und  erläut.  von 

R.  Petsch.     1910.     55,  144  S 2.50,  geb.  3.50 

—  8.  a.  Taschenausgaben  S.  22. 

lOi     Libauius.  Apologie  des  Sokrates.  Übers,  u.  erläut.  v.  0.  Apelt.    1922. 

XIX.    100  S 4.—,  geb.  5  — 

75/76  Locke,  Johu,  Versuch  über  den  menschlichen  Verstand.  Neu  übers, 
u.  m.  e.  Einltg.  u.  Sachreg.  vers.  v.  Hugo  Winckler.  2  Bände. 
1913.  1911.  XXXIV,  489;  VII,.  450  S.  je  4.—,  geb.  je  5.— 
Der  Übersetzer  hat  die  schwierige  und  verantwortungsvolle  Arbeit  der 
Verdeutschung  ganz  neu  in  Angriff  genommen  und  in  seiner  Übertragung 
ein  Werk  gesehaöen,  das  alle  bi  sherigen  Übersetzungen  im  ganzen 
und  einzelnen  übertrifft.  Die  klassische  Ausgabe  des  englischen 
Textes  von  Eraser  1894  ist  hier  zum  ersten  Male  benutzt,  die  Abweichungen 
der  verschiedenen  Ausgaben  sind  notiert  und  alle  wichtigen  sa<  '.^liehen  Er- 
läuterungen gegeben.  So  ist  ein  deutscher  Locke  entstanden,  auf  dessen 
Vollendung  wir  uns  freuen.  H.  Scholz  in  der  „Tägl.  Rundschau". 

Vol.  IX.  —  Essay  conc.  Human  L^nderstanding.    Books  II  and  IV  (with  omis- 

sions).    Sei.  by  M,  W.  Galkins.  W.  index.    1913.   VII.  348  p.      5.— 

79     —  Über  den  richtigen  Gebrauch  des  Verstandes.     Neu  übersetzt  von 

Otto  Martin.     1920.     109  S 2.—,  geb.  3.— 

Lotze,  Herinaim.     System  der  Philosophie. 

241  —  Bd.  I.  Logik.  Mit  der  Übersetzung  des  autobiographischen  Auf- 
satzes „Pili'  sophy  in  the  last  forty  years",  einem  Namen-  und 
Sachregister  imd  einer  ausführlichen  Einleitung  v.  Georg  Misch. 
CXXII,  608  a.  24  S 9.—,  geb.  10.— 

142  —  Bd.  II.  Metaphysik.  Mit  dem  Aufsatz  „Die  Prinzipien  der  Ethik", 
einem  Namen-  u.  Sachregister  hrsg.  von  Georg  Misch.  1912, 
VIII,  626  u.  18.S. 9,—,  geb.  10.— 

Ol  —  Geschichte  der  Ästhetik  in  Deutschland.  Mit  Namen-  und  Sach- 
register.    1913.  gr.  80.   VIII,  689  S 10.50,  geb.  12.— 

Verlag  von  Felix  Meiner  in  Leipzig. 


I.    Philosophische  Bibliothek.  15 

Lotze,  Hermann.  Der  Instinkt.   33  S — .60 

Hall,  St.  über  Lotze  vgl.  S.  27. 

MaccIilayelU,  N.  Vom  Staate.  (Erörterungen  über  die  erste  Dekade  des 
Livius.)    Übers.  V.  W.  Grüzmacher.    1871.  268  S. 

Marbe,  Karl.    Über  das  Urteil  siehe  Abt.  V,  S.  28. 

narxilius  Ficinus  siehe  Ficinus. 

Meiuong,  A.    Gegenstandstheorie  siehe  Abt.  V,  S.  28. 

Helanclithon.  Ethik.  In  der  ältesten  Fassung  zum  1.  Male  lateinisch 
herausgeg.  v.  H.  Heineck.    59  S — .70 

Meilin,  Cr.  S.  Bd.  I:  Marginalien  und  Register  zu  Kants  Kritik  der 
reinen  Vernunft.  Neu  herausgegeben  und  rbit  einer  Begleitschrift 
„Zur  Würdigung  der  Kritik  der  reinen  Vernunft"  versehen  von 
L.  G-oldschmidt.     1900.     XXIV,  167  S.  u  189  S.  6.50,  geb.  7.50 

—  Bd.  II:  Marginalien  und  Register  zu  Kants  Grundlegung  zur  Meta- 
physik der  Sitten;  Kritik  der  praktischen  Vernunft;  Kritik  der 
Urteilskraft.  Neu  herausgegeben  und  mit  einer  Begleitschrift  „Der 
Zusammenhang  der  Kantischen  Kritiken"  versehen  von  Dr.  L. 
Goldschmidt.     1902.     X,  69  u.  237  S 4.50,  geb.  5.50 

Mendelssohn,  Moses.    Von  der  Herrschaft  über  die  Neigungen. 
Siehe  unter  Lessings  Briefwechsel. 

Milton,  John.  Politische  Hauptschriften.  Übers,  u,  m.  Anm.  vers.  v. 
Wilh.  Bernhardi.  3Bde.  328;  359;  XVIII,  342  S.  7.—  Hlwd.  10.— 
Aus  dem  Inhalt:  Von  der  weltlichen  Macht  in  kirchlichen  Angelegen- 
heiten —  Über  ErKiehung.'  —  Areopagitica.  —  Eine  Eede  für  die  Freiheit 
der  Presse.  —  Die  Lehre  und  Wissenschaft  von  der  Ehescheidung.  —  Erste 
und  zweite  Verteidigung  des  englischen  Volkes.  —  Eikonoklastes.  —  Von 
der  Eeformation  in  England.  —  Der  Grund  des  Kirchenregiments.  —  Der 
gerade  und  leichte  Weg  zur  Herstellung  einer  freien  Eepuhük.  —  Verteidigung 
gegen  den  Geistlichen  Alexander  Morus. 

Matorp,  P.,  siehe  Plato,  siehe  Pestalozzi,  siehe  Abt.  V,  S.  29. 

Nicolai,  Friedrich.  Abhandlung  vom  Trauerspiel.  Siehe  unter 
Leasings  Briefwechsel. 

Nietzsche,  Fr. 

Hasse, H.  Das  Problem  des  Sokrates  bei  Nietzsche.  1918.  26  S.  —.70 

Oehler,  R.     Nietzsche  und  die>  Vorsokratiker    1904.    176  S.    .     2.— 

Richter,  R.  Friedrich  Nietzsche.  Sein  Leben  und  sein  Werk.  4.  Aufl. 
1922.    VIII,  356  S.      .    " 6.—,  Geschenkband  7.— 

—  Essays.     1913.     XV,  416  S in  Geschenkband  5.— 

Schaffganz,  H.    Nietzsches  Gefühlslehre.    1913.    VIII,  133  S.     1.80 
Vaihinger,  H.    Die  Philosophie  des  Als  Ob.    Mit  Anhang  über  Kant 

und  Nietzsche.    7.  u..8  ,  durchges.  Aufl.   1922.    XXXIX  u.  804  S. 

in  Halbleinwand  30. — ,  in  Halbleder  40. — 

Weichelt,  Hans.  Zarathustra-Kommentar.  2.  Aufl.  im  Druck. 

Pestalozzi,  J.  H.    Über  Gesetzgeb.  u.  Kindermord.    Nach  d.  Erstausg. 

v.  1793  herausg.  v.  K.  Wilkes.    1910.  XIII.   274  S.   3.50,  Ppbd.  4.50 

Buchenau,  A.  P's  Sozialphilosophie.    1919.   VIII,  183  S.  2.50, 

geb.  3.50 
Natorp,P.  DerldealismusPestalozzis.  1919.  IV,  174S.  4.—,  geb.5.— 
Platner  siehe  Bergmann,  Abt.  V,  S.  25. 

Piatons  Dialoge.    In  Verbindung  mit  K.  Hildebrandt,  C.  Ritter 

u.  G.  Schneider,  hrsg.  von  0.  Apelt.  In  7  Halbpergamentb.  100. — 

Apelts  Übersetzungen   beruhen  auf  langjähriger  ernster  Arbeit  an   der 

sprachlichen  Form   wie    am    philosophischen  Gehalt   dieser  Werke.    Eine 

Verlag  von  Felix  Meiner  in  Leipzig. 
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philoloerisch  unantastbare  Übertragung'  der  Hauptwerke  Platoi 
war  nachgerade  Bedürfnis  geworden,  wo  die  nur  ästhetische,  wissenschaft- 
lich etwas  leichtherzige  Übersetzungsliteratnr  täglich  mehr  heranwuchs. 

Lit.  Jahresbericht  des  Dürerbundea. 
Man  wundert  sich  immer  wieder,  wie  getreu  es  Apelt  gelingt,  die  Dy- 
namik der  griechischen  Sätze  ins  Deutsche  zu  übertragen,  dasselbe  Tempo 
einzuhalten,  das  der  Text  besitzt,  nicht  zu  flüssig,  nicht  zu  schwerfällig. 
Das  ist  noch  mehr  als  philologische  Treue.  Wir.  können  uns  freuen,  den 
ganzen  Plato  allmählich  Band  um  Band  in  dieser  Übertragung  vorgelegt  zu 
bekommen.    Möge  er  auch  seine  Leser  finden I  Frankfurter  Zeitung. 

181  Einleituug:  zur  Gesamtausgabe.  Von  Otto  Apelt.  1920.  48  S.  1. — 
172b  Flaton.   Alkibiades.  1  u.  II.     (Von  d.  menschl.  Natur.     Vom  Gebet) 

2.  Aufl.  1921.  IV,  130  S.  ....  180,  geb.  2.50,  Hpgt.  4.50 
180    —  Apologie  des  Sokrates  u.  Kriton.  1919.   IV,  112 -S.     1.50,  geb.  2.50, 

auf  holzfreiem  Papier  in  Geschenkbd.      .     .     .     .     .     .  .     4.50 

Siehe  auch  Libauius. 

173  —  Briefe.     2.  Aufl.  1921.     IV,   154  S.       .     2.50,  geb.  3.50  Hpgt.  4.50 

177  —  Charmides,    Lysis,    Menexenos.    (Über  Besonnenheit,  Freundschaft 

uDd  Liebe.)  2.  Auf!.  1922.  IV,  168  S.  3.—,  geb.  4.—,  Hpgt.  4.50 
176     —  Euthydemos.  (Von  den  Trugschlüssen  d.  Sophisten.)  2.Aufl.  1922.  IV, 

107  S 2.—,  geb.  3.—,  Hpgt  4.50 

81     —  Gastmahl  od.  Von  der  Liebe.  Übertragen  u.  eingel.  v.  Kurt  Hilde- 
brandt.    3.,   durchges.  Aufl.    1920.    IV,   132  S.       1.50,  geb.  2.50, 

in  Halbpergamentband  auf  holzfreiem  Papier 4.50 

—  —  Siehe  auch  Ficiuus. 
159/160  —Gesetze.      2  Bde.     Bd.  I:  Buch  I— VI,  Bd.  II:  Buch  VII— XII. 

1916.  32,  573  S je  5.—   geb.  6.— 

T15   —  Gesetze.     X.  Buch.     43  S —.80 

148    —  Gorgias.  (Von d. Redekunst)  2.  Auf  1.  1922.  II,  184  S.  2.50.  geb.  3.50, 

Hpgt.  4  50 
it72a  —  Hippias  Iu.II,  Ion.  (Von  d.  Poesie.)  2.  Aufl.  1921.  IV,  130  S.  1.80, 
;  -  ^  geb.  2.50,  Hpgt.  4.50 

174  —  Kratylos.  (Geg.  d.  Sophist.)  2.  Aufl.  1922.  IV,  158  S.  2.50,  geb.  3.50, 

Hpgt.  4.50 

178  —  Laches  u.  Eutyphron.  (Über  Tapferk.u.  Frömmigkeit.)  Übers,  u.  erläut. 

V.G.Schneider.     2.  Aufl.    1922.    VIII,    112  S.  2.—,  geb.  3.—, 

Hpgt.  4.50 
153    —  Menon  od.  Über  die  Lehrbarkeit  der  Tugend.   1914.    II,  91  S.  1.60, 

geb.  2.50 
83    —  Parmenides.  (Die  Ideen  u.  d.  Eine.)  1919.  II,  162  S.  2.—,  geb.  3.— 

Hpgt.  4.50 
147    —  Phaidon   oder  Über    die  Unsterblichkeit  der  Seele.     2.  durchges. 

Aufl.  1921.  II,  155  S 1.80,  geb.  2.50, 

in  Geschenkband  auf  holzfreiem  Papier 4.50 

152     —  Phaidros  oder  vom  Schönen.  Übers,  u.  erläut.  v.C.  Ritter.  2.,  durch- 
gesehene Aufl.     1922.     II,   157  S.      .     2.50,  geb.  3.50,  Hpgt.  4.50 
145     —  Philebos.  (Über  d.  Idee  des  Guten.)  1912.  II,  157  S.    2.50,  geb.  3.50 

Hpgt.  4.50 
151    —  Politüos  oder  Vom  Staatsmann.    1914.     n,  142  S.     2.50,  geb.  3.50 

Hpgt.  4.50 

175  —  Protagoras.  (Von  der  Überlegenheit  der  Philosophie  gegenüber  der 

Sophistik.)  2  Aufl.  1922.    IV,  147  S.     2.50,  geb.  3.50,  Hpgt.  4.50 
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150     Platon.     Sophistes.     (Vom  Wesen  des  Sophisten,)     1914.     II,  166  S. 

2.50,  geb.  3.50,  Hpgt.  4.B0 

60    —  Der  Staat.  (Von  d.  Gerechtigkeit.)  Neu  übersetzt  und  erläutert  sowie 

m.  griech.-deutschem  u.  dtsch.-g-nech.  Wörterverz.  vers.  v.  0.  Apelt. 

5.  Aufl.   1921.   XXXII,  568  S.   6.—,  geb.  7.—.    In  Geschenkb.  a. 

holzfreiem  Pajjier 8. — 

82    —  Theätet.    (Ideenlehre.)    3.  Aufl.    1921.  IV.  28,  116  u.  48  S.     2.50, 

geb.  3.50,  Hpgt.  4.50 
.  179    —  Timaios  und  Kritias.  (Über  Naturphilosophie.)  1922.  2.  Aufl.  IV,  224  S. 

3.50,  geb.  4.50 
182    Platon-Index  als  Gesamtregister.  VonO.  Apelt.  1920.  VI,  177 S.  5.—, 

geb.  6. — 
Natorp,  Paul.    Piatos  Ideenlehre.     2.  Auflage  1922.  8.50 

Siegel,  Carl.     Platon  und  Sokrates.    1921.     IV.    106  S.     .     2.— 
Plotln.     Vollstäudige  Neuübertragung  von  Dr.  E.  Heiutz.     In  Vor- 
bereitung.    Siehe  Heinemann  in  Abt.   V. 
Porphyrius.     Isagoge  siehe  S.  2  unter  Aristoteles,  Kategorien. 
EaTaisson,  F.    französische  Philosophie  siehe  Abt.  V,  S.  29. 

Rehmke  siehe  Heg-enwald,  Abt.  V,  S.  27. 
Richter,  Raonl,  siehe  Abt.  V,  S.  29. 

/5  Sehellings  Werke  in  3  Bänden.    Vergriffen. 
Einzeln  erschienen  daraus: 
83d   SehelliMg".  Einleitung  zu  dem  Entwurf  eines  Systems  der  Natur- 
philosophie (1797).  —  Allg.  Deduktion  des  dynamischen  Prozesses 

(1800)    II,  136  S geb.       2.50 

3Sb    —  Ideen  zu  einerPhilosophiederNatur  (1797)  II,  344S.   geb.      5.— 

.i?5c    —  Von  der  Weltseele  (1808)     II,  240  S geb.     4.50 

35b    —  Wesen  der  menschlichen  Freiheit.  (1809)  II,  86  S.  geb.    2.— 

Außerhalb  dieser  Ausgabe  erscMen: 
104     —  Münchener  Vorlesungen:    Zur  Geschichte  der  neueren  Philosophie. 
Darstellung  des  philosophischen  Empirismus.   Neu  hrsg.  mit  Erläut. 

V.  A.  Drews.     1902.  XVI,  262  u.  92  S 3.50,  geb.  4.50 

0  3    —  Briefe  über  Dogmatismus  und  Kriticismus.     Hrsg.  u.  eingel.~von 

0.  Braun.    1914.    XX,  93  S.     2.-,  in  Pappband  der  Zeit       3.— 

—  Briefwechsel  mit  Niethammer,  s.  S.  8  im  Hegel-Archiv  II,  1.   2.40 

Schelliog-Bilduis.     Gravüre 2.50 

•      Schell  iug  als  Persönlichkeit.  Briefe,  Reden,  Aufsätze.  Hrsg.  v. O.Braun. 
Mit  Abb.  der  Jugendbüste  Sch.'s,  1908.  282  S.  in  Ganzleinen     5.— 
Groos,    Karl.      Die    reine    Vemunftwissenschaft.      Systemat.    Dar- 
stellung v.  Schellings  rational,  od.  negativ.  Philos.  X,  187  S.      2.40 
103     Schiller.     Philosophische    Schriften    und    Gedichte    (Auswahl).      Zur 
Einführung  in  s.  Weltanschauung.  Mit  ausf.  Einltg.  hrsg.  von  E.Kühne- 
mann.    2.  vermehrte  Aufl.  1910.    94  u.  344  S.     .     .  4. — ,  geb.  5. — 
Kühnemanns  Buch,   gerade  in  der  neuen  Gestalt  der  zweiten  Auflage, 
geht  jeden  wissenschaftlich  gebildeten  Lehrer  an,   ohne  Rücksicht  auf  sein 
-Fach",   das  er   auf  Grund  seiner  Fakultäten  im  Unterricht  vertritt  —  und 
noffentlich  auch  in  Jeder  Primanergencration  immer  den  einen  oder  den  an- 
deren. Monatsschrift  für  höhere  Schulen. 

T  1    —  Über  Anmut  und  Würde.    63  S kart.  1.— 

TlO   —  Über  die  ästhetische  Erziehung  des  Menschen.     114  S.     kart.  1.50 

Verlag  von  Felix  Meiner  in  Leipzig. 
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T20   Schiller.  Über  naive  und  sentimentalische  Dichtung.    98  S.     kaft.  1.20 
Lehmann,  Rud.    Die  deutschen  Klassiker.    Herder- Schiller- (xoethe. 

(=  Die  Groüen  Erzieher  Bd.  9/10) 5.—,  geb.  6.— 

Vorländer,    Karl.     Kant  -  Schil^r  -  Goethe.    2.  Aufl.     Im  Druck. 
136—  Schleiermaehers  Werke  in  4  Bänden.     INIit  Geleitwort  von    Prof. 
139  D.  Dr.  A.  Dorner.    Hrsg.  u.   eingel.   v.  Prof.  Dr.  Otto    Braun. 

1910/11.    Groß  8°. 
186     Sehleiermacher.     Bd.  I.     Mit   Bildnis   Schl.'s  nach    der   Bü-^te  von 
Rauch.     1910.  CXXVIII,  547  S.     Vergriffen. 

Geleitwort  von  Prof.  D.  Dr.  A.  Dorner.  S.  I.— XXXII.  —  ilgemeine 
Einleitung  von  Priv.-Doz.  Dr.  O.Braun.  S.  XXXni-C.  Grundlinien  einer 
Kritik  der  bisherigren  Sittenlehre.  Älit  Inhaltsanalyse  von  Dr.  0.  Braun. 
XXVrri,  346  S.  —  Akademieabhandlungen  S.  347—532.  —  Eegister  usw. 
S.  533—647. 

137  —  Bd.  il.    Entwürfe  zu  einem  System   der  Sittenlehre.     Nach  Hand- 

schriften des  Berliner  Literaturarchivs  2u"ta  erstenmal  herausge- 
geben und  mit  einer  Einleitung  und  ausführlichem  Register  ver- 
sehen von  Otto  Braun.   1913.  XXX,  703  S 15.— 

Dieser  Band  bringt  die  erste  wissenschaftlich  zulängliche,  weil  auf  voll- 
ständiger Wiedergabe  des  überlieferten  handschriftlichen  Materials  beruhende 
Ausgabe  der  Vorlesungen  über  philosophische  Ethik.  Hier  hat  der  Heraus- 
geber Dr.  Braun  sich  ganz  besondere  Verdienst^  erworben.  Er  hat  die 
schwer  zu  lesenden  Texte  musterhalt  entziffert  und  das  früher  bereits  Ge- 
lesene und  Herausgegebene  überall  sorgfältig  nachgeprüft.  ErhatderSchleier- 
macherforschung  damit  eine  neue  Grundlage  gegeben  und  die  Daratellung  der 
Schleierinacherschen  Ethik  auf  eine  ganz  neue  Fläche  gestellt.  Alle  Kundigen 
werden  diese  Arbeit  mit  wärmstem  Danke  an  den  Herausgeber  benutzen. 
Dr.  H.  Scholz  in  der  „Täglichen  Eundschau". 

138  —  Bd.  III.     1910.     XII.     748  S 15.— 

Auswablen  aus:  Dialektik  (ed  Halpem)  S.  1 — 118.  —  Die  christliche  Sitte 
(1822;23).  S  H9— ISO.  -Vollständig:  Predigten  über  den  christlichen  Haus- 
stand. Hrsg.  von  Prof.  D.  Joh.  Bauer.  S.  181 — 398.  —  Auswahlen  aus: 
Pädagogik  (Msc.  Ibl3,'14  mit  Teilen  a.  d.  Vorlesgn.  1820/1821  u.  1826,  sowie 
Aphorismen  1813/14).  S.  3»9— 536.  —  Die  Lehre  vom  Staat  (Entwurf  v.  1829 
m.  Erläut.  aus  Heften  v.  1817  u.  1S29).  S.  537—630.  —  Der  christliche  Glaube 
(1830,  etwa  S.  1—90).    S.  631—729.  —  Register.     S.  731—748. 

139  Bd.  IV.    1911.    X,  663  u.  17  S 15.— 

Auswahlen  aus:  Psychologie  (1830).  S.  1 — 80.  —  Vorlesungen  über  Ästhetik 
(1852,53).  S.  81—134.  —  Hermeneutik  (Msk.  v.  18^5  usw.,  Vorlesungen  1826 
bis  1833).  S.  135—206.  —  Vollständig:  Reden  über  die  Religion.  S.  207—400.  — 
Monologen.  S.  401—472.  —  Weihnachtsfeier.  S.  473—532.  —  Universitäten  im 
deutschen  Sinne.  S.  533 — 642.  —  Rezensionen:  Engel,  derPhilosoph  für  die  Welt ; 
I  Fichte,  Bestimmung   des  Menschen.     S.  643—662.    —    Eegister.  S.  663—680. 

In  Einzelausgaben  erschienen  daraus: 
136  a  —  Grimdlinien   einer  Kritik  der  bisherigen  Sittenlehre.    (1803.  1834. 

1846.)  M.  e.  Inhaltsanalyse.    1911.    XXXII,  346  S 8.— 

136b  —  Akademieabhandlungen.     1911.    IV,  185  S vergriffen 

Inhalt:  Tugendbegriff,  Pflichtbegriff,  Naturgesetz  und  Sittengesetz, 
Begriff  des  Erlaubten,  15egriff  des  höchsten  Gutes,  Beruf  des  Staates  zur 
Erziehvmg,  Begriff  des  großen  Mannes. 

138a  —  Predigten  über  den  christlichen  Hausstand.    Herausgeg.  u.  eingel,  v. 

Prof.  D.  Joh.  Bauer.    1910.    IV,  42,  176  u.  4  S.  4.-,  geb.  5.50 

139b  —  Reden    über    die   Religion.     2.  Aufl.    1920.   IV,  193  S.     2,-,  in 

Geschenkband  3. — 
139c  —  Monologen  und  "Weihnachtsfeier.  1911.  II,  132  S.  2.—,  geb.  3.— 
139a  —  Universitäten  im  deutschen  Sinne.    1911.    IV,  110  S.       .     .      1.80 
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Außerhalb  der  Gesamtausgabe  erschienen  ferner: 
S4     Schleiermaeher.    Monologen  nebst  den  Vorarbeiten,     Kritische  Aus- 
gabe.   Mit  Einleitung,  Bibliographie,  Index  und  Anm.  von  Friedr. 
M.  Schiele.  2.  erweit.  u.  durchges.  Aufl.  v.  H.  Mulert.   Im  An- 
haug;  Neujahrspredigt  von  1792.  —  Über  den   Wert  des  Lebens. 

1914.    48,  198  S 3.—,  geb.  4.- 

Endlich  sind  uns  die  Monologen  in  mustergültig'er  Ausgrabe  vorgelegt! 
Schiele  gibt  den  Text  der  Ausgabe  vom  Jahre  1799  und  fügt  die  Abweichungen 
sämtlicher  späteren  Ausgaben  im  kritischen  Apparat  hinzu.  Er  hat  damit 
eine  gediegene  Arbeit  geliefert,  und  die  Vergleichung  der  Texte  bietet 
reiche  Ausbeute  zur  Erkenntnis  des  Umbildungsprozesscs  in  Schleiermachers 
Gedanken.  Zeitschrift  für  Philosophie. 

11?     —  Weihnachtsfeier.    Krit.  Ausg.  Mit  Einltg.  u.  Reg.  von  H.  Mulert. 

1908.     34  u.  78  S. 1.80,  geb.  2.50 

85  —  Grundriß  der  philosophischen  Ethik.  (Grrundlinien  der  Sittenlehre.) 
Hrsgeg.  V.  F.  M.  Schiele.  1911.  219  S.  .  .  .  2.50,  geb.  3.50 
Schieies  Verdienst  ist  es,  daß  die  beiden  jaesten  Manuskripte  Schleier- 
machers, aus  denen  Twesten  den  Text  konstituiert  hatte,  hier  in  anderer 
Ordnung  geboten  werden.  Der  in  sich  geschlossene  Text  der  Vorlesungen 
von  1812—13  wird  als  Einheit  gelassen  und  umschlossen  von  einem  andern 
Entwurf  von  1816.  Wir  haben  damit  eine  Textgestalt  des  wichtigen  Werkes, 
die  sowohl  den  inneren  Gedankengang  darstellt  wie  auch  sein  Werden  er- 
kennen.läßt.  Zeitschr.  f.d.  deutsch.  Unterricht. 
120     —  Universitäten   im    deutschen    Sinn.      Mit    ausf.    Einltg.    von    Ed. 

Spranger  (vgl.  unter  Fichte) 3.50,  geb.  4.50 

Schopenhauer.    Hasse,  H.  Seh.'?  Erkenntnislehre  siehe  Abt.  VI,  S. 27. 
Schuppe  siehe  Abt.  V,  S.  30. 
%/?    Scotas  Erlugena.    Über  die  Einteilung  der  Natur.    Vergriffen. 
88     —  Leben  und  Schriften.     Von  L.  Noack.     64  S.     .      1.—,  geb.  1.80 
S9    Sextus  Emplricus.  PyiThoneische  Grrundzüge.   Übers,  von  E.  Pappe n- 

heim.     19  u.  222  S 2.50,  geb.  350 

90 Erläuterungen  dazu.     296  S 2.—,  geb.  3.— 

110  Shaftesburj'.    Untersuchung  über  die  Tugend.    Übers,  und  eingeleitet 

V.  Paul  Ziertmann.     1905.     15  u.  122  S.     .     .     2.— ,  geb.  3.— 

111  —  Ein  Brief  über  den  Enthusiasmus  an  Lord  Sommers.  —  Die  Mora- 

listen.  Eine  philosophische  Rhapsodie.    Übersetzt  u.  eingeleitet  von 
M.  Frischeisen-Köhler.     1909.     31  u.  212  S.  .     3.50,  geb.  4  50 

T30  —  Religion  und  Tugend.   48  S 0.80 

91 —  Spinoza.     SUmtliche    Werke.      Übersetzt    von    0.  ßaensch,     A. 
96  Buchenau  und  C.  Gebhardt.   In  3  Halbpgtbd.  In  Vorbereitung. 

Dies  ist  die  einzige  deutsche  Ausgabe  der  Werke  Spinozas,  die  auf  Grund 
der  umwälzenden  Ergebnisse  der  modernen  Textkritik  erfolgt  ist.  So  bietet 
sie  in  ihrer  Textgestaltung  der  Forschung  die  sicherste  Grundlage ;  die 
Einleitungen  bemühen  sich,  das  Verständnis  der  Schriften  S.b  nacn  allen 
Seiten  sicher  zu  stellen. 

91  Bd.  I.    Abhandlung    von    Gott,    dem    Menschen    und    dessen    Glück. 

Neu  übersetzt  von  C.  Gebhardt.  "  Im  Druck. 

92  —  Ethik.    Übers,  u.  mit  e.  Einleitung  u.  Register  versehen  von  Otto 

ßaensch.    10.  Aufl.    1922.    29,  276  u.  39  S.    .     .     4.—,  geb.  5.— 

—  —  In  Halbpgt.  auf  holzfreiem  Papier 6. — 

Sehr  genau  ist  die  neuere  Forschung  zum  Spinozatext  behandelt.  Die 
Einleitung  gehört  zu  dem  Besten,  was  zur  Einführung  in  Spinozas  Denk- 
weise gegeben  werden  kann.  Die  Bedeutung  dieser  Übersetzung  wird  man 
darin  sehen  dürfen,  daß  sie  die  für  uns  oft  schwierig  gewordenen  Gedanken- 
verschiebungen  bei  Spinoza  klarlegt.  Zeitschr.  1.  d.  dtsch.  Unterricht. 

Verlag  von  Felix  Meiner  in  Leipzig. 
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Band 

93  Spinoza.    Bd.  11.    Theologisch -politißcher  Traktat,    4.  Aiifl.    UberB.  u. 

eingel.  v.  C.  Gebhardt.    192i.    34,  362  u.  61  S.     .     5.—,  geb.  6.— 
* Tractatustheol.-politicuB.Lat.ed.H.  Ginsberg.  1877.  1. — ,kart.l.50 

94  —  Descartes'  Prinzipien  der  Philosophie  auf  geometrische  Weise  be- 

gründet. —  Anhang,  enth.  metaphysische  Gedanken.    3.  Aufl.    Neu 
übers,  v.  A.  Buchenau.    1907.    8,  190  S.  .     .     .     3.—,  geb.  4.— 

95  —  Abhandlung  über  die  Verbesserung  des  Verstandes,  —  Abhandlung 

vom  Staate.     4.  Aufl.     Übers,  u.   eingeleitet  von^  Dr.  Carl  Geb- 

hardt.     32,  181  u.  33  S .     Im  Druck. 

♦ Principia  philosqphiae  Cartesianae   —  Appendix   cont.  cogitata 

metaphysica  —  Tractatus  de  intellectus  emendatione  —  Tractatus 
politicus.  Lat.  ed.  H.  Ginsberg.  1882  .  .  .  1.—,  kart.  1.50 
96a  Bd.  III.  Briefwechsel,  übertragen  u.  m.  Einl.,  Anm.  u.  Reg.  vers.  v. 
Carl  Gebhardt.  1914.  38,  438  S.  .  5.—,  geb.  6.—,  Hpgt.  7.— 
Goethe  hat  den  Briefwechsel  Spinozas  das  interessantsste  Buch  genannt, 
das  man  in  der  Welt  von  Autrichtigkeit  und  Menschenliebe  lesen  könne. 
Er  bedeutet  für  uns  zugleich  die  notwendige  Ergänzung  der  Ethik  Spinozas, 
denn  er  offenbart  die  tiefe  und  reine  Menschlichkeit,  die  hinter  den  mathe- 
matisch starren  Sätzen  jenes  Buches  steht. 

Zeitschrift  für  den  deutschen  Unterricht. 

*  —  —  Epistolae  doctorum  quorundam  virorum  ad  B.  de  S.  et  auctoris 

respousiones.     Ed.  H.  Ginsberg.     1876      .     .     .     1. — ,  kaft.  1.50 

'  96b  —  Lebensbeschreibungen  und  Gespräche.    Hersg.  v.  Carl  Gebhardt. 

1914.    XI,  147  S.     IVIit  Büd.      .     .     3.—.  geb,  4.—,  Halbpgt.  5.— 

Eine  völlig  neue  Krscheinung  in  der  deutschen  Literatur  ist  Gebhardts 

Ühersetzung  der  alten  Lebensbeschreibungen  Spinozas,  der  die  überlieferten 

Äußerungen  oder  Gespräche  Spinozas  sowie  alle  auf  sein  Lbben  bezüglichen 

Quellen    beigefügt  sind.    Es  ist   ein  höchst   dankenswertes  Buch,  das  volle 

Anerkennung   verdient.    Spinoza   gehört  zu  den  Philosophen,    deren  Lehre 

der  Ergänzung   durch  das  Bild   des  Menschen  bedarf.    Deshalb   verdienen 

die  Lebensbeschreibungen  Spinozas  als  ein  "Widerschein  des  großen  Menschen 

starkes  Interresse.  Zeitschrift  für  den  deutschen  Unterricht. 

—  s.  a.  Taschenausgaben  S.  22. 

*  Spinoza-Brevier.  Zusammengestellt  und  mit  einer  Einleitung  versehen 

von  A.  Liebert.  2.Aufl.  1918.  XXXIV,  169 S.  In  eleg.  Pappbd,  2.— 
Es  ist  als  ein  glücklicher  Gedanke  Lieberts  zu  bezeichnen,  daß  in  seinem 
Brevier  die  bedeutsamsten  Stellen  der  „Ethik"  von  den  engen  Fesseln  der 
geometrischen  Methode  befreit  worden  sind.  Er  selbst  gibt  in  einem  gehalt- 
vollen Vorworte  Aufschluß  über  die  Grundsätze,  die  ihn  dabei  geleitet  haben. . . 
Allen,  die  nicht  die  nötige  Muße  und  Geduld  aufbringen  können,  zu  den 
Originalwerken  des  Philosophen  zu  greifeiij  denen  jedoch  jene  „große  und 
'  freie  Aussicht  über  die  sinnliehe  und  sittliche  Welt",  die  sich  Goethe  aus 

Spinozas    Schriften  aufzutun    schien,  von  Inte    "•se  sein  mag,   sei  Lieberts 
Brevier  bestens  empfohlen.  Wiener  Fremdenblatt. 

Renan,  E.     Spinoza.    Rede,  geh.  zum  200.  Todestag     .     .     .     — .70 

Steffens,  Henrik.  Über  die  Idee  der  Universitäten  Siehe  unter  Fichte. 
00     Thomas  von  Aqnin.  Die  Philosophie  von  Thomas  von  Aquin.   In  Aus- 
zügen herausgegeben  voi^.  E.  Rolfes.    1920.  XI,  224  S.  3.50,  geb.  4.50, 

ValhlDcer,  H.,  siehe  Abt.  V,  Ü.  il.  Gesch.-Bd.  5.50 

Volkelt,  J.,  siehe  Abt.  VI,  S.  32. 
^2     Wolffsche   BegriS"sbestimmungen.     Ein    Hilisbüchlein    beim   Studium 
Kants.  Zusammengest.  V.  J.  Baumann.  J910.  VI,  54  S.  1  20,  geb. 2. — 

Pichler,  H.     Über  Christian  "VVolff^s  Ontotogie.     1910.     95  S.      1.80 

ITandt-Bildnis.     Originalradierung  von  Kaimimd  /Sclanidt.     Signiert       .     .    6. — 

Wnndt,  W.,  siehe  HaU,  Abt.  V,  S.  27. 

Verlag  von  Felix  Meiner  in  Leipzig. 
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Lehrbücher 

der  Philosophischen  Bibhothek. 

Croee,  B.  Grundriß  der  Ästhetik.  1913.  IV,  85  S.  Deutsch  v. 
Th.  Poppe.     („Wissen  und  Forscheu")    .     .     2.—,  in  Hlwd.  3.— 

Döring,  A.  GnindUnien  der  Logik.    1912.    XII,  181  S.    2.—,  geb.  S.- 
Kirchner-Michaelis.  "Wörterbuch  der  philosophischen  (TrundbegTriffe. 
Neuauflage  im  Druck. 

Messer,  Aug.  Einführung  in  die  Erkenntnistheorie.  Zweite,  um- 
gearbeitete Auflage  s.  „Wissen  u.  Forschen"  Bd.  XI  (S.  24). 

Dies  ist  die  beste  einführende  Schrift  in  die  Erkenntnistheorie,  die  Eef. 
liennt.  Sie  zeichnet  sich  besonders  dadurch  aus,  daß  sie  trotz  des  kleinen 
Umfanges  eine  Anschauung  e^^veckt  von  der  Piüle  der  Probleme,  die  der 
Erkenntnistheorie  erwachsen;  lemer  daß  sie  stets  auf  die  richtige  Problem- 
stellung hinweist;  endlich  ragt  sie  noch  durch  große  Klarheit  und  Über- 
sichtliclikeit  hervor.     Viertcljahrsschrift  f.  wissensch,  Philos.  u.  Soziologie. 

Noack,  L.  Philosophie -Geschichtiiches  Lexikon.  Historisch- Bio- 
graphisches    Handwörterbrch     der    Geschichte     der    Philosophie. 

Lex.-8o.     960  S In  Hfz.  geb.  40.— 

Durch  Nachdruck  mehrerer  Lieferungen  konnten  noch  eine  geringe  An- 
zahl von  dem  wertvollen  Werk  vollständig  gemacht  werden. 

Odehreoht,  Kud.  Kleines  philosophisches  Wörterbuch.  Erklärung 
der  Grundbegriffe  d.  Philos.     4.,  durchges.  Aufl.     1919.    86  S.     1.— 

Torländer,  Karl.  Geschichte  der  Philosophie.  I.  Bd.:  Altertum, 
Mittelalter  und  Übergang  zur  Neuzeit.  6.  Aufl.  1921.  XII, 
368  S 4.50,  geb.  in  Hlwd.  5.60 

II.   Bd.:    Philosophie     der    Neuzeit.      6.   Aufl.      1921.     VIII, 

524  S 5.50,  geb.  in  Hlwd.  6.50 

Zur  Einführung  wird  man  schwerlich  ein  besseres  Buch  finden  als  dies, 
das  den  vielfach  empfundenen  Wunsch  nach  einer  knappen ,  aber  doch 
klaren,  inhaltlich  ausreichenden  und  zuverlässigen  Darstellung  der  gesamten 
Geschichte  der  Philosophie  aufs  vortrefflichste  erfüUt  bat.  Dazu  kommt, 
daß  sich  das  Buch  auch  als  Wegweiser  für  tiefer  eindringende  Arbeit  be- 
währt durch  die  gute  Auswahl  in  den  Literaturangaben. 

Zeitschr.  f.  d.  dtsch.  Unterricht. 

Vorländers  Fach  reizt  geradezu  zum  Studium.  Die  gediegene  Art,  in 
der  er  das  historische  mit  dem  systematischen  Element  zu  vereinigen  ver- 
standen hat,  macht  das  Buch  zum  philosophie^eschichtlichen  Handbuch 
par  excellence.  Es  gehört  auf  den  Arbeitstisch  eines  jeden  der  Philosophie 
„Beflissenen".  Kant-Studien. 

Witasek,  Stephan.     Grundlinien    der   Psychologie.      Mit  15  Fig.  im 

Text.     1908.     VIII,  370  u.  22  S 3.50,  geb.  4.50 

In  der  Auffassung  und  Durchführung  ein  selbständiges  Werk,  sind 
die^^e  „Grundlinien"  auch  eine  Zusammenstellung  der  fast  zahllosen  Einzel- 
untersuchungen TUT  „modernen'-  Psychologie.  Die  Bestimmung,  als  Ein- 
führung zu  dienen,  hat  wohl  die  Art  der  Ausführung  bedingt,  nicht  aber 
den  Inhalt  und  die  Theorie.  Die  Durchführung  ist  durchsichtig,  überall 
knapp  und  leicht  verständlich  und  das  dargebotene  Material  im  zweiten 
Teil  überaus  reichhaltig.  Zeitschrift  für  Philosophie. 

Verlag  von  Felix  Meiner  in  Leipzig. 
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Taschenausgaben  der  Philosophischen  Bibliotheic. 

Die  Sammlung  entstand  im  Kriege  aus  dem  Verlangen  des  Schützen- 
grabens nach  gehaltvollem,  anregendem  Lesestoff.  Der  Gedanke  einer  hand- 
lichen Bibliothek  kleinerer  selbständiger  Aulsätze  und  in  sich  abgeschlossener 
Teile  größerer  philosophischer  Werke  schien  dem  Verlage  aber  wertvoll  genug, 
auch  in  die  Friedenszeit  hiniibergerettet  zu  werden,  in  diese  für  ans  Deutsche 
so  hoffnungslos  trübe  Gegenwart.  Schon  haben  die  Hefte  Anklang  bei  der 
aufstrebenden  Volkshochschulbewegung  gefunden;  für  die  Bestrebungen 
der  Lehrerschaft  nach  philosophischer  Durchdringung  des  Unter- 
richts, für  den  „Konzentrationsgedanken"  im  Unterricht  bieten  sie  die  ge- 
wünschte Oruivllage.  Anregung  für  jeden,  der  sich  trotz  des  Druckes  der 
Tagesarbeit  hinausgehoben  fühlen  möchte  in  eine  höhere  Sphäre,  für  jeden,  der 
dem  Sinn  dieses  Lebens  nachgrübelt,  wollen  sie  bieten  und  anleiten  zum  Studium 
der  unvergänglichen  "Werke  der  großen,  in  der  „Philosophischen  Bibliothek" 
dargebotenen  Denker  aller  Zeiten. 

•  Die  Ausstattung  ist  dxirch  Einführung  einer  steifen  Kartonnage  mit 
künstlerischer  Titelumrahmung  neuerdings  wesentlich  verbessert.  Der 
Preis  dürfte  trotz  der  dadurch  unvermeidlich  gewordenen  Erhöhung  immer 
noch  außerordentlich  billig  sein. 


Bisher    8  in d  .  e r s c h i e n e  n : 


Heft  31. 

Heft  32. 
Heft  33. 
Heft  34. 

Heft  21. 

Heft  26. 

Heft  11. 

Heft  16. 
Heft  35. 

Heft    6. 

Heft  12. 
Heft  36. 

Heft  37. 
Heft  38. 


Aristoteles.     Von    den 

Prinzipien  und  Ursachen 
der  Substanzen  .   .    — .60 

—  Die  Freundschaft  und 
ihre  Formen    .   .   .  — .  80 

—  Recht  und  Gerechtig- 
keit     —.60 

—  Lust  und  Grlückselig- 
keit  als  Ziele   des  Men- 

echen — .60 

Descartes.  Meditationen 

1.— 

—  Abhandlung  über  die 
Methode 1.— 

Goethes     Kunstphiloso- 
phie   i. — 

—  Naturphilosophie  1. — 

—  Philosophie   der  Far- 
ben   —.80 

Hegel-    Über   die    eng- 
lische Reformbill  .  .  1. — 

—  Der  Staat 1.20 

—  Vom     wissenschaftli- 
chen Erkennen  .  .   — .80 

—  Die    Bildung  .   —.60 

—  Die  Sittlichkeit  —.60 


Heft    2.  Herder.  Ideen  zur  Philo- 
sophie der  Geschichte  der 
Menschheit    ....     1.20 
Heft    7.  —  Religionsphilosophie 

—.80 
Heft  13.  —  Sprachphilosophie 

1.— 

Heft  3.  Humljoldt.  Über  die 
Aufgabe  des  Geschicht- 
schreibers  .....   — .80 

Heft  17.  —  Über  d.  vergleichende 
Sprachstudium  .  .    — .60 

Heft  22.  —  Denkschrift  über  die 

deutscheVerfassung  1813 

—.60 

Heft  23.  Hume.  Untersuchungen 
über  den  menschlichen 
Verstand 3. — 

Heft  27.    —  Von  der  Freiheit  der 

Presse.  VonderUnabhän- 

gigkeit    des  Parlaments. 

Von  Parteien  überhaupt. 

—.60 

Heft  28.  —  Von  d.  ersten  Grund- 
sätzen der  Regierung.  Ab- 
solutismus und  Freiheit. 
Die  Politik— eine  Wissen- 
schaft     — .60 


Verlag  von   Felix    Meiner  in   Leipzig. 
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....  Diese  Stücke  sind  klassisch;  man  ':ann  sie  immer  wieder  lesen  und 
immer  wieder  aus  ihnen  lernen.  Und  man  baut  sich  aus  ihnen  heran.  Große 
Gcsinnung'en  und  Gedanken  sind  uns  eigentlich  immerfort  nötig,  wenn  das  graue 
Netz  des  täglichen  Lebens  sich  nicht  über  uns  zusammenziehen  und  seine  Farbe 
auf  uns  übertragen  soll.    Jetzt  bedürfen  wir  ihrer  erst  recht. 

Prof.  Dr.  Heinrich  Scholz  in  „Tägliche  Eundschau". 

Ein  sehr  erfreuliches  Unternehmern  Mit  Glück  sind  Schriften  kleineren 
ümfanges  gewählt,  die  nicht  eigentlich  Fachbildung  voraussetzen. 

Literarischer  Jahresbericht  des  Dürerbundes 


Bisher  sind  erschi 
Heft  29. 


Heft  18.  Kaiser  Julians  Rede 
gegen  die  ungebildeten 
Hunde —.80 

Heft    4.  Kant.  Idee  zu  einer  all- 
gemeinen Geschichte  in 
weltbürgerlicher  Absicht 
—.60 

Heft    8.  —  Theorie    und    Praxis 
—.80 

Heft  19.  —  Pflicht  und  Lebens- 
genuß    — .60 

Heft  24.  —  Ausgewählte  kleine 
Schriften 2.40 

Heft  39.  —  Von  einem  neuerdings 
erhobenen  vornehm.  Ton 
in  d.  Philosophie  .   — .60 

Heft  40.  —  Form  und  Prinzipien 
der  Sitten-  u.  Verstandes- 
welt    —.80 

Heft  41.  —  Der  Fortschritt  des 
Menschengeschlechts 

—.60 

Heft  42.  —  Von  der  Macht  des 
Gemüts — .60 

Heft  43.  —  Von  den  Grundsätzen 
der  reinen  praktischen 
Vernunft —.80 

Heft  44.  —  Dialektik  d,  rein,  prak- 
tischen Vernunft  .   — .80* 

Heft  14.  Leibniz.  Vemunftprinzi- 
pien  der  Natur  und  Gnade . 
Die  Monadologie  .   — .80 


enen: 

Leibniz.Von  d. Weisheit. 
Über  die  Freiheit  .   —.60 

Heft  5.  Lessing.  Ernst  und  Falk. 
Gespräche  f.  Freimaurer. 
Die  Erziehung  des  Men-- 
schengeschlechts  .   — .80 

Heft  9.  —  Theologische  Streit- 
schriften       1.50 

Heft  45.  —  Schriften  zur  Religi- 
onsphilosophie   .  .   — .80 

Heft  46.  —  Abhandlung  zur  Phi- 
losophie   — .60 

Heft  25.  Lotze.     Der  Instinkt 

—.60 

Heft  15.  Plato.  Gesetze  X.  Buch 
—.80 

Heft  30.  Shaftesbury.  Religion 
und  Tugend.  .  .  .    —.80 

Heft  1.  Schiller.'  Über  Anmut 
und  Würde    ....     1. — 

Heft  10.  —  Über   die  ästhetische 

Erziehung  d"":  Menschen 

1.50 

Heft  20.  — Übernaiveu.sentimen- 
talische  Dichtung  .   1.20 

Heft  47.  Spinoza.  Prophetie  und 
Propheten —.80 

Heft  48.  —  Von  den  Wundern 

—.60 

Heft 49.  —  Theologie,  Vernunft 
und  Glaube  ....   —.60 

Staat  U.Recht.   —.60 


Heft  50 
Die    Sammlung    wird    fortgesetzt. 
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Wissen  und  Forschen. 

Scilriften  zur  Einführung  in  die  Philosophie. 

Sem  Bedürfnis  nach  Erläuterungen  2U  bestimmten  philosophischen  Klas- 
sikern und  nach  Einfiihrungren  in  die  Grundprobleme  der  Philosophie  will  diese 
Sammlung  dienen.  Frei  von  jeder  Einseitigkeit  und  unter  Anerkennung  der 
Verschiedenheit  der  philosophischen  Richtungen  in  der  Gegenwart  möchte  sie 
einen  Sammelpunkt  bilden  für  alle  Bestrebungen,  die  von  wissenschaftlichem 
Boden  aus,  in  allgemeinverständlicher  Sprache  in  das  weite  Gebiet  philosophi- 
scher Lektüre  und  philosophischer  Forschung  einzuführen  beabsichtigen. 

Bd  I:  Kants  Lehre  vom  kategorischen  Imperativ,  Eine  Eiu- 
führung  in  die  Grundfragen  der  Kantischen  Ethik  im  An- 
schluß an  die  „Grundlegung  der  Metaphysik  der  Sitten."  Von 
Dr.  A.  Buchenau.  1913.  XII,  125  S.  2.50,  geb.  8.50 

Bd.    II:  Oegeuwartsphilosophie     and    christliche    Religion.     Im 

Anschluß  an  Vaihinger,  Rehmke,  Eucken  dargestellt  von 
Dr.  H.  Hegenwald.  1913.  XII,  196S.  3.—,  geb.  4.— 

Bd.  III:  Grundprobleme  der  Kritik  der  reinen  Ternunft.  Eine 
Einführung  in  die  Kantische  Erkenntnistheorie.  Von  Stadtschul- 
rat Dr.  Artur  Buchenau.  1914.  VI,194S.        3.— ,geb.4.— 

Bd.   IV:  Wie  ist  kritische  Philosophie  äherbanpt  m((glichT    Ein 

Beitrag  z.  systemat.  Phänomenologie  der  Philosophie.  Von  Prof. 
Dr.ArthurLiebert.  1919.  XVII,  228  S.  6.— ,geb.7.— 

Bd.  V:  Grundriß  de«  Ästhetik.  Von  BenedettoCroce.  Deutsch 
von  Dr.  Th.  Poppe.  1913.  IV,  85S.  2.—,  in  Ppbd.  3.— 

Bd.  VI:  Die  Seele.  Ihr  Verhältnis  zum  Bewußtsein  und.zum  Leibe.  Von 
Jos.  Geyser.  1914.    VI,  117  S.  2.— ,  inHblwd.  3.— 

Bd.  Vli:Die  Begründer  der  modernen  Psychologie.  Lotze, 
Fechner,  Helmholtz,  Wundt.  Von  Stanley  Hall,  Pre- 
sident of  Clark  University.  übers,  u.  m.  Anm,  vers.  v.  B-aym. 
Schmidt.     Mit  Vorwort  v.  Max  Brahn.     1914.     28,  392  S. 

7. — ,  in  Geschenkband  8. — 

Bd. VIII:  Binrdhrang  in  die  Philosophie.  Vom  Standpunkte  des  Kriti- 
zismus.    Von  Dr.  Kurt   Sternberg.     1919.     XIII,   291  S. 

3.60,  geb.  4.50 

Bd.  IX:  Pestalozzis  Sozial phllosophie.  Eine  Darstellung  auf  Grund 
der  „Nachforschungen  über  den  Gang  der  Natur  in  der  Ent- 
wicklung des  Menschengeschlechts".  Von  Dr.  Art.  Buchenau. 
1919.    Vin,  183  S.  2.50,  Geschenkband  3.50 

Bd.  X:  Die  sittlichen  Forderungen  u.  d.  Frage  nach  ihrer  Gültigkeit. 
Von  Gust.  Störring.    192Ö.    VlII,  136  S.        1.60,  geb.  2.50 

Bd.  XI:  Einführung  in  die  Erkenntnistheorie.  Von  Aug.  Messer. 
2-,  umgearb.  Aufl.     1921.    IV,  221  S.  3.—,  geb.  4.— 

Bd.  XII:  Geschichtsphilosophie.  Eine  Einführung.  Von  Prof.  Dr.  Otto 
Braun.     1921.     VlII,  120  S.  3.—,  geb.  4.— 
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Neuere  philosophische  Werke. 

Auualeu  der  Philosophie.  Mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
Probleme  der  Als-Ob-ßetrachtun^  in  Verbindung  mit  namhaften 
Vertretern  der  Einzelwissenschaften  (Heim,  Krückmann,  Abder- 
halden, Pasch,  Volkmann,  Roux,  Pohle,  Becher,  Bergmann,  Corne- 
lius, Groos,  Koffka,  Kowalewski)  hrsg.  von  -Haus  Vaihinger  u. 
Raymnud  Schntidt. 

Bd.  I.  1919.  VIII.  681  S.  .  .  .  24.—,  in  Halbpergament  30.— 
Bd.  II.  1921  VIII,  564  S.  .  .  .  24.—,  in  Halbpergament  30.— 
Die  Zeitschrift  ist  auf  holzfreiem  Papier  gedruckt.  Die  letzten  Hefte 
enthalten  u.  a. :  Rationales  und  irrationales  Erkennen.  Von  E.  Müller- 
Freienfels. —  Fiktionen  in  der  Elektrizitätslehre.  Von  Julius  Schultz. 
—  Die  Begründung  in  der  Mathematik  und  die  implizite  Definition.  Von 
M.  Pasch.  Ferner  Bücherbespreehungen,  liesefrüchte,  Selbstanzeigen.  Aus- 
führliche Prospekte  stehen  postfrei  zur  Verfügung. 

Bergmanu,  Erust.  Platner  u.  d.  ICunstphilosophie  des  18.  Jahrh. 
Im  Anh.:  P.'s  Briefwechsel  m.  d.  Herzog  von  Augustenburg  über 
die  Kantische  Philosophie  u.  a.     1912.     XVI,  349  S.   .     .     .     3.60 

—  Fichte,  der  Erzieher  iura  Deutschtum.    1915.   VIII,  341  S. 

:•  5--  ,  in  (i  eschen kband  8. — 

Bergmann  bietet  aus  Fichte  dar,  was  jeder  Deutsehe  j.^  "^'m  gewinnen 
kann.  Die  tiefschürfende  Gedankenarbeit  der  Wissenschaftsieüie  und  das 
(gigantische  Kingen  mit  ihren  Prohlenien  wird  nach  Fichtes  eigenem  Urteile 
oeni  Verständnis  immer  nur  wenigen  vorbehalten  bleiben.  Für  B.  steht  der 
deutsche  Reformator  und  Erzieher  Fichte  im  Mittelpunkte  des  Interresses. 
Und  da  dessen  Person  ganz  in  seiner  Sache  aulgeht,  so  kann  Bergmann  für 
seine  Absicht  vom  Zentrum  der  Persönlichkeit  aus  das  Verständnis  für  seine 
Sache  zu  erschließen  suchen.  Bruno  Bauch  in  den  „Kantstudien". 

—  Deutsche  Fühier  zur  Humanität.     1915.    IV,  44  S.      ...     1.20 

—  AVilhelm  Metzger.  Ein  Denkmal.  Im  Anh.:  Verzeichnis  v.M.'s 
nachgelassenen  Handschriften.     M.  Bildnis.  1920.    47  S.     kart.  1.20 

Bluwstein,  J.    Weltanschauung  Ardigos.  1911.    122  S.      .     .     2.— 
Braun,  0.  Geschichtsphilosophie.  Eine  Einführung.  Siehe  „Wissen  und 
Forschen"  Bd.  XLL. 

—  Zum  ßilduugsproblem.  2  Vorträge.  (Philosophie  u.  Schule.  Kunst 
u.  Schule).    1911.    49  S —.70 

—  Euckens  Philosophie  und  das  Bildungsproblem.     54  S.     .     .     1. — 
Bruhn,  Wilh.  Der  Vernunftcharakter  der  Religion.  Gedruckt  unterBei- 
hilfe der  Hänel-Stiftung.  1921.  VI,  283  S.       5.—,  Geschenkbd.  6.— 

Bueheiiaa,  Artur.  Kants  Lehre  vom  kategorischen  Imperativ.  Siehe 
„Wissen  und  Forschen"  Bd.  I. 

—  Gruudprobleme  der  Kritik  der  reinen  Vernunft.  Siehe  „Wissen 
und  Forschen"  Bd.  III. 

—  Pestalozzis  Sozialphilosophie.  Siehe  .Wissen  und  Forschen" 
Bd.  IX. 

Bnrckhardt,  6.  E.     Was  ist  Individualismus?     1913.    89  S.    .     1.80 

Busse,  Ludwig.    Geist  und  Körper,  Seele  und  Leib.     2.  Aufl.  M    e. 

ergänz,  u.  d.  neuere  Lit.  zusammenfassenden  Anhang  von  E.  Dürr. 

X,  666  S.     Anastat.  Neudruck y. — ,  in  Hlwd.  10. — 

Cohn,  Jonas.  Der  Sinn  der  gegenwärtigen  Kultur.  Ein  philosophischer 
Versuch.     1914.    XI,  297  S.      .     .     .    6.—,  in  Geschenkband  6.— 
Inhalt:     Der  Mensch   als  einzelnes  Ich.  —  Der  Mensch  in  der  Gemein- 
schaft   —  Der  Mensch  und  die  Welt.  —  Der  Mensch  und  Gott 

Das  tietgrahende  una   doch  verständlich  geschriebene  Buch  will  dem 


Verlag  von  Felix  Meiner  in  Leipzig. 
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Gebildeten  helfen,  sich  in  der  heutigen  Kultur  zurechtzufinden.  Die  Kxütur 
ist  ihm  nicht  wesentlich  eine  zerp<^tzende  Macht,  sondern  ein  stetes  Schaffen, 
das  immer  neue  Aufgraben  und  inimer  neue  Lebensformen  hervorbringt.  "Was 
dabei  über  die  wachsende  Bedeutung  der  nationalen  Gemeinschaft  gesagt 
wird,  das  ist  gerade  in  unsern  Tagen  eindrucksvoll.  Christliche  Welt. 

Croee,  Ben.  Grundriß  der  Ästhetik.  Siehe  „Wissen  u.  Forschen"  Bd.V. 

Dessoir,  Max.     Das  Doppel-Ich.     2.  Aufl.     IV,  82  S.     ...     1.— 

Dletering,  Paul.  Die  Herbartsche  Pädagogik  vom  Standpunkt  mo- 
derner Erziehungsbestrebungen.    1908.    18,  220  S 4. — 

Dorner,  A.  Encyklopädie  der  Philosophie.  Mit  bes.  Berücks.  d. 
Erkenntnistheorie  u.  Kategorienlehre.  1910.  343  S.    Steifkarton.  4. — 

—  Grundriß  der  Religionsphilosophie.     1903.     466  S. 

5. — ,   in  Geschenkband  6. — 
Ehrenberg,  Haus.     Die    Parteiung    der  Philosophie.     Studien  wider 

Hegel  und  die  Kantianer.     1911.    VI,  133  S. 2.40 

Einstein.  Zur  Relativitätstheorie.  Sonderheft  der,„Annalen  der  Philo- 
sophie". Mit  Beiträgen  von  0.  Kraus,  Lincke,  J.  Petzoldt  u.a. 

2.  Aufl.     188  S .     8.— 

Eucken,  Rudolf.  Beiträge  zur  Einführung  in  die  Geschichte  der 
Philosophie.     Vergriffen.  •^  ■ 

—  Fichtes  Reden  in  Kernworten,  Mit  Geleitwort  v.  R.  B.  In  Hlwd.  4. — 
300  numerierte  Exemplare  auf  echt  Bütten      .     .     Hldr.  15. — 

Wir  finden  hier  eine  neue  Behandlung  der  Eeden,  eine  Ausgabe,  die  nichts 
an  Fichte  ändert,  die  sich  aber  ganz  und  gar  auf  seinen  Gedankengang  in 
den  entscheidenden  Punkten  beschränkt;  wir  erhalten  hier  demnach 
nicht  ein  bloßes  Brevier  aus  Fichte,  sondern  wir  erhalten  den 
Gesamtbau,  aber  mit  entschiedener  Konzentration  auf  die 
schaffenden  und  charakteristischen  Gedanken  Fichte  spz'icht 
hier  unmittelbar  mit  dem  Kern  seines  Wesens  zu  uns,  vielen  unserer  Zeit- 
genossen wird  so  der  Ewigkeitsgehalt  jener  Reden  näher  gebracht  und  von 
Hemmungen  befreit. 
Braun,  0.  Euckens  Philosophie  und  das  Bildungsproblem  .  — .50 
(siehe  auch  unter  Hegenwald) 

Falkenfeld,  Hellmuth.  Wort  und  Seele.  Eine  Untersuchung  über 
die  Gesetze  in  der  Dichtung.  1913.  132  S.  .  .  2.—,  geb.  2.50 
Inhalt:  Die  Dichtung  unter  den  Schwesterkünsten.  —  Die  Tragödie 
des  Dilettantismus.  —  Seele  und  Wortgesetz  (Stil).  —  Wort  und  Zorn  (Drama). 
—  Wort  und  Liebe  (Lyrik).  —  Wort  und  Weltseele  (Epik).  —  Wort  und 
Gefühlsverlängerung  (Humor  und  Groteske). 

Flournoy,  Th.  Beiträge  zur  Religionspsychologie.  Übers,  v.  M.  Regel. 
Mit  Vorwort  V.  G.  Vor bro dt.     1911.     LH,  62  S.  .     .     .     .     2.— 

—  Spiritismus  und  Experimentalpsychologie.  Mit  Geleitwort  von 
Max  Dessoir.  Autorisiei-te  Übersetzung.  Mit  64  Figuren. 
2.  Ausg.  1921.    XXIII,  656  S.    (in  Hlwd.  geb.  16.— )       .     .    14.— 

Das  Werk  ist  die  beste  und  gründlichste  Untersuchung  der  Bewußtseins- 
inistände eines  sogenannten  „Mediums",  die  wir  bisher  überhaupt  besitzen, 
unübertrefflich  an  Sorgfalt  der  Beobachtung  und  Analyse,  unermüdlich  in 
der  Aufhellung  zunächst  undurchsichtiger  Tatbestände,  vorbildlich  objektiv 
in  der  Beurteilung  der  für  die  theoretische  Erklärung  bestehenden  Möglich- 
keiten. Dr.  Österreich  im  Literarischen  Zentralblatt. 

Fürth,  Otto.  Träume  auf  der  Asphodelosinsel.  Ein  philosophisches 
Trostbüchlein  in  Versen.  1920.  229  S.  'Auf  feinstem  Friedens- 
papier in  reizvollem  Ganz^appband 5. — 

Geyser,  Jos.  Die  Seele.  Ihr  Verhältnis  z.  Bewußtsein  und  z,  Leibe. 
1914.    VI,  117  S.     („Wissen  und  Forschen«)      2.—,  in  Hlwd.  3.— 

G-oldschmidt,  Ludwig.     Schriften  s.  unter  Kantliter.,   Abt.  I,   S.  13. 
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(Trundwissenschaft,  siehe  Rehmke. 

Dahu,  Erich.  Entgötterung.  Ein  geistesgeschichtlicher  Entwurf, 
lu  vornehmem  Hlvvd.-Geschenkbd.  a.  holzfr.  Papier.  1920.  47  S.  2. — 
Es  handelt  sich  um  einen  der  konzentriertesten  Versuche,  sich  mit  den 
g-egenwärtigen  Problemen  unserer  Geistigkeit  auseinanderzusetzen.  Bewe- 
gung' aus  dem  unendlichen  und  in  das  Unendliche  ist  alles. 
i)er  Mensch  ist  nicht  mehr  ein  in  sich  abgeschlossenes  Wesen,  das  aus  sich 
heraus  existiert,  sondern  ein  Glied  der  unendlichen,  in  sich  nicht  lösbaren 
Reihe.  „Das  literarische  Echo." 

Hamburger,  M.  Vom  Organismus  der  Sprache  und  von  der  Sprache 
desDichters  ZurSysteniatik  derSprachprobleme.  1921.  189  S.  4. — - 
Eine  sehr  tiefgehende  Untersuchung,  die  sich  im  einleitenden  Abschnitt 
mit  den  Ursprungstheorion  und  der  Genesis  der  Sprache  beschäftigt,  im 
Mittelstiick  die  ästhetische  Geltung  der  Sprache  untersucht  und  im  Schluß- 
kapitcl  die  Sprache  des  Dichters  darstellt.  Es  fallen  hier  ungemein  iiewegte 
Schlaglichter  auf  eine  Menge  von  Einzelheiten,  die  den  Sprachkenner  be- 
schäftigen. Das  Werk  darf  als  eine  Krönung  aller  vorhandenen 
Lehrbücher  der  Poetik  bezeichnet  werden. 

Prof.  J.  K.  Brechenmacher,  Magazin  für  Pädagogik. 

Hall,  Stanley.  Die  Begründer  der  modernen  Psychologie  (s.  ,.Wissen 
u.  Forschen",  Bd.  VII). 

—  Wilhelm  Wundt.  Der  Begründer  der  modernen  Psychologie. 
Mit  Bildnisradierung  V.R.  Schmidt.  1914.  XVII.  158  S.  (S.-Abdr. 
aus  dem  vorigen.) .     In  Pappbaud  geb.     3. — 

Hasse,  Heinr.  Schopenhauers  Erkenntnislehre  als  System  einer  Gemein- 
schaft des  Rationalen  und  Irrationalen.  1913.  XI,  219  S.     .      3.50 

—  Das  Problem  des  Sokrates  bei  Nietzsche.   1918.  26  S.     .     .    — .50 
Hogenwald,  Herm.     Gegenwartsphilosophie  und  christliche  Religion. 

(„s.  Wissen  und  Forschen",  Bd.  II). _ 
Heluemaun,  F.  Plotin.     Forschungen   über  die  ■  plotinische  Frage.  — 

Plotins  Entwicklung  und  sein  System.  1922.  318  S.    7.80,  geb.  9.— 
Jacoby,U.  Herders  u.  Kants  Ästhetik.  1907.  X,348S.   4.80,  geb.  6.— 

—  Der  Pragmatismus.  Neue  Bahnen  in  der  Wissenschaftslehre  des 
Auslands.     1909.     58  S 1.50 

•faesche^Eiii.  Das  Grundgesetz  der  Wissenschaft.  1886.  XXu.445S.     4. — 
Joel,Karl  Die  philosoph.Krisis  der  Gegenwart  2.Äufl.  1919.  65S.     1.— 
Lasson,  Adolf.  Über  Gegenstand  u.  Behandlungsart  der  Religionsphilo- 
sophie.    1879.     55  S 2.— 

~  Fichte  im  Verhältnis  zu  Kirche  und  Staat.     1863.    IV,  245  S.     8.-- 

—  Georg.    Grundfragen  der  Glaubenslehre.    1913.    VI,  376  S.     4.80 

—  Hegel  als  Geschichtsphilosoph.     19^0.     VI,  180  S.  .     3.—,  geb.  5.— 
Lehnianu,  Und.  Die  deutschen  Klassiker.  Herder  —  Schiller  —  Goethe. 

1921.     VIII,  342  S.    (Die  grolien  Erzieher.    Ihre  Persönlichkeiten 
u.  ihre  Systeme,  Bd.  9/10)       6. — ,  geb.  6.—  ,  auf  holzfreiem  Papier 

in  Halbl. -Geschenkband 7. — 

Die  großen  Klassiker  waren  mehr  als  Dichter,  denn  ihre  Kunst  war 
der  Ausdruck  einer  neuen  Lebens-  und  Weltauffassuug,  ihr  Ziel  und  ihre 
Hoffnung  die  Schaffung  einer  neuen  Mensch  hei  tskultur.  Darvim 
tragen  gerade  die  großen  Vertreter  unserer  klassischen  Dichtung  scharfe 
Züge  von  Erziehung  und  Bildung,  und  ihre  Werke  sind  reich  auch  an  päda- 
gogischen Schätzen.  —  Mit  künstlerischem  Eeingetühl  zeichnet 
RudoltLehmann  die  Persönlichkeiten  Herders,  Schillers  und  Goethes  und  trägt 
ihre  pädagogischen  Äußerungen  und  Gedanken  herbei,  um  die  erzieherischen 
Probleme,  die  sie  beschäftigt  haben,  klar  und  scharf  herauszuarbeiten.  In 
den  Gedanl?enkreisen  der  drei  Dichtersieht  er  typisch  verschiedene 
Richtungen  des  erzieherischen  Denkens  und  das  Bild  des  Über- 
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gangB  zweier  pädagogischer  Zeiten.  In  diesen  grundeätzlichen  Ausführungen 
liegt  der  Wert  des  Lehmannschen  Werkes;  aber  auch  die  einzelnen  glück- 
lich gewählten  Dichterworte  sind  anregend  und  belehrend  zugleich. 

Allg.  Deutsche  Lehrerzeitung. 

Lempp,  Otto.  Das  Problem  der  Theodicee  in  der  Philosophie  und 
Literatur  des  18.  Jahrhunderts  bis  auf  Kant  u.  Schiller.  1910.  VI, 
432  S.     In  steifem  Karton 6. — 

Leser,  Hermann.  Das  Wahrheiteproblem  unter  kulturphilosophischem 
Gesichtspunkt.     1901.     VI,  90  S 1.50 

Lessiug',  Th.  Studien  zur  Wei-taxiomatik.  Untersuchungen  über  reine 
Ethik  und  reines  Kecht.  2.,  erweiterte  Ausg.  1914.  XIX,  121  S.     3.50 

Levy,  Heiur.  Über  die  apriorischen  Elemente  der  Erkenntnis. 
1.  Teü:  Die  Stufen  der  reinen  Anschauung.  Erkenntnistheoret.  Unter- 
such, üb.  d.  Raum  u.  d.  geometr.  Uestalten.  1914.   IX,  204  S.    3. — 

Liebert,  Arthur.  Wie  ist  kritische  Philosophie  überhaupt  möglich? 
(siehe  „Wissen  und  Forschen",  Bd.  II). 

—  Spinoza- Brevier  siehe  Abt.  I,  S.  21 2. — 

—  Das  Problem  der  Geltung.     2.  Aufl.     1921.     VIH,  262  S. 

7. — ,  in  Halbleinen-Geschenkband  8. — 
„  .  .  .  Das  Buch  gehört  —  ohne  im  geringsten  zu  übertreiben  —  7u  den 
bedeutendsten  Leistungen  der  jüngeren  Philosophie  der  logistischen  Schule 
und  gibt  in  leichtverständlicher,  niumals  langweilender  Entwicklung  eine 
glänzende  Darstellung  der  Tendenzen  und  Prinzipien  der  logistischen  Philo- 
sophie und  führt  gleichzeitig  vorzüglich  in  das  logistisehe  Kantverständnis 
ein,  ebenso  bietet  es  eine  klare  Auseinandersetzung  der  Bedenken,  die  die 
Neukantianer  gegen  die  Weltanschauungphilosophen  haben.  Nach  alledem 
ist  sehr  viel  aus  dem  Buche  zu  lernen."  Deutsche  Schule. 

Marbe,  Karl.  Experimentell- psychologische  Untersuchungen  über 
das  Urteil.     Eine  Einleitung  in  die  Logik.    1901.    IV,  103  S.     3.— 

Meckauer,  W.  Der  Intuitionismus  und  seine  Elemente  bei  Bergson. 
Eine  kritische  Untersuchung.    1917.    XIV,  160  S 2.50 

Medieus,  Fritz.  Fichtes  Leben.  2.  Aufl.  1922.  II,  240  S.  Mit 
Abbildung  von  A.  Kampfs  Fichtebüste"     ....     5. — ,  geb.  7. — 

Mehlis,  (x.  Die.Geschichtsphüosophie  Comtes.  1909.  IV,  158S.     2.— 

Meinoug.  A.  Über  die  Stellung  der  Gegenstandatheorie  im  System 
der  Wissenschaften.    1907.    VIII,  156  S 5.— 

Metzger,  Wilhelm,  siehe  Bergmann.  -  - 

Meurer,  Waldemar.  Ist  Wissenschaft  überhaupt  möglich?  1920. 
VIII,  279  S 4.—,  geb.  5.— 

Moo?,  W.  Fichte  über  den  Krieg.   1917.  48  S —.50 

—  Kants  Ansichten  über  Krieg  und  Frieden.    1917.  IV,  122  S.  —.80 
Müller-Freieufels,  Rieb.  Philosophie  der  Individualität.    1921.    XI, 

272  S .     7.—,  in^albleinvvd.-Geschenkband  8.— 

1922  an  erster  Stelle  gekr&nt  mit  dem.  Ehrenfiheis  der  metzsche-Stiltung 
„M.-FT  zeigt  eine  wahre  Meisterschaft  in  der  Gliederung  eines  äußerst 
vnrwjckelten  Stoffes;  im  wohltuenden  Unterschied  von  manchen  anderen 
Ltakern,  die  in  ihren  Werken  mehr  Kätsel  aufgeben  als  lösen,  weiß  er  uns 
die  ganze  Problematik  seines  Gegenstandes  zw  zeio-en,  ohne  ihn  uns  dadurch 
wirrer  und  dunkler  zu  rnachen.  Er  verbreitet  darüber  die  klären dste 
Helligkeit.  Ja,  man  liest  es  nicht  nur  mit  erheblichem  intellek- 
tuellen Gewinn,  sondern  auch  mit  Vergnügen  .  .  ."      Der  Tag. 

.iHier  haben  wir  eine  höchst  geniale  und  ebenso  interessante  Theorie  des 
Lebens  .  .    "  New-York  Evening  Post  23.Yn.  21. 

—  Irrationalismus.                                                                              Im  Druck 
MUucb,  Fritz.  Kultur  und  Recht.  Nebst  einem  Anhang:  Rechtsreform- 
bewegung und  Kulturphilosophie.    1918.  63  S 1. — 

Verlag  von  Felix  Meiner  in  Leipzig. 
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Natorp,  Paul.  Piatos  Ideenlehre.  2.  Auflage.  Vermehrt  um  e. 
„Metakritischen Anhang, Logos — Psyche— Eros"  u.  Anm.  1921.  VIII, 
571  S.  8.60,  geb.9  50,  auf  holzfreiem  Papiervornehm  geb.  IL  — 

—  Der  Idealismus  Pestalozzis.  1919.  174S.      4.  —  ,  inHalbleinen  geb.  6. — 

Wer  in  Pestalozzis  Gedankengebäude  tiefer  eindringen  will,  kann  unmög- 
lich an  diesem  Werke  achtlos  vorüber  gehen.  Es  bedeutet  naehr  als  eine 
wissenschaftliche  Leistung.  Hinter  ihm  steht  nicht  nur  eii.*  grund- 
gelehrte, philosophisch  fein  durchgebildete  und  selbstschöpferiscbe  Persön- 
lichkeit, sondern  auch  ein  Mensch,  der  mit  dem  Letzten  und  Tiefsten  ge- 
rungen hat  und  heute  noch  ringt,  um  seinen  zerschlagenen  und  gequälten 
deutsehen  Brüdern  das  zu  geben,  was  ihnen  heute  ein  Mensch  bieten  kann; 
den  ursprünglichen  Glauben  an  die  Idee,  den  Glauben  an  sich.  Dieses  Werk, 
geboren  aus  Hirn  und  Herzen:  es  sei  allen  ernst  Strebenden  warm  empfohlen. 

Bayerische  Lehrerzeitung. 
Oehler,  Rieh,  Nietzsche  und  die  Vorsokratiker.  1904.    176 S,     2.— 

—  Nietzsche  als  Bildner  der  Persönlichkeit.  Vortrag.  1911.  31  S.  — .50 
Petersen,  Pet«r.  Geschichte  der  aristotelischen  Philosophie  im  prote- 
stantischen Deutschland  1921.     XII,  534  S.      .     12.50,  geb.  15.— 

Eine  erschönfende  Darstellung  des  Einflusses  des  Aristoteles  auf  die 
Gedankenwelt  des  Protestantismus  fehlte  bisher.  Fast  war  man  geneigt 
anzunehmen,  daß  die  Wirkungen  des  Aristoteles  konfessionell  bedingt 
wären.  Nun  zeigt  dies  Buch,  daß  die  Reformatoren  Luther  und  Melan- 
chthon  selbst  von  Aristoteles  ausgingen.  Er  verfolgt  die  Wirkungen  des 
Aristoteles  weiter  über  Nikolaus  Tanrellus  zu  Leibniz,  über  Pufen- 
dorf  und  Christian  Wolf  zu  Gottsf-hed,  Lessing,  Goethe  und  den  andern 
Dichterheroen. 

Philosophie,  Die  deutsche,  der  Gegeuwart  in  Selhstdarstelluiigeu. 
Band  I:  Paul  Barth,  Erich  Becher,  Johannes  Driesch,  Karl  Joel, 
ÄlexiuB  Meinong,  Paul  Natorp,  Johannes  liehmke.  Johamies  Volkelt. 
(Jedem  Beitrag  ist  ein  Bildnis  seines  Verfassers  beigegeben.)  1921. 
VIII,  228S.  Preis  vornehm  iu  Halbleinengeb.l2. — ,inHalbperg.  15. — 
Bd.  II:  Erich  Adickes,  Clemens  Bäumker,  Jonas  Coh^i.  Hans  Cor- 
nelius, Karl  Groos,  Alois  Höfler,  Ernst  Troeltsch,  Hans  Vaihinger. 

1921.     II,  203  S .In  Hlwd.  12.—,  in  Hpgt.  15.— 

„Der  neue  Gedanke,  der  nun,  wo  er  verwirklicht  vorliegt,  so  selbst- 
verständlich wirkt,  ist  der,  die  Philosophie  der  Gegenwart  durch  eine  Samm- 
lung von  Selbstcharakteristiken  ihrer  verschiedenen  Vortreter  darzustellen.  — 
Einmal  ist  das  Werk  für  alle  Philosophie-Beflissenen  unter  der  Studentenschaft 
sowie  in  den  gebildeten  Kreisen  ein  unübertreflliches  Orientierungs- 
material, indem  es  Ton,  Schreibart,  Persönlichkeit  und  Grundgedanken 
der  verschiedenen  Philosophen  vor  Augen  führt.  Zum  zweiten  wirkt  es 
schöpferisch  auf  dem  Gebiet  der  Philosophie  selbst.  So  sind  die 
wundervollen  Beiträge  von  Driesch  undNatorpZusiimmenfassungen  von  letzten 
philosophiechen  Intentionen,  die  weit  über  den  Wert  der  Historie  hinaus  ihre 
selbständige  Bedeutung  behalten."         Günther  Murr  im  „Hamb.Korr.* 

PlUmacher,  0.  Der  Pessimismus  in  Vergangenheit  und  Gegenwart. 
2.  Aufl.    1888.  Xn,  355  S. ' 4.— 

Raab,  F.  Die  Philosophie  des  Rieh.  Avenarius.  Systematische  Dar- 
stellung und  immanente  Kritik.  1912.    IV,  164  S 8.  — 

RaTaisson,  F.  Die  französische  Philosophie  im  19.  Jahrh.  Deutsch 
von  E.  König.  1889.  XVI,  290  S.  .  2.40,  in  Ganzleinen  3.— 
Enthält  Kapitel  über:  Maine  deBiran,  Cousin,  dieEklektizisten,Lamennais, 
Saint-Simon,  Fourier,  Proudhon,  Leroux.  Reynaud,  Broussais,  Gall,  Comte, 
die  Positivisten,  Littrö,  Taine,  Renan,  l'enouvier.Vacherot,  Bernhard,  Gratry, 
Saisset,  Simon,  Caro,  Baudry,  Hugonin,  Strada,  Magy,  Janet,  Vulpian, 
Duhamel  u  a.,  dazu  ausführliche  Behandlung  der  Entwicklung  pschologischer, 
logischer,  ethischer  und  ästhetischer  Theorien  in  Frankreich  des  19.  Jahrh. 

(Rehmke,  Joh.)  Grundwissenschaft.  Philos.Zeitschriftder  Rehmke-Ge- 
sellschaft  1,1  (95  S.)  —.70;  1,2/3  (165  S.)  2.—;  11,1/2  (163  S.)  2.—  ; 
11,3  (80  S.)  —.70,  II,  4  (140  S.)  2.—;  III,  1  (140  S.).     .     .     2.— 

Verlag  von  Felix   Meiner  in  Leipzig. 
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RichteTj  Kaoul.    Der  Skeptizismus  iu  der  Philosophie.     2  ßde. 
Bd.  I.     Die  griechische  Skepsis.  1904.     XXIV,  303  u.  60  S. 

10.—.  Hhvd  -Geschfenkband  12.— 

Bd.  II.  Die  Skepsis  in  der  Epoche  der  Renaissance. —  Die  empirische 

Sk.  des  18.  Jahrh.  —  Der  biolog.  Skeptizismus  im  19.  Jahrh. 

1908.    YI,  529  und  55  S 17.—,  Hlwd.  18.— 

—  Friedrich  Nietzsche.  Sein  Leben  und  sein  Werk.  4.  Auflage. 
1922.  Vin,  856  S 6.-,  in  Geschenkband  7.— 

—  Essays.    1913.    XV,  416  S In  Geschenkband  5.— 

Ans  dem  Inhalt:  Friedrich  Nietzsche  t.  —  Nietzsche  und  die  Kultur 
unserer  Zeit.  —  Nietzsches  Stellung  zur  Entwicklungslehre  und  Kassen - 
theorie.  —  Nietzaches  Stellung:  zu  Vv  eib,  Kind  und  Ehe.  —  Nietzsches  Ecce 
Homo,  ein  Dokument  der  Selbsterkenntnis  und  Selbstverkenntnis. 

Hasse,  H.     Die  Philosophie  R.  Richters.     1914.    57  S.    kart.  1.— 

Komaudt,  Heinrich.    Kantschriften  siehe  S.  12. 

Schaarschmidt.  C.  Die  Religion.  Eintühmng  in  ihre  Entwicklungs- 
geschichte.   1907.    Vni,  253  S.     ...     in  Ganzleinen  geb.  4.- 

Seheler,  Max  F.  Die  transzendentale  und  die  psychologische  Methode. 
Eine  grundsätzl.  Erörterung  zur  philosoph.  Methodik.  184  S.      4. — 

Schmidt,  Ferd.  Jak.  Prof.  d.  Pädagogik  an  d.Univ.  Berlin.  Zur"Wioder- 
geburt  des  Idealismus.     1908.  VIII,  325  S.   .     .     .     4.80,  geb.  6.— 

Schneider.  Herni.  Metaphysik  als  exakte  "Wissenschaft.  In  Halblei- 
nen-Geschenkband 8. — 
H.  1.  Gegebeuheitslehre.  1919  IV,  S.  1—143  ....  1.20 
H.  2.  Die  Lehre  V.  d.  Gegliedertheit.  1920.  IV,  S.  145— 335  1.80 
H.  3.     Die  Lehre  vom  Handeln.     1921.     IV,  S.  326—500       2.40 

Scholz,  Heinr.  Die  Religionsphilosophie  des  Als-Ob.    1922.    IV,  160  S. 

3.50,  geb.  4.50 

Schultz,  Jul.     Die  Philosophie  am  Scheidewege.     .     .     .   Im  Druck 

Schmäh,  Andreas.  Der  Wille  zur  Lust.  Zweiter  vermehrter  und 
verbesserter  Abdruck.     1920.     227  S 2.— 

Siegel,  €arl.  Piaton  und  Sokrates.  Darstellung  des  Platonischen 
Lebenswerkes  auf  neuer  Grundlage.     1920.     IV,  106  S.      .      2. — 

Sonilö,  Felix.   Juristische  Grundlthre.  1917.  556  S.    15. — ,  geb.  16. — 

Spranger,  Ednard.  Völkerbund  und  Rechtsgedanke.  1919.  27  S.  —.50 

Stammler,  Rudolf.  Sozialismus  und  Christentum.  Erörterungen  zu 
den   Grundbegriffen   und  Grundsätzen   der  Sozialwirtschaft.     1920. 

V,    171  S in  vornehmem  Geschenkband  4. — 

„In  dieser  kleinen  Schrift  bietet  der  berühmte  Berliner  Neukantianer 
in  niace  eine  Zusammenstellung  seiner  grundlegenden  Lehren  über  das  Ver- 
hältnis von  Eecht  und  "Wirtschaft ,  der  Form  und  der  Materie  des  sozialen 
Lebens.  In  vier  Abschnitten  behandelt  -er  überaus  tiefbohrend  die  soziali- 
stische "Wirtschaft,  die  Theorie  der  sozialen  Frage,  soziales  und  religiöses 
Leben,  sowie  den  Fortschritt  des  Menschengeschlechts.  Besonders  glücklich 
ist  der  überzeugende  Nachweis  der  Unvollständigkeit,  ja  der  Unrichtig- 
keit der  berühmten  materialistischen  Geschichtsauffassung 
Plastisch  stellt  es  der  Verfasser  uns  vor  Augen  ,  daß  das  Streben  nach  so- 
zialistischer Art  der  "Wirtschaft  bloß  ein  technisch  bedingtes  Mittel  ist,  daß 
aber  das  Christentum  Ewigkeitswert  und  -gehalt  besitzt  ganz  unabhängig 
von  der  Art  der  jeweils  geltenden  "Wirtschaftsordnung.  Die  kleine  Schrift 
besitzt  hohen  bleibenden  Wert."  Soziale  Praxis. 

—  Zeitschrift  für  Rechtsphilosophie  in  Lehre  und  Praxis. 
Herausgegeben  von  F.  Holldack,  R.  Joerges  u.  R.  Stammler. 

Band  I— III.     1914—20 Band  I:   7.—,  geb.  8.— 

Band  II:  7.—.    Band  III:    7.—.    Band  II/III  in  Ganzlwdbd.  16.— 

Stem,WilIiam.  Die  Analogie  im  volkstümlichen  Denken.  IV,164S.  1.50 

Verlag  von   Felix   Meiner  in  Leipzig. 
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Stemberg,  Kurt.  Einfiikrung  in  die  Philosophie  vom  Standpunkt  des 
KritizismuB.     1919.     Siehe  „Wissen  und  Forschen"   Bd.  VIII. 

Störring,  (».  Die  sittlichen  Forderungen  u.  d.  Frage  nach  ihr.  Gültig- 
keit.   Siehe  „Wissen  und  Forschen"  Bd.  X. 

Ein  scharfsinniger  und  überaus  gelungener  Versuch ,  die  allgemeinen 
sittlichen  Werte  neu  zu  begründen  und  sicherzustellen.  Es  wurde  nieder- 
geschrieben und  erscheint  in  einer  Zeit,  tvo  unser  Kulturbewußtsein  er- 
griffen ist  von  den  folgenreichsten  Umwälzungen.  Das  Werk  wird  jedem, 
der  nach  Grundsätzen  zu  handeln  gewillt  ist  und  diese  Grundsätze  in  Gefahr 
weiß,  neue  sittliche  Kräfte  verleihen. 

Strecker,  R.  Die  Anfänge  von  Fichtee  Staatsphilosophie.  1917. 
VIII.     228  S 3.— 

Sydow,  Eckart  Ton.  Der  Gedanke  des  Ideal-Reichs  in  der  idea- 
listischen Philosophie  von  Kant  bis  Hegel  im  Zusammenhange  der 
geschichtsphilosoph.  Entwicklung.     1914.     VHI,  130  S.   .     .     2.— 

Uiuruh,  C.  jM.  von.  Zur  Physiologie  der  Sozialwirtschaft.  1918.  X. 
276  Seiten    . 3.60 

—  Zur  Biologie  der  Sozialwirtschaft.  1914.  XII.  206  S.  .  .  3.60 
Vailiiut!;er,  Ilans.  Die  Philosophie  des  Als  Ob.  System  der  theore- 
tischen, praktischen  und  religiösen  Fiktionen  der  Menschheit  auf 
Grund  eines  idealistischen  Positivismus.  Mit  einem  Anhang  über 
Kant  und  Nietzsche.  7.  u.  8.  durchgesehene  Aufl.  1922.  Gr.  S". 
XXXIX  und  804  S.      ...     In  Hlwd.  30.—,  in  Hldr.  geb.  40.— 

Ausführlicher  Prospekt  kostenfrei. 

Siehe  auch  Annalen  der  Philosophie,  Hegenwald,  Scholz. 
Valentin,  V.  Die  klassische  Walpurgisnacht.  1901.  XXXII,  172  S.  3.— 
Volkelt,  Joh.  Religion  u.  Schule.  1919.  64  S.  („Phil.  Zeitfragen")  1.— 
Vorländer,  Karl.    Kant-Schiller-Goethe.    Gesammelte  Aufsätze. 

2.  vermehrte  Auflage  im  Druck. 

—  Kant  und  der  Gedanke  des  Völkerbundes.  Mit  einem  Anhang  über 
Kant  und  Wilson.     1919.     85  S.     („Phil.  Zeitfragen") ...     1.— 

—  Geschichte  der  Philosophie  s.  Abt.  II,  S.  21. 

Waetzoldt,  St.  Drei  Goethevorträge.  —  Die  Jugendsprache  G.'s.  —  Goethe 
und  die  Romantik.  —  Goethes  Balladen.    2.  Aufl.  1903.  76  S.     1.— 

Waetzold,  Wilhelm.  Das  Kunstwerk  als  Organismus.  Ein  ästhetisch- 
biologischer  Versuch.     1905.     53  S 1. — 

WeicLelt,  Uans.     Zarathustra-Kommentar.     Neuauflage  im  Druck. 

Weiße,  Ch.  H.  In  welchem  Sinne  die  deutsche  Philosophie  jetzt  wieder  an 
Kant  sichzu  orientierenhat.EineakademischeAntrittsrede.1847.  3. — 

Wentscher,  E.,  Geschichte  des  Kausalproblems  von  Deskartes  bis  zur 

Gegenwart.  1921.  VIII,  389  S 9.—,  in  Hlwd    10.— 

(Preisgekrönt  mit  dem  Leibnizpreis  der  preußischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften.) 

Wust,  P.     Die  Auferstehung  der  Metaphysik.  1920.  X,  284  S. 

6. — ,  in  vornehmem  Geschenkband  7. — 
Inhalt:  Die  erdrückende  Autorität  Kants.  — DieErnfiattunf=r  der  schaffen- 
den Geisteskräfte  unter  dem  Einfluß  des  Historismus.  —  Das  Wiedererwaohen 
der  schöpferischen  Kräfte  des  Geistes  in  der  formalen  Ptiilosophie.  —  Der 
Sturm  und  Drang  der  Philosophie  in  der  neuen  geistigen  Strömung  dffr 
Lebensmetaphysik.  —  Die  Bahnbereiter  einer  neuen  Synthese  :  Ernst  Troeltsch 
und  Georg  Simmel.  —  Die  Aufgaben  der  kommenden  Philosophie.  —  Per- 
sonen- imd  Sachverzeichnis. 

Verlag  von  Felix   Meiner  in  Leipzig. 
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Philosophische  Zehhagen 

8pranger,Eduard.  Völkerbund  und  Rechtagedanke.   1919.   26  S.    — .60 

Die  in  Form  und  Inhalt  klassische  Schrift  von  Spranger  maß  jedet 
Deutsche,  jeder  Philosoph,  ja  jeder  Mensch,  dem  ein  Gewissen  für  die  Zukunft 
Bchlägt,  von  A  bis  Z  unjerschj-eiben.  Karl  Joel. 

Oesterreich,   Konstantin.     Die    Staateidee   des  neuen   Deutschland. 
Prolegomena  zu  einer  neupn  Staatsphiloeophie.    1919.    33  S.     — .60 

Vorländer,  Karl.     Kant  und   der  Gedanke   des  Völkerbundea.     Mit 
einem  Anhang  über  Kant  und  Wilson.    1919.     85  S.  1. — 

Vorländer  knüpft  an  Kants  Schrift  „vom  ewigen  Frieden*  an,  welche  alp 
-Aufgabe"  jenen   idealen    Staatenbund,   jenes    höhere   Weltbürgertum    un> 
Weltbürgerrecht  bereits  enthält,  dessen  Verwirklichung  die  heutige  (Tea|-^ 
ration  herbeiführen  will.         \  "  ■; « 

Boschan,  Richard.  Der  Streit  um  die  Freiheit  der  Meere  im  Zeit» 
alter  des  Hugo  Grotius.    1919.  53  S.  —.80 

Der  Name  des  Hugo  Grotius  ist  von  der  Streitfrage  um  die  Freiheit  der 
Meere  nielit  zu  trennen.  Von  großem  Interesse  maß  es  für  die  Gegenwart 
sein,  das  Milieu,  in  welchem  diese  Frage  vor  Jahrhunderten  z'aerst  auftauchte, 
und  die  Wendungen,  die  sie  nahm,  näher  kennenzulernen. 

Volkelt,  Johannes.  Religion  und  Schule.    1919.  64  S.  1.— 

Volkelt  konstatiert,  daß  die  Eeligion  zu  vielseitig  mit  dem  Seelenlebei? 
der  sittlichen  Welt  und  der  Kulturentwifklung  verbunden  sei,  als  daß  di« 
Frage  der  religionsfreien  Erziehung  durch  Schlagworte  gelöst  werden  könne. 
Erfordert  dieser  „prob] em blinden  Auiklärerei"  gegenüber  ^.Befreiung  des 
Reiigions  unterrichte  von  Zwang  und  Bevormundung  und  seine  Ver- 
tiefung nach  der  Seite  des  religiö.sen  Moralunterrichtes". 

Joel,  Karl.  Die  philösophieche  Krisis  der  Gegenwart.  2.  Auflage  1919 
65  S.  1.- 

Es  leben  nicht  allzuviel  deutsche  Gelehrte  unter  uns,  deren  Wort  den 
Glanz  und  die  Farbenfülle  von  Joels  jugendfrischer  und  künstlerischer  Sprache 
hat.  Vielleicht  ist  er  mit  Wilhelm  Dilthey  der  einzige  Philosoph  seit  Nietzsche, 
dem  wieder  die  Steigerung  und  Hingerissonheit  der  Bede  gegeben  ist,  die 
eigenwillige  und  menschenschöpterische  Sprache,  Wortkunst  tiefer  Weisheit 
voll  und  dabei  immer  das  Bekenntnis  von  der  Welt  als  organische  Einheit. 

Neue  Freie  Presse 

Hasse,  Karl  Faul.  Der  kommunistische  Gedanke  in  der  Philosophie. 

1919.     92  S kart.  1.2{' 

Aufklärung  über  die  geschichtliche  Entwicklung  ^er  kommunistischem 
Lehren  und  ihre  philosophischen  Zusammenhänge  tut  unserm  Volke  bitter 
not.  Nur  Vertiefung  in  die  Geistesgeschichte  ermöglicht  ein  selbständigei 
Urteil  über  diese  Gedankenwelt,  deren  SchlagTvorte  heute  die  breiten  Massen 
und  viele  leicht  begeisterte  Intellektuelle  mit  sich  fortreißen. 

Gebliardt,  Carl.  Der  demokratische  Gedanke.    1919.    61  S.    kart.  1. — 

Die  Entstehung  des  demokratischen  Gedankens  aus  dem  Schöße  des 
deutschen  Geisteslebens  (Kant,  Fichte),  seine  Entfaltung  und  endliche  Aus- 
prägung, seine  Bedeutung  für  die  nahe  und  femo  Zukunft  bilden  den  Inhalt 
dieses  Bandes.  Es  wird  gezeigt,  warum  und  wie  sich  der  demokratische 
Gedanke  als  Einheitsfaktor  im  Volke  bewähren  kaim  und  wird. 

Ooedeekemeyer,  Albert.  Die  Idee  vom  ewigen  Frieden.   1920.  77  S. 

StSlzIe,  Remlgius.     Charles  Darwin's  Stellung  zum  Gottesgiauben. 
Rektoratsrede.     1922.     84  S.     Mit  ßüdnis  des  Verfassers     .  — .ÖC- 

Verlag  von   Felix   Meiner  in   Lrcipzig. 
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